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FORTSETZUNG IN BAND 17

NACHWORT

BONUS


»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde


Prolog

Im Jahre 1899, Rumänien

Decebal steuerte den Ausbildungstrakt seines Schlosses an. Die Eliterekruten wurden in dieser Anlage untergebracht. Alle drei Jahre bekam Decebal einen neuen Schwung an vampirischen Jungen im Alter von acht bis zwölf. Diese ließ er von seiner Elite ausbilden. Es hatte sich herausgestellt, dass seine Soldaten ihren Befehlen gehorsamer und treuer folgten, wenn er sie frühzeitig im Programm aufnahm. Je älter die Auszubildenden ins Lager kamen, desto eigensinniger waren sie.

Decebal fand seinen Übungsleiter Ruslan. Der stand oben auf der Empore und beobachtete das Geschehen unten in der Halle.

»Majestät.« Ruslan senkte den Kopf vor ihm.

Decebal schätzte Ruslans Fähigkeiten. Bisher hatte es keinen Grund zur Beanstandung gegeben. »Ist für die Jahresabschlussprüfung alles vorbereitet?« Diese sollte morgen stattfinden.

»Gewiss, Majestät. Ich bin auf Eure Einschätzung gespannt«, antwortete Ruslan.

Decebal sah sich die Jungen an, die mit Holzknüppeln gegeneinander kämpften. »Wo ist Dacian?« Er konnte seinen Sohn nicht entdecken, obwohl auch er morgen die Prüfungen für Achtjährige ablegen sollte.

»Die Königin hat ihn früher abgeholt, da heute sein Geburtstag ist. Ich dachte, das sei mit Euch abgesprochen. Ich entschuldige mich, wenn…«

»Schon gut.« Decebal ließ Ruslan stehen und zügelte seine Wut vor seinem Soldaten. Adelina hatte Dacian einen Abend vor den Prüfungen aus dem Training genommen?

Zornig eilte Decebal über den Flur, direkt in die Suite seiner Ehefrau. Dort fand er Adelina und Dacian. Die Augen seines Sohnes leuchteten. Er hielt eine Farbpalette, dazu Blätter und eine Zeichenmappe in den Händen.

Decebal hatte diese schwächliche Angewohnheit, Bilder zu malen, nie verstanden. Dacian war ein solider Rekrut, aber in seiner Freizeit hantierte er dauernd mit diesen bunten Farben und beschenkte seine Mutter mit seinen Werken.

Decebal knallte die Tür hinter sich zu. Seine Wut nahm Überhand. Er fegte die Geschenke vom Tisch und vom Schoß seines Sohnes. »Du hast morgen deine Abschlussprüfung!«, fauchte er den achtjährigen Jungen an, packte ihn am Kragen und zerrte ihn auf die Beine.

»Das war meine Schuld. Ich wollte seinen Geburtstag mit ihm feiern.« Adelina versuchte, sich zwischen ihn und Dacian zu schieben.

Das machte Decebal nur noch wütender. Dacian würde bald ein Mann werden und brauchte den Schutz seiner Mutter nicht. Um das zu untermauern, schubste er Adelina nach hinten und schlug seinem Sohn die Faust ins Gesicht. Dacian fiel nach hinten. Er rang nach Luft, war auf allen Vieren.

»Zuerst denkst du an deine Prüfungen! An deine Aufgabe als mein Sohn und Dritter in der Thronfolge. Die verweichlichten Gefühle deiner Mutter schwächen dich!« Decebal stierte seinen Sohn an.

Danach wandte er sich an Adelina, die stumm weinte. »Ab sofort bittest du mich um Erlaubnis, wenn du Dacian sehen möchtest. Ohne meine Einwilligung hältst du dich zurück.« Decebal musste Adelina von dem Jungen fernhalten. Das hätte er längst tun sollen. Vlads Mutter war bei der Geburt gestorben, da war die Erziehung am leichtesten gewesen. Tomas Mutter war eine außergewöhnlich schöne und reine Vampirin gewesen. Decebal war es entgegengekommen, dass sie die Geburt überlebt und ihm mit ihrem Körper gedient hatte. Mit fünf Jahren hatte er ihr Toma weggenommen, damit nicht das passierte, was gerade bei Dacian der Fall war.

Der Junge lehnte sich auf. Er hätte wissen müssen, dass die Prüfung wichtiger war als sein Geburtstag.

Dacian war auf den Beinen und klammerte sich an Adelina.

Decebals Zorn wuchs weiter. »Deine Mutter hat dich verzogen«, donnerte er und riss Dacian zur Seite. Decebal richtete seinen Groll gegen Adelina. Er holte aus und klatschte ihr eine Ohrfeige ins Gesicht. Die Wucht knockte Adelina sofort aus. Sie war ohnmächtig.

Wie ein tollwütiger Hund warf Dacian sich auf Decebal. Er richtete alles, was er hatte, gegen ihn. Er kratzte, biss, schlug und trat.

»Das ist nur eine Frau«, wetterte Decebal fassungslos.

Ihre Blicke trafen sich. Dacians Augen waren voller Abscheu. »Ich liebe meine Mama, dich hasse ich.«

Liebe…

Dieser Junge gehörte dringend gebrochen, bevor Decebal sich mit ihm als Sohn lächerlich machte. »Das hier ist der letzte Abend mit deiner Mutter. Danach brechen neue Zeiten für dich an.«

Decebal verließ die Suite.

Am nächsten Abend erreichte ihn die Nachricht, dass Adelina Dacian genommen und mit ihm das Schloss verlassen hatte. Seine eigene Ehefrau hatte es gewagt, sich zu widersetzen.

Decebal ließ sie jagen. Weit kam Adelina nicht.

---

Eine Woche später

Decebal saß auf seinem Thron und hatte seine Gespräche mit seinen Beratern beendet. Im Flur wartete der Leibarzt.

Dr. Rima trat ein und verbeugte sich vor ihm.

»Wie geht es meinem Sohn?«, fragte Decebal. Er hatte Adelina zu den Ratten in den Keller gesteckt. Dort im Verließ sollte sie über ihre Tat nachdenken. Dacian hatte sein Training wieder beginnen und die Prüfung ablegen sollen. Stattdessen verweigerte der Junge alles.

Er trank nicht, aß nicht und starrte ins Leere. Mittlerweile musste er auf der Krankenstation behandelt werden.

»Ich mache mir ernsthaft Sorgen, Majestät. Wir ernähren ihn gegen seinen Willen, damit er lebt. Euer Sohn ist suizidal.«

Decebal verzog das Gesicht. »Er ist schwach.«

Dr. Rima senkte den Blick. »Ich habe nie einen stärkeren Achtjährigen gesehen, Majestät. Er bekämpft die natürlichen Bedürfnisse seines Körpers und setzt seinen Willen durch. Zu essen und zu trinken wäre, als würde er sich beugen.«

Decebal hob interessiert die Augenbrauen. Dieser Ansatz gefiel ihm. »Ich möchte ihn sehen.« Er erhob sich von seinem Platz und folgte Dr. Rima.

Dacian lag im Bett und schlief. Er wirkte völlig ausgemergelt.

Decebals Blick fiel auf das Schränkchen neben dem Bett. Dort häuften sich die Zeichnungen des Jungen. Decebal nahm die Blätter hervor. Dacian hatte sich selbst gemalt, neben ihm stand seine Mutter. Sie hatte den Arm um ihn gelegt. Am Rand in schwarz war Decebal. Dacian konnte so detailliert zeichnen, dass Decebal verwundert die Stirn runzelte.

Über den Dreien hing eine schwarze Wolke.

Daneben hatte Dacian eine Sonne gemalt mit ihren Strahlen. Unter dieser Sonne war Decebal, der seinen Arm um Adelina gelegt hatte und Dacian auf seinen Schultern trug.

Decebal fühlte das erste Mal in seinem Leben einen wirklichen Stich in seinem Herzen. Dacian hatte seine ideale Familie gemalt und Decebal durfte Teil dessen sein. Sein Sohn sehnte sich nach einem Vater, der ihn liebhatte.

Decebal konnte mit dieser Emotion nichts anfangen, nicht damit umgehen. Er war, wer er war. Er war auf die gleiche Art gezüchtet worden, wie er es mit seinen Söhnen tat.

Das Bild nahm er mit sich und schloss es in seinen Tresor. Er gab den Befehl, Adelina freizulassen, die ihre Strafe abgesessen hätte. Sie solle sich um Dacian kümmern, damit er schnellstmöglich wieder am Training teilnehmen könne.

In Decebal hatte sich etwas verändert. Es war nichts, dass er zeigen oder sagen konnte. Es war ein heimliches Gefühl, das er nur zuließ, wenn es niemand bemerkte.

Dacian war der Sohn seines Herzens.

Es änderte nichts an der harten Ausbildung, die sein Sohn durchlaufen musste. Und doch ließ er ihm mehr durchgehen als seinen Brüdern.

Keine Frau hatte länger an Decebals Seite überlebt als Adelina. Dacian schützte seine Mutter mit seinem Leben.

Dacian ging später nach Mailand, brachte die Stadt unter seine Kontrolle und eröffnete ein Modelabel. Dort zeichnete er.

Es war nicht der Weg, den Decebal für ihn vorgesehen hatte. Das ließ er ihn spüren und wissen. Vlad und Toma waren gehorsamer und Decebal ähnlich.

Und doch… jedes Mal, wenn Dacian nach Hause kam, schlug Decebals Herzmuskel anders. Schneller.

Irgendwie väterlich.


1

Josh, Calvin und Noah waren auf dem Weg zum Schloss. Noah hatte einen Sprinter organisiert und gemeinsam hatten sie Lenis Sachen gepackt und verstaut.

Während Noah den Sprinter steuerte, hockten Calvin und Josh auf den Beifahrersitzen. Ed saß in der Transportbox auf Joshs Schoß.

»Mau«, jammerte Ed theatralisch.

»Sie mag kein Autofahren«, erklärte Josh gestresst.

»Du musst gar nicht lange aushalten«, tröstete Calvin. »Wir haben einen riesigen Garten, da kannst du Mäuse fangen.«

Joshs Augen weiteten sich. »Sie ist eine Wohnungskatze! Was, wenn sie sich in Gefahr bringt! Stell dir vor, sie ersäuft im Teich! Leni würde mir das nie verzeihen!«

»Mauuu.«

»Du vermisst die Mama. Ich auch!« Josh war als Strohwitwer überfordert.

»Am besten soll Ribanna uns helfen«, schlug Calvin vor. »Sie kennt sich mit Erziehung aus. Ich meine, wir haben diese Verantwortung für Ed ziemlich schnell bekommen.«

»Wir?« Josh runzelte die Stirn.

Calvin nickte. »Ich bin dein Zwillingsbruder? Das ist auch meine Katze«, behauptete er.

So hatte Josh die Sache bisher nicht betrachtet.

»Ich weiß nicht, ob Leni einverstanden ist. Sie hängt an Ed.«

»Mau«, kam es weinerlich von Ed.

Sie erreichten das Schloss. Die Jungs machten sich nützlich und trugen die Kartons nach drinnen.

Josh brachte Ed auf seine Suite und ließ sie aus der Box. Die Katze schnüffelte in die Luft und sprang auf Joshs Bett. Dort roch sie an den Laken.

Er beobachtete die Katze, deren bloße Anwesenheit ihm Trost spendete. Seine Welt war zusammengebrochen.

Dacian hatte Leni gefunden und verschleppt. Dacian Zabun, Decebals jüngster Sohn und damit europäischer Vampirprinz. Josh würde alles über die Familie Zabun in Erfahrung bringen, was ging. Sein Gegner fühlte sich übermächtig an.

Aufgeben war keine Option. Josh hatte in Leni seine Seelengefährtin gefunden. Sie war sein Gegenstück. Sie war ein Wunder, an das er nicht geglaubt hatte. Für sie wollte Josh sein altes Leben aufgeben, lernen ein guter Partner zu sein und glücklich werden.

Josh legte sich aufs Bett zu Ed. Die Sonne ging auf und heute konnte er nichts mehr tun. Morgen würden sie sich zusammenfinden und beratschlagen, wie sie weitermachen konnten. Ed kam zu ihm und kuschelte sich an seine Seite. Josh musste unbedingt dafür sorgen, dass die Tierärztin hierherkam und sich Ed ansah. Dieser Wichser von Prinz hatte Ed getreten, obwohl sie schwanger war. Josh streichelte das rote Fell seiner Süßen. Er hatte sie liebgewonnen.

Am nächsten Abend lief Josh als Erstes in die Küche, um Ed ihr Essen herzurichten. Überrascht stellte er fest, dass Ribanna, Ninan und Yaku schon da waren und einen liebevollen Futterplatz vorbereitet hatten.

Josh schluckte schwer, weil diese Geste ihm viel bedeutete.

»Da bist du ja. Calvin hat uns Bescheid gegeben.« Ribanna lächelte und stellte Yaku ab, der direkt zu Ed watschelte.

»Du musst Ai machen«, erklärte Ninan, der Ed zuerst erreicht hatte.

»Mau«, machte Ed und hob arrogant ihre Nase.

Als Yakus Streichelversuch zu grob ausfiel, fauchte Ed und haute mit ihrer Pfote nach ihm. Weinend suchte Yaku das Weite direkt in Ribannas Arme.

»Sie ist im Tierheim aufgewachsen«, entschuldigte Josh und wollte Ed zurechtweisen, als er sah, dass seine Katze Ninan hinterherdackelte.

»Da ist dein Fressen«, erklärte der Junge und wies auf den Napf. Ed ließ sich das nicht zweimal sagen und verschlang ihre Portion alles andere als ladylike. Ninan stand daneben und wartete.

Als Ed die Schüssel leer geschleckt hatte, lief Ninan vorneweg. »Komm Ed, ich zeige dir meine Drachen.«

Josh konnte es nicht glauben, aber Ed folgte dem kleinen Indianer in fremdes Territorium.

»Alphagene«, murmelte Ribanna.

Überrascht fuhr Josh zu Ribanna herum. »Ninans Vater war ein Alpha?«, fragte er leise. Ninan war längst weg.

Ribanna nickte. »Ich weiß nicht, welche Gabe er irgendwann ausbrütet, aber Tiere lieben ihn und folgen ihm. Auch die Pferde reagieren auf jedes seiner Worte. Ninan liebt alle Arten von Tieren.«

Neugierig folgte Josh Ninan und Ed. Beide waren nicht mehr zu sehen.

»Sehen wir in seinem Zimmer nach. Er wollte doch die Drachen zeigen.« Ribanna trug Yaku mit sich. Sie betraten die Mateos-Suite.

Josh hörte Ninan aus seinem Kinderzimmer.

»Das ist Gustav. Er ist der Mutigste von allen Drachen«, erklärte der Junge.

Josh schielte durch den offenen Spalt der Tür. Ed saß in der Mitte des Raumes auf dem Teppich, umringt von Drachenfiguren.

Ninan hielt der Katze einen dunklen Drachen vor die Nase. »Das ist…«

»Mau«, fauchte Ed und schlug mit ihrer Kralle nach dem Drachen. Ninan hatte losgelassen, während der Drache auf den Boden fiel.

»Genau, das ist Brock, der böse Drache. Gut gemacht, Ed.«

Josh zog sich zurück. Ribanna musterte ihn offen.

»Ich fliege nach Europa. Es wäre echt cool, wenn ihr euch um Ed kümmern würdet. Also mit Elysa. Sie ist auch tierlieb.« Josh seufzte.

»Calvin hat mir gesagt, was geschehen ist. Es tut mir sehr leid. Natürlich hüten wir Ed. Mach dir keine Sorgen. Wenn du mir die Nummer von eurer Tierärztin gibst, kümmere ich mich um die Untersuchung wegen der Babys.«

Dankbar zog Josh sein Handy und scrollte seine Kontakte durch, damit er Ribanna die Nummer schicken konnte.

»Mau«, machte Ed.

»Musst du pinkeln? Komm, ich bringe dich zum Blumenbeet«, schlug Ninan vor und kam zu ihnen ins Wohnzimmer. Ed folgte ihm. Sie rieb sich an Josh und wartete seine Streicheleinheit ab. Schon stolzierte sie hinter Ninan her. »Mama, ich kann diese Woche leider nicht in die Schule gehen, weil ich mich um Ed kümmern muss.«

Ribanna lachte auf. »Netter Versuch, mein Schatz.«

Josh fühlte einige Steine von seinem Herzen fallen. Ed war gut aufgehoben und er konnte sich auf seine Jagd nach Leni konzentrieren.

Er verabschiedete Ribanna und suchte Ryan in seinem Büro. Der Alpha hatte eine Rund-SMS geschrieben, dass sie sich alle einfinden sollten.

Darauf fieberte Josh. Er brauchte dringend einen Plan, um Leni zu jagen. Wie gut, dass er sein Rudel hatte. Ryan hatte schon gestern bewiesen, wie krass seine Führungsqualitäten waren. Sofort hatte er die richtigen Nachforschungen angestellt und erste Strategien entwickelt.

Josh erschien als Erster im Büro. Bisher war nur Ryan anwesend. Er verdrückte sein Frühstück. Das kam Josh absolut gelegen. Sofort griff er zu.

Ryan nahm es gelassen – was nicht selbstverständlich war. »Weil ich Mitleid habe, teile ich mein Essen«, grunzte er und schmatzte mit offenem Mund.

»Ed steht auf Ninan«, teilte Josh mit und kaute genüsslich.

»Ninan ist echt krass. Ich bin gespannt, was hinter seinen Fähigkeiten steckt. Susi sagt, er wäre ein Tierflüsterer. Ribanna macht ihre Sache sehr gut mit ihm. Er hängt an ihr.« Ryan zog sein Handy und wählte Elysas Nummer.

Der Anruf ging sofort ins Aus. Stirnrunzelnd checkte Ryan die App.

»Alles okay mit Elysa?« Josh ahnte nichts Gutes. Wegen Leni hatte er andere Sorgen gehabt, dabei brauchte Elysa ihn nach Cedrics Attacke. Er räusperte sich.

»Sie ist in einer der Gästesuiten.« Ryan runzelte die Stirn.

»Weil sie Stress mit Týr hat«, mischte Gesse sich ein, der gerade das Büro betrat und einen Zeitungsartikel auf den Tisch warf.

Ryan und Josh starrten gemeinsam auf den Aufhänger der vampires in the spotlight. Fuck! Da hatte jemand Bilder von ihr und Cedric veröffentlicht. Josh fluchte. Jemand, der die Wahrheit kannte, sie aber vertuschte.

»Ich glaube das keine Sekunde. Das ist bearbeitet«, winkte Ryan ab.

Gesse setzte sich auf die Couch gegenüber. »Ist es nicht. Kenai hat mir das gegeben. Cedric hat sich angenähert.«

Josh hatte seine Hände zu Fäusten geballt. Sollte er sein Wissen mitteilen, obwohl Elysa dagegen wäre? Er rang mit sich selbst. »Holen wir sie und hören, was sie dazu zu sagen hat«, schlug er vor.

Ehe Ryan eine Entscheidung gefällt hatte, betraten Tjell, Bente und Calvin den Raum.

Es fehlte nur noch Dustin.

»Was zur Hölle?«, brauste Tjell auf und hob den Schmutzartikel in die Luft.

»Sagt mir bitte, dass sie keine Affäre haben.« Bente stöhnte auf.

»Auf keinen Fall«, schimpfte Ryan. »Elysa hat sowas nicht nötig.«

Die Wölfe fluchten durcheinander.

»Joshs Gefährtin Molly heißt eigentlich Leni«, wechselte Ryan das Thema. »Sie hat sich vor Dacian Zabun versteckt.«

»Scheiße«, zischte Bente alarmiert.

Joshs Augen weiteten sich.

»Okay, muss man den kennen?«, wunderte Tjell sich.

»Decebals kleiner Liebling«, presste Bente hervor.

»Oh. Fuck.« Tjell schüttelte hektisch den Kopf und drehte sich zu Josh.

»Sagt mir bitte, dass Dacian Zabun nicht hier aufgetaucht ist«, jammerte Bente.

»Er hat sie mitgenommen«, warf Calvin ein.

Eine hitzige Diskussion entbrannte.

»Er wird sie nach Mailand bringen, damit sie sein Label promotet. Leni ist Model.« Ryan verschaffte sich Gehör. »Wir müssen nach Mailand.«

»Das mache ich. Du bleibst hier«, forderte Gesse und zeigte auf Ryan.

Erbost stemmte Ryan seine Hände in die Hüften.

»Europa ist kein Ort für dich!«

»Josh ist Familie und ich stehe für die meinen ein«, informierte Ryan seine Nummer 2 scharf.

»Bring dich nicht in Decebals Schusslinie!«, fauchte Gesse.

»Ryan!!!!!!!!!«

Alle drehten sich zur Tür.

Dustin stand keuchend dort. »Ryan, wo ist Elysa? Du musst sie orten, ich finde sie nicht.«

Josh richtete sich auf und lief bereits zur Tür. Er würde Cedric erwürgen. Das war seine schuld, weil er Elysa ausnutzte und ihr wehtat!

»In der Gästesuite Nummer acht. Was ist passiert?« Ryan folgte Josh.

Dustin rannte los. Josh und die anderen schlossen sich an.

Die Suite war verlassen. Elysas Handy lag auf dem Bett.

Ryan prüfte sein Smartphone und keuchte. »Sie hat ihren Sender entfernt.« Er wählte eine Nummer und redete schon bald mit Jorge, der am Tor saß. »Elysa verlässt das Schloss nicht!«, tobte Ryan.

»Fuck, sie klettert gerade über die Mauer!«, rief Jorge. »Die Kameras schlagen Alarm!«

Ein heilloses Durcheinander brach aus. Die Wölfe stürmten nach draußen. Josh sprang in seinen Wagen.

Das Problem war nur, dass die Kameras nicht mehr einfangen konnten, wohin Elysa verschwunden war. Sie hatte die Zufahrt anvisiert, aber dort verlor sich die Spur.

Nach einer Weile kehrte Josh ins Schloss zurück. Er wartete in Ryans Büro auf die noch fehlenden Wölfe. Er wusste, dass Ryan und Gesse am Flughafen waren.

Bente und Calvin hatten sich wieder eingefunden und diskutierten über die Vorfälle. Josh schwieg. In ihm brodelte die Wut.

»Wir müssen mit Týr sprechen«, mahnte Bente. Er kann sie bestimmt orten, weil er von ihr getrunken hat.

»Sie hatte keine Markierung am Hals. Das hat die Kamera eindeutig gezeigt«, hielt Calvin dagegen.

»Außerdem hat Ryan das zu entscheiden«, mischte Josh sich ein. Er lief auf und ab.

Scheiße! Warum passierte auch alles gleichzeitig! Wegen Leni war er unachtsam gewesen und hatte Elysa vernachlässigt, dabei hätte er sofort reagieren müssen, als er von der Belästigung erfahren hatte. Josh marterte sich selbst.

Eine Nachricht von Dustin erreichte sie. Treffen im großen Saal.

»Dustin hat Týr informiert. Hoffen wir, dass Elysa und Cedric nichts miteinander angefangen haben«, murrte Bente und erhob sich von seinem Platz.

Josh folgte den Wölfen aus dem Raum.

Sein Herz überschlug sich.

Leni und Elysa. Diese Frauen waren seine Achillesfersen.

Die Vampire warteten im großen Saal.

Dustin war auch dort.

Josh verschränkte die Arme vor der Brust, während er wartete. Entweder hatte Ryan gute Nachrichten oder Josh würde die verdammte Horde auf Cedric hetzen, der mit Sicherheit in Elysas Flucht involviert war, nachdem er sie manipuliert hatte.

Josh kochte. Es dauerte nicht mehr lange und er kochte über.

---

Týr stand vor seinem Spiegel und warf sich in Schale. Seine Welt war aus den Fugen geraten und er kam mit den jüngsten Entwicklungen nicht ansatzweise zurecht.

Zuerst dieser Schmutzartikel in der vampires in the spotlight. Elysa hatte Cedric in Schutz genommen und sogar heimlich Kontakt zu ihm gehalten. Gleichzeitig hatte sie eine Affäre abgestritten, was Týr ihr auch glaubte. Das änderte aber nichts daran, dass es zu einem Kuss gekommen war, den Elysa ihm verheimlicht hatte.

Seine Wut auf Cedric war gefährlich. Týr konnte nicht versprechen, dass er diesen Mann nicht zu Brei schlug, wenn er es wagte, nochmal aufzutauchen. Was für ein verlogenes Schwein!

Wie oft hatte Cedric sich nun in Týrs Beziehung zu Elysa eingemischt?! Fassungslos fuhr Týr sich über sein Gesicht.

Er musterte seine Erscheinung im Spiegel.

Bisher hast du ihr immer gefallen, mahnte er sich. Verunsichert zupfte er an seinem Hemd.

Da gab es ja noch das andere Drama in seinem Leben. Das war das weitaus schlimmere Übel als Cedric – und das musste wirklich etwas heißen!

Týr hatte seine Gabe verwendet und Efrains Erinnerungen eingesehen. Er war Zeuge dessen geworden, wie Decebal Sophie gebissen und sie als seine Seelengefährtin erkannt hatte. Kurz darauf begegnete Sophie Joaquin und es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Týr hatte bezeugt wie diese beiden Wölfe auf die erste Sekunde gemerkt hatten, dass sie alles für den anderen aufgeben würden. Joaquin war ihr Seelengefährte gewesen.

Wie konnte das sein?

Týr war über 700 Jahre alt! Er kannte viele Geschichten und Legenden. Sein Vater hatte ihn stets gelehrt. Nie hatte Týr davon gehört, dass jemand zwei Seelengefährten besaß.

Bei Sophie schienen die Götter anders entschieden zu haben.

Was bedeutete das für Elysa? Trug sie das gleiche Schicksal wie ihre Mutter?

Týr konnte das nicht ertragen. Er machte das Bett und strich Elysas Kopfkissen glatt. Sie hatte nicht bei ihm geschlafen.

Er hatte sie vermisst.

Das Problem, wenn Elysa und er stritten, war leider das, dass sie wie zwei Bullen agierten, die zusammenkrachten. Týr bekam einen tsunami-ähnlichen Tobsuchtsanfall und Elysa bockte wie ein Alphatier zurück.

Seufzend musterte Týr seinen Verlobungsring. In seiner Überforderung, weil da draußen vermutlich ein sexy Wolf herumlief, an den Elysas Seele gebunden war, hatte er ihre Verlobung als übereilt hingestellt.

Fluchend schüttelte er den Kopf über sich selbst.

Du gehst jetzt zu ihr und entschuldigst dich, weil du ein Idiot bist. Mit diesem Plan verließ er seine Suite.

Er suchte den Garten auf, um Elysa Blumen zu pflücken. Schließlich konnte es sein, dass sie so sauer war, dass eine normale Entschuldigung nicht ausreichte.

Die Frage war nur, ob er ihr die Wahrheit – welche auch immer – gestehen sollte? Sollte Elysa wissen, dass ihre Mutter zwei Seelengefährten hatte? Vor allem… dass Decebal der andere gewesen war?

Týr besah sich seinen Blumenstrauß.

Wenn er eine ehrliche Beziehung auf Augenhöhe wollte, musste er Elysa die Wahrheit sagen und hoffen, dass sie ihn trotzdem wählte.

Gestresst pflückte er noch mehr Blumen. Der Strauß musste gewaltig sein, um seine Liebe zu unterstreichen. Mittlerweile hielt er die Blumen in der Armbeuge, da sie in die Hand nicht mehr reinpassten.

»Gabriel hat immer geschimpft, wenn wir Blumen gerupft haben. Geh zum Blumenladen, hat er gesagt.«

Týr fuhr zu Ninan herum. Der kleine Sheriff, wie sie ihn mittlerweile nannten, war wieder in Aktion. Neben Ninan stand eine Katze.

»Das ist ein Notfall«, versicherte Týr.

»Ed, das ist Týr. Er ist der Bestimmer.« Ninan sprach mit der Katze. »Er ist nicht sehr lustig. Besser zeige ich dir Tjell. Der ist cooler.« Ninan lief davon. Die Katze stolzierte hinterher.

Týr grübelte. Er war nicht lustig?

Seine Lage wurde nicht besser.

Was, wenn der andere Wolf lustig war? Elysa flog auf lustige Männer. Mit Luca hatte sie sich dauernd amüsiert und Josh war ihr Lieblingswolf.

Gestresst eilte er ins Schloss zurück. Mit einer Frau hatte man nur Probleme, insbesondere mit einer wölfischen.

Vampirinnen legten keinen großen Wert auf humorartige Fähigkeiten. Chester war lustig. Týr grübelte.

Elysa fand die Leopardenshorts cool. Er sollte den Namen Dschingis Khan offiziell genehmigen. Das würde Elysa sicher lustig finden.

Týr marschierte in Richtung der Gästesuite, in der Elysa sich aufhielt. Das zeigte ihm seine App an. Auf dem Weg dorthin bemerkte er Freya, die in Eile war.

»Freya?«, rief er alarmiert.

»Janetts Fruchtblase ist geplatzt!«, antwortete sie, ohne sich umzudrehen.

Týrs Augen weiteten sich. Er folgte Freya in die Krankenabteilung, um nach dem Rechten zu sehen.

Janetts Schreie hallten zu ihm herüber.

Týr entdeckte Janett auf dem Flur. Dr. Groff war bei ihr und redete beruhigend auf sie ein. Er winkte Freya zu, die sich auf den Bereich der Gynäkologie spezialisiert hatte.

»Die Fruchtblase ist geplatzt, aber ich habe keine Wehen«, schrie Janett.

Týr blieb mit einigem Abstand stehen. Wo steckte Dustin?

»Elysa ist die Schuldige! Sie hat mich hinterhältig angegriffen«, heulte Janett auf.

Týr schluckte. Die beiden hatten wieder gestritten?

Freya richtete sich auf und trat einen Schritt nach hinten. »Wenn du willst, dass ich dich behandle, wirst du kein schlechtes Wort mehr über meine Trauzeugin verlieren.«

Janetts Kopf war hochrot gefärbt. »Mein Baby! Du lässt mich im Stich wegen dieser undankbaren Göre, die mich…«

»Ich verweise dich an einen sehr fähigen Kollegen. Ich glaube keine Sekunde, dass Elysa so etwas tun würde.« Freya wählte eine Telefonnummer und wandte sich ab.

Dr. Groff redete beruhigend auf Janett ein. »Eine geplatzte Fruchtblase ist erstmal nicht schlimm. Von Freya weiß ich, dass der Kopf deines Babys bereits fest im Becken sitzt. Die Geburt wird eingeleitet. Es ist alles in Ordnung«, versicherte Dr. Groff.

Týr entfernte sich aus der Situation.

Er musste sofort mit Elysa sprechen.

Seit Janett schwanger war, war ihre Hysterie um das Zehnfache angestiegen. Der Umgang mit dieser Frau war ein Albtraum. Ribanna war auch schwanger gewesen und ihm deutlich genießbarer vorgekommen.

Er eilte in Richtung des Gästetrakts. Dort traf er auf Dustin.

»Janett ist in der Krankenabteilung. Ihre Fruchtblase ist geplatzt«, informierte Týr den Wolf.

Dustin fixierte Týr. Nie hatte er Elysas Onkel so wütend und verzweifelt gesehen. »Wie konnte Decebal an Elysa herankommen? Er hat ihr zerstörerische Lügen erzählt!«

Týrs Augen weiteten sich. Er schüttelte Dustin. »Wovon redest du?!«

»Sie war völlig aufgelöst und hat angezweifelt, dass Ryan ihr leiblicher Bruder ist. Sie sagte, dass Decebal der Seelengefährte ihrer Mutter war.« Dustin zerrte an seinem Handy, das in seiner Hosentasche steckte.

Týr ließ ihn und versuchte zu begreifen, was Dustin da erzählte.

»Ryan? Hast du sie?« Dustin hielt seine Tränen nicht zurück. Er rieb sich über seine Augen.

»Ich habe sie nirgends gesehen. Wir müssen die Überwachungskameras vom Flughafen checken. Ich habe das bereits in Auftrag gegeben. Vielleicht ist sie einfach nur raus, um sich abzureagieren. Wir müssen nicht gleich vom schlimmsten ausgehen.« Ryan fluchte.

Týr stürmte in sein Büro und warf die Blumen auf den Sessel. Er musste seinen Verdacht überprüfen. Dustin rannte ihm nach.

Auf dem Laptop kontrollierte Týr seinen Skype Verlauf und tobte. Vor einer Stunde war ein Anruf an Decebal rausgegangen. Es war nur ein kurzer Videochat – aber, er hatte stattgefunden.

Dustin stierte auf den Bildschirm. »Das darf nicht wahr sein!«

Týr wählte Elysas Nummer.

»Das bringt nichts! Sie ist weggelaufen und hat vorher ihren Sender entfernt!« Dustin rang nach Luft. »Sie denkt, dass Decebal und Sophie eine Affäre hatten! Großer Gott!«

Als Týrs Anruf ins Leere ging, schickte er einen Rundruf an seine Vampire, mit der Aufforderung, sich im großen Saal zu treffen.

Dustin informierte die Wölfe.

Sie liefen gemeinsam zum Treffpunkt.

Týrs Herz wog schwer in seiner Brust. Er hatte mit ihr gestritten. Der Druck auf Elysa war enorm. Scheiße! Wahrscheinlich hatte sie keine Luft bekommen.

Er kannte es. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn alle an einem zerrten.

Hoffentlich hatte Ryan recht und sie war einfach in die Stadt gelaufen und lenkte sich ab. Oder war sie in den Amazonas geflüchtet? Das wäre nicht das erste Mal.

Die ersten Wölfe erschienen im Saal, darunter auch Joshua, der ihn feindselig musterte. Wahrscheinlich hatte Elysa ihm alles brühwarm erzählt. Týr bereute seinen Ausbruch, dass die Verlobung voreilig gewesen wäre. Manchmal sagte man doch in seiner Rage Dinge, die man nicht so meinte!

Zur Hölle damit!

»Könnte bitte jemand den Mund aufmachen!«, forderte Chester, der von einem zum anderen sah.

»Wir warten auf Ryan. Wir müssen jedes Detail von vorne zusammentragen.« Dustin stand völlig neben sich. »Die Frauen sollten auch dabei sein, vor allem Romy. Vielleicht hat Elysa mit ihr gesprochen.«

Die Frauen fanden sich nach und nach ein. Auch Freya war unter ihnen. Týr bezeugte, wie sie zu Dustin ging und leise auf ihn einredete. Sie sprach von einem Kollegen, der sich auskannte und die Lage im Griff hatte.

Týr kam zu den beiden herüber. »Wenn du bei Janett sein möchtest, geh nur. Wir…«, tröstete er.

Dustin schüttelte den Kopf. »Elysa glaubt, dass ich nicht ihr leiblicher Onkel wäre. Sie ist wie eine Tochter für mich! Mein Herz hängt an den Kindern meines Bruders und ich liebe sie.« Dustin schluckte und stellte sich aufrecht. Er zitterte.

»Elysa liebt dich auch. Sie schwärmt immer von dir«, versicherte Freya. Tröstend strich sie über Dustins Oberarm.

»Es hat ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. Es ist gelogen! Joaquin ist ihr Vater! Janett hat Elysa absichtlich das Gegenteil glauben lassen. Wie kann sie ihr das antun? Wie kann sie mir das antun!!!«

Der Schmerz, den Dustin so lange weggelächelt hatte, brach an die Oberfläche. Er verlor den Halt. Ehe er auf den Boden stürzte, war Bente bei ihm und hielt ihn fest.

Alle Anwesenden starrten auf den Boden, während Dustin aufschluchzte. Freya weinte lautlos neben ihm.

Dustin hielt sich an Bente fest und keuchte. »Es geht gleich wieder. Ryan soll nicht sehen, wie…«

Die anwesenden Wölfe sammelten sich um Dustin.

Týr versuchte, die aufwühlenden Informationen zusammenzutragen. Was genau hatte Decebal Elysa erzählt? Was war zwischen Janett und Elysa vorgefallen?

Dustin rang um seine Fassung. Er kämpfte darum, sich so schnell wie möglich in den Griff zu bekommen.

»Es ist okay«, mahnte Bente verständnisvoll.

Dustin schüttelte den Kopf. »Ryan wird jeden Moment hier sein. Ich bin sein Onkel und kümmere mich um das Erbe, das mein Bruder mir hinterlassen hat.«

Gerührt schluckte Týr. Die Liebe zwischen Dustin und Joaquin musste ähnlich innig gewesen sein, wie die zwischen Elysa und Ryan.

Týr sah, wie Calvin seinen Arm um Joshua legte.

Die Wölfe waren so anders. Wieder musste Týr sich eingestehen, wie extrem sie sich unterschieden.

Kurz darauf betrat Ryan den großen Saal, dicht gefolgt von Gesse.

»Ich will alles von vorne hören! Was ist passiert?« Ryan stand in der Mitte des Saals und drehte sich im Kreis.

Dustin adressierte seinen Neffen. Seine Stimme zitterte noch, aber seinen Zusammenbruch hatte er überwunden. »Elysa kam zu mir. Sie war völlig aufgewühlt und wollte wissen, ob du ihr leiblicher Bruder bist.«

Ryan entglitten sämtliche Gesichtszüge.

»Ich habe ihr versichert, dass es so ist, aber sie glaubte mir nicht. Sie dachte, dass ich es nur annehme, aber nicht weiß.« Dustin räusperte sich.

»Wie kommt sie auf so eine Scheiße?«, brauste Ryan auf.

»Decebal hat Kontakt zu ihr aufgenommen. Anscheinend gab es ein Skype Telefonat zwischen ihnen. Er hat behauptet, Sophies Seelengefährte gewesen zu sein. Daraus schloss Elysa, dass die beiden eine Affäre hatten und sie daraus entstanden ist.« Dustin rang nach Luft.

Týr wusste leider, dass die Behauptung stimmte, zumindest der Part mit der Seelenverbundenheit. Es fühlte sich gar nicht gut an, diese Tatsache hier offenzulegen.

»Ich habe ihr versichert, dass es nicht stimmt, aber Janett hat Elysa verbal angegriffen und sie glauben lassen, dass es wahr wäre.« Dustins Kopf knickte nach unten. Er fühlte sich offensichtlich verraten.

»Ich will Janett sprechen, warum ist sie nicht hier?« Ryan grollte vor Aggression.

»Sie bekommt gerade ihr Kind.« Freya mischte sich ein. Die Fassungslosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Romy weinte. »Warum lässt sie uns nicht endlich in Ruhe«, schrie sie. »Elysa leidet unter den ständigen Vorwürfen!«

Ryan kontrollierte seine Wut. »Warum sollte Elysa deswegen abhauen? Sie würde sich zumindest zu Týr flüchten, wenn sie befürchten musste, dass sie und ich keine Geschwister wären!«

Schuldbewusst senkte Týr den Blick. Warum passierte das alles?

»Týr?« Ryan stierte ihn an.

»Wir haben wegen Cedric gestritten«, räumte er ein.

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie wieder was mit ihm hat? Sie hat sich gerade erst mit dir verlobt!« Ryan schüttelte entgeistert den Kopf.

»Sie hat heimlich Kontakt zu ihm gehalten und mir nichts von seinem Kuss gesagt.« Týr zischte. Er war sicher kein Unschuldslamm, aber Elysa hatte sich in ihrem Konflikt nicht sehr hilfreich verhalten.

»Weil Cedric Knöpfe bei Elysa drückt, die ihm einen Vorteil verschaffen.« Josh mischte sich ein. »Elysa bekommt diese beschissenen Mutterkomplexe, wenn er außer Rand und Band ist und das weiß Cedric ganz genau!« Josh tigerte auf und ab.

»Was hat er gemacht?« Ryan brodelte.

Sie alle waren in gefährlicher Stimmung.

»Leni hat die beiden überrascht und bezeugt, wie Cedric Elysa sexuell genötigt und bedrängt hat.«

Týrs Augen weiteten sich im Schock.

»Wo ist Saphira?«, tobte Ryan.

Týr konnte nicht reagieren. Er war wie paralysiert.

»Ich hole sie, sie wollte nicht kommen.« Bente wandte sich ab und kehrte bald mit der Anwältin zurück.

Ryan baute sich vor Saphira auf. »Rede Klartext! Wie gefährlich ist Cedric aktuell?«

Saphira sah nicht gut aus. Ihre Augen waren ausgeweint, ihr Gesicht angeschwollen. »Seine Schwärze ist zurück. Er hat es mir am Telefon gestanden. Er sagte, dass er Elysa braucht und sie ihn retten muss.«

Týr bekam Schnappatmung. »Wie kannst du mir das verheimlichen?« Er donnerte durch den Saal.

»Ich? Elysa hätte es dir sagen sollen! Sie weiß es seit Tagen!«, fauchte Saphira.

»Derjenige, der die Bilder aufgenommen hat und sie der vampires in the spotlight schickte, kennt die Wahrheit. Er hat Cedrics Angriff als Affäre hingestellt. Týr, es brennt an allen Ecken und Enden. Wahrscheinlich steckt jemand vom Rat dahinter«, gab Raphael zu bedenken.

»Ich wette, Cedric hat sich an sie gezeckt. Wenn Elysa abgehauen ist, ist er bei ihr.« Joshua fluchte lauthals.

Für Týr war das der Supergau. Er war am Ende mit seinen Nerven. Warum hatte er nicht einmal in diese Richtung gedacht?

Natürlich würde Elysa versuchen, Cedric zu helfen, wenn er in seiner Schwärze gefangen war. Elysa war an die goldene Linie gebunden und sie hatte von Beginn an für Cedric gekämpft, trotz allem, was er ihr angetan hatte.

Týr marterte sich. Alles war schiefgelaufen.

Wenn Cedric auf Elysa getroffen war – in ihrer Verfassung – würde er ihren Zustand ausnutzen.

Týrs Herz zog sich zusammen. »Ich habe ihr viel zu viel Druck gemacht. Erst die Trauerfeier, danach die Modenschau, der Schmutzartikel… ich habe sie enttäuscht«, murmelte er.

»Ich versuche Kontakt zu Cedric herzustellen«, bot Ruben an. »Hast du seine neue Nummer?« Ruben wandte sich an Saphira, die nickte.

»Ich weiß nicht, ob er sie zwischenzeitlich geändert hat.«

»Hast du ihm deine Hilfe angeboten?«, fragte Ruben.

Saphira verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Er liebt Elysa! Ich habe mit ihm Schluss gemacht.«

Ruben schluckte seine Antwort herunter, aber Týr sah, dass seinem Underdog eine auf der Zunge lag, die wohl nicht sehr verständnisvoll war.

»Was?!«, zischte Saphira.

»Kein Wunder«, platzte es nun doch aus Ruben heraus. »Kein Wunder, dass er an Elysa hängt! Sie zerreißt sich für jeden von uns! Warum kämpfst du nicht um die Seele deines Mannes?«

»Ruben!«, mahnte Dustin. »Dieses Urteil steht dir nicht zu.«

Týr presste die Lippen aufeinander.

»Mich würde interessieren, warum Efrain hier ist. Wenn wir schon unschöne Dinge besprechen, gehört doch seine Anwesenheit auch dazu.« Feli verschränkte die Arme vor der Brust.

Fuck. Týr spürte, wie sich alle Köpfe in seine Richtung drehten.

Ryans Augen färbten sich dunkel.

»Ich hatte ein paar Fragen.« Týr stellte sich aufrecht. »Ich weiß von Decebals Behauptung. Deswegen brauchte ich Antworten.«

Ryan knurrte. »Ich habe die goldenen Augen meines Vaters gesehen. Ich erinnere mich an die fruchtbare Phase meiner Mutter, bevor sie mit Elysa schwanger wurde. Mein Vater war bei ihr und sonst niemand. Ich hatte sogar einen Babysitter.« Er wies auf Gesse.

»Natürlich, Ryan. Wir alle wissen, dass deine Eltern immer zusammen waren. Decebal lügt, wenn er behauptet, dass er Zugriff auf Sophie gehabt hätte.« Dustin hob beschwichtigend die Arme.

Anscheinend wusste Dustin nichts von Sophies Verbindung zu Decebal. Týr beobachtete die Wölfe aufmerksam. Sie alle schienen ahnungslos, bis auf Gesse. Der Beta hatte die Lippen aufeinandergepresst und die Hände in die Hosentaschen geschoben.

Týr kämpfte mit sich. Die Wahrheit käme so oder so ans Licht, oder nicht?
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Leni war in Mailand angekommen und bezog ihr neues Zimmer. Das Appartement war riesig und maß locker 200 Quadratmeter. Dacian schwamm im Geld. Man sah es auf den ersten Blick.

Leni überprüfte jeden Winkel. Sie befand sich weit oben. Eine Flucht aus dem Fenster konnte sie vergessen. Das Gebäude war außerdem ein ziemliches Hightech-Objekt. Überall wimmelte es von Türstehern und Sicherheitsleuten. An den Aufzügen standen welche und auch im Eingangsbereich.

Dies war bei ihrer letzten Dacian-Erfahrung anders gewesen. Da hatte er sie in eine Wohnung gebracht, die unscheinbar in einem Häuserblock gelegen hatte. Gut, damals hatte er sie vor der Presse versteckt.

Diesmal würde er sie als Zugpferd einsetzen. Dass sie bei ihm lebte, machte die Paparazzi sicherlich happy. Diese Aasgeier hatten sich zu sehr in ihr Leben eingemischt. Leni war zu jung gewesen, zu naiv und fahrlässig.

Das Leben in Rio als Durchschnittsbürgerin hatte sie glücklicher gemacht. Nicht nur wegen Josh. Auch, weil sie einfach gehen konnte, wohin sie wollte.

Seufzend kontrollierte sie ihren Schrank. Der war gefüllt mit Klamotten, die sie noch nie gesehen hatte.

Sie hörte Dacian im Flur, der sich mit zwei Angestellten unterhielt. Er besprach die Regeln.

Leni hatte aufgeatmet, als sie den Jet betreten und Rumänien verlassen durfte. Dacians Vater Decebal hatte sie bis aufs Äußerste schockiert und in Panik versetzt. Er war ein Vampirkönig! Und was für ein schrecklicher!

»Leni?«

Sie hörte Dacian nach ihr rufen. Ihre Devise war, ihn nicht zu verärgern und vorzutäuschen, dass sie seine Manipulation geschluckt und angenommen hatte. »Ja?« Sie trat auf den Flur.

»Das ist Isabella. Sie ist für deine Schönheit zuständig. Sie optimiert Nägel, Füße und alles, was so gemacht gehört«, informierte Dacian sie und wies auf die Schwarzhaarige.

Leni nickte.

»Du kannst dich in der Wohnung frei bewegen. Ausgang hast du nur mit mir. Zu deiner eigenen Sicherheit«, erklärte er. Seine Stimme klang hypnotisch und seine Augen glänzten.

»Wie du meinst.« Sie lächelte scheu. Seine Angestellten würden schon dafür sorgen, dass sie das Gebäude nicht verließ.

Dazu musste Leni verdammt gut aufpassen, dass sie ihre Tarnung nicht riskierte, in dem ein Fluchtversuch scheiterte. Sie musste von einem Event außerhalb dieses Appartements türmen.

Leider hatte Dacian ihre Pässe.

»Ich esse heute auswärts mit Giulia de Luca. Sie ist meine derzeitige Affäre. Natürlich wird die Presse spekulieren, ob deine Rückkehr auf den Catwalk gleichzeitig eine Rückkehr in meine Arme wird.« Dacian musterte seine Erscheinung im Spiegel.

»Ich denke, dass wir das lassen sollten. Im Bett harmoniert es nicht zwischen uns.« Leni wandte sich ab.

»Weil du zu bieder bist.«

Sie knallte ihre Zimmertür zu. Er sollte sie bloß nicht anfassen. Wenn Giulia auf diese Scheiße abfuhr, bitteschön. Das war Leni egal. Giulia war schon immer ein Model gewesen, das vor Sex mit Gönnern nicht zurückschreckte. Leni hatte gegen sie antreten müssen, weil sich das Label nicht entscheiden konnte, wer das neue Gesicht der Frühjahrskollektion sein sollte.

Giulia hatte es doch tatsächlich gewagt, mit dem Fotografen zu schlafen, der sie anschließend ordentlich in Szene gesetzt hatte.

Leni schnaubte bei der Erinnerung an diese Bitch, mit der sie sich nicht vertragen hatte.

Wahrscheinlich würde sie Leni anfeinden.

Moment…

Leni eilte zurück auf den Flur, um Dacian noch zu erwischen. Er zog sich gerade seinen Mantel an. »Wer ist das derzeitige Gesicht von Dash-Designs?«, fragte sie. Bitte nicht Giulia… Bitte nicht…

»Giulia, deswegen werde ich sie heute beim Essen darüber aufklären, dass sie dir Platz machen muss.« Dacian ließ Leni einfach stehen und schloss die Tür hinter sich.

»Scheiße«, fluchte Leni. Darauf konnte sie getrost verzichten, dass diese Bitch es auch noch auf sie abgesehen hatte. Sie drehte sich zu den beiden Angestellten um. Das war Isabella, die Beauty-Queen, und ein Kerl, der offensichtlich schwul war. »Hi, ich bin Leni«, stellte sie sich vor. Sie wollte sich gut mit den anderen halten.

»Ola, Leni. Ich bin Ricky. Eigentlich Daniel, aber ich habe mich umbenannt. Ich liebe Ricky Martin.« Seine Stimme glich einem Quieken.

»Oh, ich auch. Wenn du seine Musik hören möchtest, stört es mich nicht«, versicherte sie.

»Bitte nicht«, jammerte Isabella.

Ricky eilte zu einer kleinen Fernbedienung und drückte einen Knopf. Lautstark schallte She bangs von Ricky Martin durch das Appartement.

»She bangs«, sang Ricky, also beide Rickys.

Lenis Augen weiteten sich, als der umbenannte Ricky seine Hüften kreisen ließ. »Wow!«, stieß sie aus. Er konnte es!

Das wäre was für Elysa. Die könnte sich wie eine Göttin darauf bewegen. Wehmütig dachte Leni an Rio.

»Ohhhh«, trällerten die Rickys.

Leni lächelte Isabella zu.

»Er ist etwas exzentrisch«, entschuldigte Isabella. »Exzentrisch aber liebenswert.«

»Ich mag Männer, die ihre Emotionen rauslassen«, erklärte Leni und dachte schmunzelnd an Josh, der ähnlich wild agierte, wie Ricky, der quer durchs Wohnzimmer tänzelte.

»Er ist der perfekte Laufstegtrainer.«

Leni nickte Isabella zu. »Du, eine andere Frage. Giulia… wohnt sie hier?«

»Jup.«

Oh Mist.

Was für ein Drama.

Leni bemitleidete sich selbst.

»Ihr Zimmer befindet sich schräg gegenüber von deinem. Dacian wird sie nicht rauswerfen, aber er hat einige Änderungen angekündigt«, betonte Isabella. »Mal sehen, wie sie es aufnimmt.«

Leni räusperte sich nur. Sie hatte da eine gewisse Ahnung.

»Dacian ist ein Kontrollfreak. Jeder Winkel ist kameraüberwacht. Nur so als Tipp. Wenn du vorhast dich selbst zu befriedigen, mach das am besten unter der Bettdecke.« Isabella warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

»Danke für die Warnung.« Leni verzog das Gesicht.

Den restlichen Abend verbrachte sie mit Isabella und Ricky, die ihre Arbeit auf morgen verschoben hatten und mit Leni Tabu spielten.

Da sie zu dritt spielten, bekam derjenige Punkte, der die meisten Begriffe erriet.

»Heiliger Bimbam«, zwitscherte Ricky, der an der Reihe mit Begriffe erklären war.

Leni konzentrierte sich. Die Abwechslung tat ihr gut.

»Bei Ricky Martin kriege ich einen…«

Leni und Isabella rutschten auf ihren Plätzen hin und her.

»Musikalischen Hörgenuss«, schrie Leni.

»Nicht so unschuldig, Leni«, empörte Ricky sich.

»Erotischen Traum!«, warf Isabella ein.

»Orgasmus«, feuerte Leni ab.

»Ich rede von meiner Edelsalami! Die kriegt einen…«

»Hoch!«, brüllten Leni und Isabella gleichzeitig.

»Das war das erste Wort. Das zweite… Rüdiger wartet mit… auf den Anblick meiner Erektion«, zwitscherte Ricky.

»Hochachtung!«, warf Leni ein.

»Hochachtung«, gackerte Isabella.

»Was? Hoch und Achtung«, verteidigte Leni ihr geratenes Wort.

»Hochmut!«, rief Isabella.

»Hochdruck!«, blökte Leni dazwischen.

Alle drei prusteten. »Hochdruck«, japste Ricky.

»Hochbegabung!« Leni geriet in Fahrt.

Ricky quiekte nur noch.

»Hochfrisur!«, warf sie hinterher. »Hochgefühl! Hochgesang! Hochschwanz!«

Ricky und Isabella lagen lachend am Boden.

Das war Joshs schuld! Er hatte auf sie abgefärbt! Leni schüttelte kichernd den Kopf über sich selbst.

Die Stoppuhr piepste. Diese Runde war ins Leere gegangen.

»Hochspannung wäre es gewesen«, japste Ricky.

Spätestens nach dieser Runde war ihre Freundschaft besiegelt. Wenn sie das Glück hatte, Josh wieder zu sehen, woran sie glauben musste, um stark sein zu können, würde sie Tabu mit ihm spielen.

Das Dreiergespann prostete sich zu. Leni hatte den Sekt dankend abgelehnt und stattdessen eine Tasse Kakao zubereitet. So fühlte sie sich Josh näher.

Seelengefährten…

Das bedeutete doch, dass er nicht nur ihre große Liebe war, sondern sie auch seine?

Ihr Herz musste genau das glauben. Sofort wurde es ihr warm.

Nach Mitternacht ging sie ins Bett.

Dacian und Giulia war sie nicht mehr begegnet. Das käme wohl morgen auf sie zu. Leni kuschelte sich in die Laken und dämmerte weg.

Am nächsten Morgen startete Isabella die Prozedur mit Leni, die sie von früher kannte. Isabella lebte auch in Dacians Appartement, genau wie Ricky. Die beiden durften allerdings kommen und gehen, wie sie wollten. Leni war erleichtert, dass es sich um Menschen und keine Vampire handelte. Die Sonne schien ins Zimmer und Isabella zeigte keinerlei Anzeichen, dass sie darauf seltsam reagierte. Andere Anhaltspunkte hatte Leni derzeit nicht. Da Dacian erwähnt hatte, dass er sie am Geruch erkannt hatte, schienen Vampire die Rasse wittern zu können.

Isabella kümmerte sich um Lenis Füße. Anschließend folgten die Hände und danach ihr Gesicht. Sie bekam eine Maske verpasst.

»Am Mittag kommt dein Fitnesscoach her. Er wird dich checken und einen Trainingsplan mit dir erstellen«, erzählte Isabella. »Er heißt Francesco und kümmert sich auch um Giulias Workout.«

»Giulia schläft lange«, stellte Leni fest.

»Dacian ist ein Nachtmensch. Er verschläft den Tag und steht erst am späten Nachmittag auf. Oft macht er mit Giulia bis in die frühen Morgenstunden herum.«

Leni hatte die Augen geschlossen. Sie versuchte, sich zu entspannen. Isabella nahm die Gurkenscheiben herunter.

»Also er und Giulia leben eine offene Beziehung. Mit Flavia schläft er auch.« Isabella grunzte.

»Bei den ganzen Namen wird mir schwindelig«, murrte Leni.

»Du wächst schon in das alles rein. Dacian zahlt sehr gut. Ich arbeite für ihn ein paar Jahre und habe ausgesorgt«, raunte Isabella leise. »Mit ihm ins Bett gehe ich sicher nicht. Er ist pervers.« Diese Informationen flüsterte sie.

»Akzeptiert er das?«, fragte Leni kaum hörbar.

»Ja. Es gibt genug, die sich freiwillig an seinen Hals werfen. Gut aussehen tut er zweifelsfrei.«

Leni hoffte, dass Isabella recht hatte. Wenn Dacian wollte, konnte er Isabella in sein Bett holen und es sie anschließend vergessen lassen. Bei dem Gedanken wurde Leni übel. Menschen waren nichts weiter als Marionetten in der Welt der Vampire.

Das war erschreckend und machte ihr Angst.

Wie sollten die Menschen gegen diese Überwesen bestehen? Gab es Wege, wie man Vampire töten konnte?

Leni hatte zu wenig Zeit mit Josh verbracht, um ihm alle Fragen zu stellen, die ihr auf der Seele lagen. Fakt war: es gab gute und schlechte Vampire. Nicht alle unterdrückten die Menschen.

Dazu gab es Werwölfe. Auch hier galt: es gab Gut und Böse.

Josh war ein Guter.

Leni seufzte verträumt. So sexy und wild und fürsorglich. Er hatte Ed auf Händen getragen und sie auch. Sie erinnerte sich an den Moment, wo er sie vor der brasilianischen Glasscherbe gerettet hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass sie sich eine unprofessionelle Zuneigung eingestanden hatte.

Oh, und wie er sie in der Umkleidekabine vernascht hatte. Sogar einen Knutschfleck hatte er ihr verpasst. Als wären sie beide sechzehn und das erste Mal verliebt.

Leni war das erste Mal verliebt, gestand sie sich ein. Zumindest so richtig. Klar war sie vorher auch verknallt gewesen und hatte sich in Beziehungen versucht, aber diesmal war es anders. Diesmal träumte sie von Doros Brautkleid und kleinen Zwillingen. Das war bisher nicht vorgekommen. Am liebsten hätte sie einen kleinen Josh und eine kleine Leni.

Wieder entwich ihr ein verträumtes Seufzen.

»Leni? Wach auf, du bist eingeschlafen.« Sie wurde leicht geschüttelt.

Leni öffnete die Augen. Isabella musterte sie amüsiert.

»Wie heißt er?«

»Wer?«, stotterte Leni.

»Na, der Mann, von dem du gerade geträumt hast.«

»So ein Quatsch«, stritt Leni ab. Isabella konnte keine Lügen wittern. Auf keinen Fall durfte Dacian wissen, dass sie in einer festen Beziehung war. Dazu mit einem Wolf. Das wäre der Supergau!

»Ich habe einen festen Freund. Er heißt Dre, so wie Dr. Dre.« Isabella gluckste. »Eigentlich heißt er Andrea. Wusstest du, dass das in Deutschland ein Frauenname ist?«

Leni nickte. »Dre ist cool. Kann er rappen?«

Isabella lachte. »Nein, er ist Steuerberater. Eigentlich unsexy, ich weiß. Ich schwöre dir, dass du noch nie so einen scharfen Steuerberater gesehen hast wie Dre.«

Leni konnte Isabella echt gut leiden. »Ich bin sehr neugierig auf Dre, den Steuerberater.«

»Auf welche Kerle stehst du so?«

Leni vermisste Josh. Dazu ihre Katze. »Ich mag Männer, die ihre Gefühle offen zeigen und zuhören können. Wenn er mich dann auch noch zum Lachen bringt, steht meine Welt Kopf.«

»Mal sehen, ob wir so einen für dich finden«, überlegte Isabella und warf ihren Blick auf die Uhr. »Francesco wird gleich hier sein.«

Leni richtete sich auf. Sie verabschiedete sich von Isabella und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Dort fand sie Sportkleidung.

Sie sehnte die Pressekonferenz herbei. Dacian würde sie der Modeszene präsentieren. Das war der Moment, in dem Doro wusste, wo sie war. Mit etwas Glück würde Josh damit auch erfahren, warum Leni nicht auf ihn hatte warten können.

Sie zwang sich, sich anzustrengen und nicht aufzugeben. Sie musste so schnell wie möglich zurück auf den Laufsteg. Der Platz in der Öffentlichkeit war vermutlich derzeit der sicherste für sie.

So seltsam das auch klang.

---

Týr stellte sich der Horde, die ihn fixierte.

»Decebal hat mich vor zwei Nächten via Skype kontaktiert. Er behauptete, dass Sophie seine Seelengefährtin war. Deswegen habe ich Efrain herbringen lassen. Sophie war Teil seines Rudels und ich wollte ehrliche Antworten, um Decebal besser gegenübertreten zu können. In Efrains Kopf musste ich leider bezeugen, dass Decebals Aussage stimmt.«

Ryan knurrte und das bedrohlich.

»Das ist unmöglich! Ich habe die goldenen Augen meines Bruders gesehen«, mischte Dustin sich ein.

»Sophie war an zwei Seelen gebunden.« Das erste Mal erhob Gesse seine Stimme. Entschuldigend sah er die anderen an.

Ryans Augen weiteten sich.

»Ich habe erst nach ihrem Tod davon erfahren. Joaquin hat es mir anvertraut. Sophie hat Decebal nur einmal in ihrem Leben gesehen. Das war der Moment, als er sie biss. Danach begegnete sie Joaquin und die beiden verließen den Kontinent. Sophie wollte Decebal nicht auf ihr Rudel hetzen. Im Amazonas konnte sie frei sein.«

Dustin schüttelte hektisch den Kopf. »Wieso weiß ich davon nichts?«

Gesse räusperte sich unglücklich. »Weil du es Janett anvertraut hättest. Joaquin wollte aber seine Frau und seine Kinder schützen. Janett hat dauernd gegen Sophie geschossen.«

Dustin kämpfte gegen die Tränen. Diese Situation war nicht leicht für ihn.

»Ryan, ich versichere dir, dass Sophie deinem Vater treu ergeben war. Wir wissen nicht, warum Decebals Augen sich Gold von ihrem Blut färbten. Sie hatte immer darauf beharrt, dass sie keinerlei Anziehung verspürte. Bei Joaquin war das anders.« Gesse legte seine Hände auf Ryans Schultern. »Joaquin und Sophie zeugten Elysa und dich in Liebe. Zweifle das nie an.«

Ryan nickte. Der Moment ging ihm nah. Er versuchte es zu verbergen, aber sein Gesicht war aschfahl.

Alle Anwesenden standen unter Schock.

»Efrain glaubt, dass Sophie die Wahl zwischen Lamias und Lykaons Linie hatte. Er nimmt das Gleiche für Elysa an.« Týr schluckte schwer.

Die Vampire keuchten sofort auf.

»So ein Quatsch!«, stieß Chester aus. »Elysa ist an dich gebunden und sonst niemanden!«

Týr wollte nicht zeigen, wie sehr ihm die Angst vor einem anderen Seelengefährten zusetzte. Er war der Anführer. Alle orientierten sich an ihm. Dieser Druck war allgegenwärtig. Wenn er öffentlich herumjammerte, zog es alle runter.

»Weiß Elysa davon?«, stotterte Dustin aufgeregt.

Týr schüttelte den Kopf. »Ich weiß es erst seit gestern. Für mich war das Gespräch mit Efrain ein Schock. Ich bin auch nur ein Mann, der sich gerade frisch verlobt hat. Ich kann nicht so tun, als ob mich dieser bedrohliche Gedanke kalt lassen würde.« Týr fühlte sich splitterfasernackt vor einer Horde von Vampiren und Wölfen.

Ches eilte sofort zu ihm, um ihm Beistand zu leisten. »Elysa und du seid das Traumpaar. Sogar die Seherinnen prophezeien über euch«, beschwichtigte er. »Ihr wuppt diesen Schwachsinn und beweist, dass ihr über dieser Lächerlichkeit steht.«

Týr schloss gequält die Augen.

»Nachdem wir Cedric aufgegriffen und sicher verwahrt haben. Schließlich bist du ein König und Bruder mit Würde, auch wenn der Mistkerl es nicht verdient.« Ches klopfte Týr auf die Schultern. »Noch Fragen?« Er wandte sich an die Gruppe. »Ansonsten würde ich vorschlagen, dass wir an Lösungen arbeiten, die dafür sorgen, dass Wendy und ich nicht schon wieder unsere Hochzeit verschieben müssen.«

Chester hatte erneut bewiesen, warum Týr ihn als besten Freund auserkoren hatte. Sein Cousin verstand ihn ohne Worte, fühlte mit ihm und hielt zu ihm.

Ryan und Týr sahen sich an. Sie seufzten parallel und liefen aufeinander zu, um sich der Gruppe als Einheit zu präsentieren. In Zeiten wie diesen, war es das Einzige, das sie hatten.

Ihr Bündnis. Ihren Zusammenhalt.

»Wir teilen uns auf. Elysa ist weggelaufen, aber ich denke, dass es ihr gut geht. Wichtig ist, dass wir herausfinden, ob Cedric bei ihr ist, oder nicht. Saphira?« Ryan wandte sich an die Wölfin.

Die schüttelte vehement den Kopf. »Ich renne ihm nicht hinterher«, fauchte sie.

»Mit deiner Hilfe können wir ihn besser finden!«, hielt Ryan dagegen.

Saphira weigerte sich.

Týr war zwiegespalten. Einerseits verstand er ihren Kummer, andererseits… »Auch ich kämpfe manchmal gegen die Dunkelheit meines Erbes, aber Elysa hat mir da durchgeholfen«, mahnte er sanft.

»Ist ja auch Elysa«, schnappte Saphira. »So sexy und schön und rettet alle Männer, die vom Weg abkommen.«

»Saphira«, tadelte Dustin, bevor Týr das übernehmen konnte.

»Kein Wunder, dass Cedric sich an Elysa hält«, meckerte Joshua.

Týr hob beschwichtigend die Arme.

»Josh«, zischte Calvin. »Halt die Klappe.«

»Ist doch wahr!«

»Wo steckt überhaupt deine Gefährtin?«, wunderte sich Feli.

»Super Stichwort! Leni ist von Decebals Sohn verschleppt worden! Es wäre wirklich nett, wenn wir bald zu Lösungen kommen, die beinhalten, wie wir diesem Wichser seine Grenzen aufzeigen!« Joshua lief auf und ab.

»Calvin, Noah und ich begleiten dich nach Italien«, versicherte Ryan.

»Sicher nicht«, tobte Gesse.

»Ryan bleibt hier«, bestätigte Dustin.

»Wer ist hier nochmal der Alphawolf?« Ryan hob seinen Mittelfinger.

»Du gehst nicht nach Europa! Decebal hasst dich. Zufällig bist du Joaquins Kronprinz und erinnerst dieses vampirische Schwein an seine Niederlage im Gefährtenbusiness.« Gesse zischte.

Ryan baute sich vor Gesse auf. »Womit ich das erste Mal ein paar Antworten auf meine Fragen bekomme! Was für ein Scheißpate bist du eigentlich? Du hast gesagt, dass sich mein Vater in Friedensverhandlungen befand. Nun kommt heraus, dass es etwas Persönliches war!« Ryan schubste Gesse nach hinten.

»Weil ich dich beschütze! Du bist grün hinter den Ohren!«, donnerte Gesse.

Týr stellte sich zwischen die Streithähne. »Wir sollten uns auf Elysa und Leni fokussieren. Sie brauchen unseren Schutz.«

Ryan knirschte mit den Zähnen. »Ich stehe zu meinen Leuten. Also begleite ich Calvin und Josh. Elysa wird sich mit Sicherheit bei mir melden, wenn sie den ersten Schock verdaut hat.«

»Ich komme auch mit.« Tjell winkte in die Runde.

»Dann gehen wir alle, außer Bente, der hat kleine Kinder und hütet das Schloss mit den Stöcken«, forderte Ryan.

»Hey, das ist rassistisch«, meckerte Chester. »Außerdem haben Noah und ich keinen.«

Týr hob beschwichtigend die Arme. Diese Gruppendiskussionen waren höchst anstrengend und man verlor zu schnell den roten Faden.

»Ich gehe mit meinem Bro.« Noah fixierte Týr.

»Das ist gefährlich.« Týr schüttelte den Kopf. Decebal und seine Söhne würden Noah als Teil von Týrs Kreis sofort erkennen.

»Ich bin Italiener und reise nach Italien. Das ist mein gutes Recht. Außerdem brauche ich dringend einen anständigen Auftrag, damit ich verkraften kann, dass meine Sonne mich doch nicht so geil findet, wie angenommen.«

Týr verstand Noahs Beweggründe. Er gab sich geschlagen.

»Dann lasst uns packen und abreisen.« Dustin trieb die anderen an.

»Janett bekommt das Baby, wenn du lieber bleiben willst«, bot Gesse an.

Dustin schüttelte den Kopf. »Wir beide wissen, dass ich Ryan keine Sekunde aus den Augen lasse, wenn er europäischen Boden betritt.«

»Ihr übertreibt maßlos.« Ryan grunzte.

Týr adressierte Ryan. »Unterschätze Decebal nicht. Er hat eine mächtige Gabe und seine drei Söhne haben sie allesamt geerbt.«

Ryan verschränkte die Arme vor der Brust. »Von welcher Gabe sprechen wir?«

»Er foltert mit bloßer Berührung. Wenn dich ein Zabun anfasst, kann er dir damit höllische Qualen zufügen, die dich innerlich zerreißen, aber keinerlei äußerliche Spuren hinterlassen.« Týr warnte Ryan eindringlich.

»Deine Gabe kannst du nicht gegen mich einsetzen, vielleicht gilt für Decebal das gleiche.«

Týr hoffte, dass es so war. Ryans Überlegungen waren berechtigt.

»Funktionierte die Folterung bei Joaquin? Wisst ihr das?«, bohrte Týr bei Gesse und Dustin nach.

»Ich glaube nicht, dass es zu dieser Art Kontakt gekommen ist. Decebal hat Joaquin in einem Kampf hinterrücks angegriffen und von ihm getrunken. Ziemlich viel sogar.« Gesse verzog das Gesicht. »Aber von inneren Qualen hat Jo nie erzählt.«

Ryan war außer sich. »Warum hat Decebal von ihm getrunken?!«

»Es ist Decebals Art, einen Alpha zu demütigen.« Týr kannte viele hässliche Dinge über den europäischen König. Dazu kamen immer mehr Verbrechen ans Licht.

»Vielleicht sollten wir Dacian gleich mitbringen, wenn wir Leni haben und ihn gegen Decebal einsetzen.« Ryan zischte geladen.

»Ich wäre da vorsichtig. Decebal hat eine große Armee und versteht keinen Spaß. Erpressen lässt er sich sowieso nicht.« Týr warnte Ryan eindringlich.

»Decebal sollte durch eine List ausgeschaltet werden.« Raphael mischte sich ein. »In diesem Fall ist ein hinterhältiger Mord das Mittel der Wahl. Am besten so, dass der Verdacht auf seinen Erstgeborenen fällt, der nachrutschen will. Das könnte uns jede Menge Arbeit erleichtern.«

»Ich würde sagen, ihr schmiedet einen Plan und wir brechen auf.« Joshua wollte nicht länger warten.

»Wir bleiben in Kontakt.« Ryan nickte Týr zu und wollte sich abwenden. Týr hielt ihn auf und zog ihn in seine Arme.

»Pass auf dich auf und bitte gib mir Bescheid, wenn Elysa sich zuerst bei dir meldet.«

»Sie ist nur überfordert und kommt bald zurück. Es ist Elysas Wesen, dass sie sich erstmal Luft verschafft. Wir sind ihr zu Hause und das weiß sie auch. Sie ist einfach zu spontan manchmal.« Ryan tröstete Týr mit seinen Worten und kümmerte sich anschließend um seine Wölfe. Týr sah, wie die Männer sich in einem kleinen Kreis einfanden und hörte sie diskutieren.

Schon bald verließen die Wölfe, inklusive Noah, den großen Saal, um ihre Abreise vorzubereiten.

Týr und der Rest der Vampire blieben zurück. Auch sie hatten einiges zu besprechen.
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Lissabon, Europa

Elysa musterte Cedric, der im Bett lag und schlief. Das Flughafen Hotel hatten sie mühelos erreichen können. Es war keine zwei Kilometer entfernt gewesen.

Nun stand sie hier und grübelte über ihre Lage.

Janett hatte es so hingestellt, dass Elysa Decebals Tochter sei.

Komm nach Hause, Elysa.

Die Worte dieses Widerlings verfolgten sie. Nach Hause? Wie konnte er annehmen, dass sie Interesse an ihm hatte? Selbst wenn die genetische Verbindung wahr wäre, würde sie nichts mit Decebal zu tun haben wollen.

Wäre sie nicht als Vampirin geboren worden, wenn Decebal ihr Vater wäre? Wäre seine Blutlinie nicht mächtiger als die ihrer Mutter?

Elysa wusste, dass ihr Opa ein Alpha gewesen war, also war ihre Mutter eine Alphatochter. Elysa glaubte daran, dass Týr und sie durchaus einen Wolf zeugen konnten.

Wie sie es drehte und wendete. Die theoretische Gefahr, dass sie Decebals Abkömmling war, bestand.

Was wäre, wenn Ryan davon erfuhr?

Das war ein Albtraum. Sie war gefangen im Horror.

Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme.

»Engel«, seufzte Cedric leise.

Sie runzelte die Stirn. Er schlief. Als sie bezeugte, wie er aufstöhnte, flüchtete sie aus dem Zimmer. Sie eilte nach unten in die Lobby und orderte einen Transfer zum Flughafen.

Elysa musste sich ablenken. Dass sie ausgerechnet mit Cedric weggelaufen war, war auch spontan gewesen. Sie konnte das Gefühl der Verantwortung für Cedric nicht abschütteln. Er war allein und würde untergehen.

Elysa ließ sich zum Flughafen bringen und schlenderte dort durch die Einkaufspassage.

Menschen eilten an ihr vorbei. Es herrschte reges Treiben. Sie setzte sich schließlich in ein Café und beobachtete die Besucher.

Hals über Kopf war sie weggelaufen. Sie hatte den Druck nicht mehr ausgehalten. Erst Týrs Aussage, dass er ihre Verlobung für voreilig hielt, Saphiras Hass, Decebals Behauptungen, die Janett indirekt bestätigt hatte, und dieser enorme Druck, der von Cedric ausging.

Diesen verspürte sie weiterhin, nachdem sie gemeinsam unterwegs waren.

Warum passierte das alles?

Warum war ihr Leben derart verflucht?

Sie hatte sich entschieden. Elysa würde nach Deutschland fliegen und Antworten finden. Beginnen würde sie mit der Suche nach dem Rudel ihrer Mutter. Vielleicht fand sie auch ihren Großvater? Der war spurlos verschwunden. Soweit sie es wusste, war Joaquin seinetwegen nach Deutschland gegangen.

Elysa erinnerte sich an eine Begegnung mit ihrem Opa Gregor. Er war so stolz und glücklich gewesen, als er Ryan und sie kennengelernt hatte. Was war mit ihm passiert?

Nach Joaquins Tod hatten Dustin und Gesse sie zurück nach Manaus gebracht. Der Kontakt war abgebrochen. Die Telefonnummer ihres Großvaters existierte nicht mehr. Dustin vermutete, dass Gregor tot war.

Wenn sie mehr über ihren Opa herausfand, könnte sie durch ihn ihre verstorbene Mutter kennenlernen. Was war mit Efrains ehemaligem Rudel geschehen?

Warum war ihre Mutter nicht in dem Rudel ihres Vaters geblieben, wenn er doch ein Alpha war? Hatte ihr Großvater kein eigenes Rudel? Wer war ihre Großmutter?

Elysa kramte in ihrem Rucksack und zog ein kleines Notizheft hervor und schrieb all ihre Fragen auf.

Fräulein Schnüffelnase ist wieder in Aktion. Týrs Stimme hallte in ihrem Inneren wider.

Seufzend betrachtete sie ihren Verlobungsring.

Wie sollte sie Cedric helfen, ohne ihre eigene große Liebe zu verlieren? Elysa verzog das Gesicht.

Vielleicht hätte sie Swans Bücher über Blutlinien lesen sollen. Er hatte das studiert und könnte ihr sicherlich erklären, warum Cedrics Blut mit ihrem derart kompatibel war, dass es seine Augenfarbe beeinflusste.

Swan…

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. Warum nicht?

Sie bezahlte ihre Schorle und suchte nach einem Handyladen. Sie kannte zwar nicht seine Durchwahl, aber die Nummer zum Sekretariat. Da könnte man sie sicherlich verbinden.

Vielleicht konnte dieser Paradiesvogel ihr weiterhelfen? Einen Versuch war es wert.

Elysa kaufte sich ein einfaches Prepaidhandy und lud die Karte auf. Sie entfernte sich vom Trubel und steuerte eine ruhige Ecke an, in der sie ungestört telefonieren konnte. Sie wählte das Sekretariat in Chicago und wurde mit einem Mann verbunden, der sie sofort stotternd weiterleitete, als sie sich mit ihrem Namen und ihrem Anliegen vorstellte.

»Fräulein Sante! Was verschafft mir das Vergnügen?«, begrüßte der Ratsvorsitzende sie zwitschernd.

»Hallo Mr. Swan. Ich weiß, dass Sie sich mit Blutlinien und Stammbäumen sehr gut auskennen. Wären Sie so nett, mir weiterzuhelfen?« Elysa ließ ihre Stimme zuckersüß klingen. Hoffentlich machte Swan keinen Ärger. Er wusste sicher nicht, dass Elysa abgehauen war.

»Aber selbstverständlich«, machte Swan sich wichtig. »Was möchten Sie wissen?«

»Die goldene Linie… was genau ist damit gemeint?«, erkundigte sie sich.

»Nun, die Valdrasson Blutlinie ist Jahrtausende alt und führt direkt auf unsere Muttervampirin zurück. Lamia erschuf die ersten Vampire, darunter auch Alexander Valdrasson, der erste Valdrasson, von dem wir wissen. Es gibt nur sehr wenige, bei denen wir diese reine Linie nachweisen können.«

Elysa hatte konzentriert zugehört. Sie hockte mittlerweile auf dem Boden und machte sich Notizen. Alexander Valdrasson schrieb sie in ihr Heft.

»Ich vermute, dass Decebal Zabun ebenfalls zu dieser goldenen Linie gehört? Nachdem mit Gold nicht der vorbildliche Charakter gemeint ist.« Elysa wartete auf Swans Antwort.

»So ist es. Mit goldener Linie ist lediglich die reine Blutlinie gemeint. Decebal Zabun ist das Erbe von Ahasveros Zabun, dem ältesten Vampir aus Lamias Linie. Er und Alexander Valdrasson lebten zur gleichen Zeit.« Swan flötete regelrecht.

Elysa fragte sich kurz, ob Swan je einen Stimmbruch gehabt hatte. Sie verwarf den Gedanken.

Sie notierte sich den Namen Ahasveros Zabun.

»Ich vermute, dass es bei den Wölfen ähnlich ist. Es gibt direkte Nachfahren von Lykaon, die seine goldene Linie weitertragen«, bohrte sie.

»Es gibt nur wenige Vampire und wenige Alphas, bei denen das so ist. Dafür mussten sich die Alphas der goldenen Linie mit Alphatöchtern verbinden. Diese sind aber selten«, gab Swan Auskunft.

»Kennen Sie Alphawölfe, die sich aus dieser Linie herleiten, mit Namen?« Stammte Elysa aus Lykaons Linie?

»Nein. Aegir hat vermutet, dass Euer Vater Joaquin ein direkter Nachfahre Lykaons war. Joaquin Santes Mutter war die letzte übermittelte südamerikanische Alphatochter vor über 400 Jahren.«

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen.

»Zielt Eure Frage darauf ab, ob Ihr selbst einer goldenen Linie entstammt?«, fragte Swan.

»Was passiert, wenn sich die beiden goldenen Linien mischen?«, wühlte Elysa neugierig weiter, ohne auf Swans Frage einzugehen.

»Es ist eine magische Verbindung. Lykaon und Lamia waren die ersten Seelenverwandten. Sie hatten nie ein gemeinsames Kind. Ein solches zu zeugen… wir wissen nicht, was passiert, weil es diese Situation noch nie gegeben hat.« Swan seufzte. »Ich vermute, dass wir es herausfinden, wenn Týr und Sie Nachwuchs erwarten.«

Elysa grübelte angestrengt. Magische Verbindung.

Sie war also auch mit Cedric magisch verbunden, weil sie beide aus goldenen Linien stammten. Sie musste mehr über Wallis erfahren. Na klasse, ob Cedric ihr Auskunft gab? Seine Mutter war ein heikles Thema.

Sie dachte über Decebal nach. Mit ihm wäre es demnach ähnlich. Elysas Mutter Sophie war schließlich an dieses Schwein gebunden gewesen, dazu an Joaquin?

Elysa zermarterte sich das Hirn.

»Es wäre äußerst interessant verschiedene Bluttests zu machen, um zu sehen, ob das Blut sichtbare Verbindungen aufweist oder rein magische«, fuhr Swan fort. »Leider hatte ich hierfür bisher keine Gelegenheit, da uns eine entsprechende Alphatochter fehlte.«

»Sie meinen, man könnte sichtbare Veränderungen im Blut feststellen?« Elysas Augen weiteten sich.

»Ich… nun ja… Ich schätze sehr, was Sie zu mir gesagt haben. Auf der Trauerfeier. Sie respektieren mich, obwohl Sie Kenntnisse über mich haben, die…«

»Mr. Swan«, mahnte Elysa. »Ich bewundere das Herz einer Person und glaube an das Gute. Ich kann mir vorstellen, welchen Preis Sie seit langem zahlen, um in der Gesellschaft bestehen zu können. Sie besetzen einen hohen Rang und haben die Chance, die Welt der Vampire besser zu machen.«

»Aegir hat verschiedene Bluttests durchführen lassen, als er auf der Suche nach einer Ehefrau war.« Das Zwitschern in Swans Stimme war verschwunden.

Elysa hielt überrascht inne. »Wie bitte?«

»Ich habe damals mit ihm an den Tests gearbeitet. Es kamen mehrere ranghohe Vampirprinzessinnen in Frage. Aegir hat das Blut der Damen probiert und wollte wissen, wie sein Blut auf die Mischung reagierte. Es stellte sich heraus, dass Lioba ihn pushte. Ihre Linie geht ebenfalls weit zurück. Im Vergleich zu den anderen Adelsprinzessinnen stärkte Lioba Aegir intensiver. Wir konnten bei der Vermengung feststellen, dass es wie ein Energiegetränk wirkte.«

Elysa hatte alle Mühe ihren Protest herunterzuschlucken. »Verstehe ich Sie richtig, dass Aegir seine Frau nach dem Blut ausgesucht hat?«

»Das ist nicht ungewöhnlich für einen König. Decebal war auch sehr sorgfältig bei der Auswahl seiner Ehefrauen. Die Zeiten waren gefährlich, als Aegir den Thron bestieg. Sein Vater war von Werwölfen ermordet worden. Aegir musste das Überleben seiner Linie sichern. Sein Sohn Týr trägt so reines Blut in sich, dass jeder Vampir seine Aura spürt.«

»Macht ist nicht alles, Mr. Swan. Ein König sollte seine Frau und sein Kind lieben und als Vorbild seinem Volk dienen«, erklärte Elysa.

»Arrangierte Ehen sind deutlich stabiler als Liebesbeziehungen. Ich bin sehr alt, Miss Sante. Liebe ist wankelmütig. Zudem kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen, dass Aegir seinen Sohn sehr geliebt hat. Der Respekt für Lioba war ebenfalls spürbar.«

»Die beiden behaupteten aber, dass sie Seelengefährten seien«, warf Elysa ein.

»Aegir musste ein geschundenes Volk aufrichten. Es war ein sinnvoller Schachzug.«

»Mir war nicht bewusst, dass Sie beide ein Team waren.« Elysa überflog ihre Notizen. Sie waren abgeschweift.

Dazu musste sie verdauen, dass Swan mit ihr redete, als sei er ein hochintelligenter Kerl, der sehr wohl einen Stimmbruch gehabt hatte.

»Zu diesem Zeitpunkt war ich kein Vorsitzender im Rat. Ich mochte unseren jungen König. Allerdings geschah irgendwann das, was mit den meisten Königen passiert, wenn sie zu lange an der Macht sitzen. Sie lassen sich nichts mehr sagen. Als man mich zum Vorsitz wählte, sah ich mich als wichtiges Gegengewicht zum König.«

Bei Elysa machte es Klick. Nun ergab es einen Sinn. Sie verstand mehr und mehr. »Ihre Extravaganz lässt Sie ungefährlich erscheinen.«

»Nun, jeder Ratsvorsitzende vor mir erlitt auf unerklärliche Weise den Tod.«

Elysa staunte nicht schlecht. Die Welt des Vampiradels war einfach nur krass.

»In gewisser Weise haben Sie mich in der Hand, Miss Sante. Meine Neigung kann mich den Kopf kosten. Leider gelingt mir die Kontrolle nicht mehr so gut wie früher, wo es niemanden gab, der mein Herz höherschlagen ließ.« Swan seufzte. »Ich danke Ihnen für den Anruf.«

An diesem Punkt wollte er sie offensichtlich abwürgen.

»Bitte Mr. Swan, ich habe weitere Fragen.«

»Stecken Sie in Schwierigkeiten? Hat es mit dem Artikel des Klatschmagazins zu tun?« Der Ratsvorsitzende klang besorgt.

»Was hat es mit der Dunkelheit auf sich, die die Valdrasson Linie in sich trägt?«

»Das kann ich Ihnen nicht beantworten, da ich es nicht weiß. Je mächtiger ein Vampir ist, umso gefährlicher wird es für ihn, dieser Macht nicht zu verfallen.«

Elysa nickte, obwohl Swan es nicht sehen konnte.

»Stecken Sie in Schwierigkeiten?«, wiederholte Swan seine Frage.

Elysa folgte ihrem Gefühl. Swan hatte ihr sein größtes Geheimnis anvertraut und sie glaubte ihm. Also würde sie auch etwas preisgeben. »Cedric reagiert auf mein Blut. Wenn die Dunkelheit ihn anzieht und er von meinem Blut zu sich nimmt, beruhigt er sich. Bei Týr ist es auch so. Nur, dass er viel stabiler ist – im Vergleich zu seinem Bruder.«

Swan zischte. »Das sind gefährliche Neuigkeiten, Miss Sante. Wenn Sie diese Wirkung auf einen Junkie ausüben, wird er schnell abhängig. Nachdem ich die Bilder und den Artikel über Cedric und Sie gelesen habe, muss ich annehmen, dass Cedric Sie angefallen hat. Ich kann Sie nur warnen. Blut ist nicht gleich Blut. Aegir reagierte auf Liobas Blut anders. Wenn Sie aus einer goldenen Linie stammen… Miss Sante, bitte kommen Sie unverzüglich nach Chicago, damit wir diese Reaktionen überprüfen können.«

Elysa fuhr sich über ihr Gesicht. »Cedric würde nicht zustimmen. Die beiden Brüder verstehen sich nicht. Wenn Týr ihn aufgreift…«

»Zurecht! Cedric Valdrasson ist zur Gefahr geworden! Miss Sante, bitte, ich kann nur an Sie appellieren. Sprechen Sie mit ihrem Verlobten.«

»Kennen Sie sich mit Hände lesen aus?«, änderte Elysa das Thema.

»Sie sind mir ein Rätsel! Die Seherin Amalia beherrscht diese Fähigkeit. Sonst niemand. Zumindest wäre es mir neu.«

Elysas Hirn ratterte. Da waren zu viele Probleme auf einmal. Wie sollte sie den Überblick behalten? Schließlich hingen sie alle irgendwie zusammen! »Wenn nur Amalia diese Fähigkeit beherrscht… beherrscht demnach jede Seherin eine andere Gabe?«

»Die Seherinnen sind magische Geschöpfe, die uns aus ihrer Welt ausschließen. Es ist niemanden gut bekommen, ihnen nachzuspionieren. Vor vielen Jahrhunderten bäumten sich die Vampire gegen die Seherinnen auf. Sie schnüffelten ihnen hinterher. Niemand kam zurück. Niemand, der einer Seherin folgte, wurde je wieder gesehen. Sie beaufsichtigen diese Welt. Sie sorgen für ein Gleichgewicht der Machtverhältnisse. Das mussten wir akzeptieren.«

»Die Seherinnen sorgten aber nie für Frieden«, warf Elysa ein.

»Sie bezeugten wichtige geschichtliche Ereignisse. Beispielsweise den Friedensvertrag zwischen amerikanischen Vampiren und südamerikanischen Wölfen.« Swan seufzte.

»Also haben Sie keine näheren Kenntnisse über die Seherinnen? Wenn Sie wissen, dass Amalia Hände lesen kann… müssten Sie doch auch wissen, was die anderen können?«

Swan lachte auf. »Sie sind klüger als angenommen.«

Elysa grunzte.

»Es sind Gerüchte. Ich kann Ihnen nicht mit Gewissheit antworten… Krysta kann angeblich Feuer aus ihrer bloßen Hand erschaffen. Über Solana munkelt man, dass sie magische Tränke herstellen kann. Diese Informationen sind weder bewiesen noch habe ich etwas davon bezeugt. Ich war als junger Vampir versessen darauf, wissenschaftliche Erkenntnisse und die Geheimnisse unserer Welt zu erkunden. Bis heute studiere ich Blutlinien und Stammbäume.  Gaben, Fähigkeiten der goldenen Linien…«

Elysa starrte auf ihr Notizheft. Krysta – Feuer – Krähe. War sie diejenige, die den Brand gelegt hatte? Solana – magische Tränke – Ryans Blut. Was wollte sie mit dem Alphablut, das offensichtlich Lykaons Linie angehörte?

»Miss Sante, ich muss leider unser Gespräch abbrechen. Ich habe ein äußerst wichtiges Meeting mit Mr. Kensington. Bitte wenden Sie sich umgehend an ihren Verlobten. Blut ist gefährlich. Damit kann großer Schaden entstehen.«

»Danke für Ihre Offenheit, Mr. Swan.«

»Mr. Kensington«, trällerte Swan. »Kommen Sie doch rein. Herbert? Mein Soda, schnell.«

Elysa hörte, wie die Verbindung getrennt wurde und ließ das Handy sinken.

Sie schüttelte den Kopf. Julius Swan war nicht der, für den sie ihn gehalten hatte. Sollte sie das beunruhigen?

Eine Weile schlenderte sie noch durch den Flughafen. Sie war hundemüde und sollte etwas schlafen, bevor sie nach München weiterflog. Sie fuhr mit dem Taxi zum Hotel und blieb davor stehen.

Nachdem sie einfach abgehauen war, sollte sie Bescheid geben, dass es ihr soweit gut ging. Sie wählte Týrs Nummer in dem Wissen, dass die Mailbox anspringen würde. In Rio war es Tag. Sie würde ihm eine Nachricht hinterlassen und danach das Handy loswerden.

»Hey, ich bin es Elysa. Gestern ist mir alles über den Kopf gewachsen und ich habe die Flucht ergriffen. Wahrscheinlich ist es dir schon aufgefallen.« Sie grunzte. »Ich brauche etwas Zeit für mich und melde mich, wenn ich soweit bin. Bitte sag den anderen Bescheid, dass es mir gut geht. Týr, ich habe nichts mit Cedric.« Sie fluchte vor sich hin. »Saphira sollte für ihn da sein und ihm helfen. Es geht ihm schlecht. Ich habe keine Ahnung, ob ich die Kraft habe, um ihn zu retten, aber ich werde verhindern, dass der eine Bruder den anderen erschlägt. Das ist nicht richtig! Ich melde mich wieder bei dir. Im Moment bin ich zu aufgewühlt.« Elysa legte auf.

Sie ließ angespannt die Luft entweichen. Bevor sie die SIM Karte zerstörte, rief sie ihn erneut an. »Das mit der Verlobung hättest du nicht zu mir sagen dürfen. Das hat mir wehgetan! Aber ich weiß, dass du mich liebst und ich dich auch. Irgendwie schaffen wir es.« Ihr Herz schlug höher. »Ich werde dich immer wollen, Týr.«

Elysa zerstörte die Karte. Es fiel ihr nicht leicht. Sie könnte nach Hause fliegen und sich in Týrs Arme werfen. Die Schuld müsste sie nur Cedric in die Schuhe schieben… Schließlich war er das Problem. Elysa schloss gequält die Augen. Zu viel in ihr sträubte sich dagegen, Cedric in seinen Tod rennen zu lassen.

Sie liebte einen König, war aber keine gute Königin. Sie war eine Frau, die ihr Herz sprechen ließ.

Elysa straffte ihre Schultern und betrat das Hotel.


4

Josh packte seine Sachen zusammen. Sie würden im Morgengrauen in den Jet steigen und nach Mailand fliegen. Dort würde er auf Dorothea Petersberg treffen und mit ihr sein Leben als Model besprechen.

Ed lag auf Joshs Bett.

Ribanna hatte die Katze von einem Tierarzt durchchecken lassen und Josh versichert, dass die Babys wohlauf waren.

»Ed, Papa muss verreisen«, erklärte Josh entschuldigend.

Ed schleckte ihren Bauch.

»Ninan passt auf dich auf«, schob er nach.

»Mau«, machte Ed.

»Es freut mich, dass ihr beide gut klarkommt. Ich muss dir aber mitteilen, dass du zu Leni und mir gehörst. Nicht, dass du herum zickst, wenn wir nach Hause kommen«, mahnte er, um die Fronten zu klären. »So lange wir weg sind, darfst du bei Ninan schlafen, danach bleibst du bei uns.«

Ed sprang vom Bett und streckte sich.

»Hast du mir zugehört?« Josh schwang sich seinen Rucksack auf den Rücken.

Ed lief zu ihrem liebsten Schuh und nahm den Schnürsenkel in ihr Maul. Sie zog ihn mit sich zur Tür.

»Gehen wir was essen.« Josh seufzte. Er verließ mit der Katze seine Suite.

In der Küche entdeckte er die Meute, die sich zum Frühstück versammelt hatte.

»Was machst du mit dem Schuh?«, wunderte Ryan sich und wandte sich an Ed.

»Mau«, antwortete Ed.

»Was hat sie gesagt?« Joshs Augen weiteten sich.

»Sie liebt dich.« Ryan schmunzelte.

Josh strahlte über das ganze Gesicht. Er tätschelte Eds Kopf und richtete ihr Fressen her.

»Ich habe auch Schuhe«, mischte sich Calvin ein.

Josh setzte sich zu den anderen an den Tisch, während Ed ihr Frühstück verdrückte.

»Du hast doch bereits ein Haustier«, konnte Josh sich nicht verkneifen.

»Hab ich?«, wunderte Cal sich.

»Ein Chaosbärchen.« Josh wackelte mit den Augenbrauen.

Cals Mundwinkel zuckten. Das taten sie nur, weil Claudine nicht neben ihm saß.

Gesse betrat die Küche. »Gibt es Neuigkeiten von Elysa?«

Ryan schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Sie wird sich melden.«

Josh nahm Ryans entspannten Umgang mit der aktuellen Lage überrascht zur Kenntnis.

»Irgendwie habe ich mehr Sorge deinerseits erwartet«, stellte Gesse auch prompt fest.

»Die Sorge kommt erst, wenn ich herausfinde, dass Cedric sie festhält. So lange ich annehmen muss, dass sie selbst abgehauen ist und eigenmächtig entscheidet, wohin sie geht, lasse ich ihr einen Vorsprung. Elysa weiß, wo ihr zu Hause ist. Insbesondere bei wem.« Ryan wies auf sich.

Seufzend ließ Gesse sich neben ihn sinken. »Wenn sie annimmt, dass Joaquin nicht ihr Vater ist…«

»Schwachsinn! So was Beklopptes wird Elysa doch nicht ernsthaft glauben. Unsere Mutter hatte Stil und Geschmack. Da wird sie unseren Vater nicht mit so einem Arsch betrügen. Sie war immer zu Hause. Nie hat sie mich aus den Augen gelassen.« Ryan räusperte sich. Nun war seine Coolness dahin. Er rutschte den Stuhl nach hinten. »Wir sehen uns im Jet.« Er flüchtete aus der Situation.

Die Anspannung im Raum war greifbar.

»Diese Reise wird gefährlich und wir tun gut daran, das ernst zu nehmen.« Gesse wandte sich an die Truppe.

Tjell, Calvin und Josh nickten.

»Wo steckt Dustin?«, erkundigte sich Tjell.

»Bei Janett. Sie ist in den Presswehen. Wahrscheinlich wird Dustin die Kleine noch sehen, bevor wir abfliegen.« Gesse ließ angespannt die Luft entweichen. »Keine eigenmächtigen Heldentaten in Mailand, ist das klar? Wir arbeiten im Team, um Leni nach Hause zu holen.«

Joshs Herz wärmte sich bei Gesses Worten. Sie alle riskierten ihr eigenes Leben für ihn und seine Liebe.

Ed hatte ihr Futter verdrückt und sprang bei Josh auf. Sie kontrollierte begeistert den Frühstückstisch. Josh reichte ihr zwei Scheiben Salami.

Leni würde ihn hierfür zur Sau machen, weil sie dauernd Eds Figur kontrollierte. Grinsend legte er Ed noch eine Scheibe Fleischwurst dazu.

»Was Noah betrifft…«, fuhr Gesse fort. »Er ist ein kämpferisches Ass, aber er brodelt wegen Eva. Unterschätzt seinen Hang zu Kamikaze Aktionen nicht.«

Josh presste die Lippen aufeinander. Noah war ihm verdammt wichtig geworden und Evas Rachefeldzug ging Josh gewaltig gegen den Strich. Sie musste doch wissen, wie gefährlich ihre Aktion war. »Wir passen auf ihn auf«, murmelte er.

»Susi wird uns begleiten. Das dürfte keinen überraschen. Schließlich folgt sie Ryan überall hin. Wir müssen allerdings bedenken, dass Affen in Ländern wie Italien nicht als übliches Haustier gelten. Ryan wird mit Susi auf der Schulter für Aufmerksamkeit sorgen, die wir nicht gebrauchen können.« Gesse stierte in die Runde.

»Was haben denn die Italiener gegen Affen?«, wunderte Tjell sich grinsend.

»Die sieht man da höchstens im Zoo«, brummte Gesse.

»Packen wir es an«, mahnte Josh, der sein Frühstück beendet hatte. Er nahm Ed mit sich und brachte sie zu Ribanna. Ninan war schon im Bett, weil er am frühen Nachmittag die Schule besuchte. Es fiel Josh nicht leicht, die Katze herzugeben.

Seine klammernden Tendenzen waren Neuland für ihn.

Eine Stunde später verließen Josh, Ryan, Dustin, Gesse, Calvin, Tjell und Noah Brasilien. Sie brachen auf ins Unbekannte. Zumindest ein Teil von ihnen hatte Italien nie betreten. Josh lag auf seiner Matte und versuchte in den Schlaf zu finden. Nach zahlreichen gescheiterten Versuchen grub er nach Lenis Notizbuch, um darin zu blättern. Er wollte sich ihr nah fühlen und betrachtete die Fotos von ihr und ihrer Familie. Dazu die Selfies mit Ed.

Seufzend fuhr er mit dem Finger über ihr Gesicht. Nie hätte er angenommen, dass er einmal einer Frau nachschmachten würde. Sein Leben war so anders geworden.

So viel besser.

Er lächelte. Ja, es ging ihm mies, aber irgendwie auch gut. So paradox das klang. Sein Herz fühlte sich heil, wenn auch besorgt.

Josh blätterte weiter durch das Büchlein. Wäre Leni sauer, wenn er ihre persönlichen Erfahrungen lesen würde?

Oder würde sie es sogar wollen, damit er sie noch besser verstand? Vielleicht hatte sie Informationen über Dacian aufgeschrieben, die ihnen nützlich sein könnten?

Josh begann zu lesen:

Heute habe ich Ed aus dem Tierheim mit nach Hause nehmen dürfen. Es gab kaum Vorschriften. In Brasilien ist vieles anders und ich tue mich schwer, mich einzugewöhnen. Ed hilft mir sehr. Ich fühle mich weniger allein und habe jemandem zum Reden. Oh man, ich fühle mich wie so eine Verrückte. Meine einzige Freundin ist eine Katze!

Was für ein Drama.

Dabei hatte ich zig Freunde. Gut, die meisten waren keine wirklichen Freunde. Sie wollten lediglich mit mir abhängen, um es bis in die Presse zu schaffen oder damit ich sie jemandem vorstellen könnte, der sie ins Modebusiness bringt.

Ich frage mich, wie ich dieses oberflächliche und stressige Leben sieben Jahre lang ausgehalten habe? Warum ich sogar Spaß dabei hatte?

Liegt es daran, dass ich älter werde oder daran, dass ich die Schattenseiten nicht mehr ertrage?

Bis vor Kurzem war ich noch bereit, das Gesicht von Dash-Designs zu werden, weil Dacian mir so unfassbar charmant und sympathisch vorgekommen war. Er agierte wie der perfekte Gentleman, war sexy und aufmerksam. Er ließ mir sogar Zeit, als ich ihn vertröstete. Er hatte mich um ein Date gebeten und ich abgelehnt. Sein Ruf eilte ihm voraus. Ich hatte keine Lust, als Model Nummer 45 an seiner Seite fotografiert zu werden.

Als er mit dem Angebot um die Ecke kam, dass ich das Gesicht seiner Marke werden soll, war ich baff und derart geschmeichelt, dass ich aus meinem Vertrag bei Giovanni Todd rauswollte. Dacian hat mir das alles zu Füßen gelegt und ich bin mit ihm ausgegangen.

Noch nie war mir ein Mann begegnet, der so gewinnend agierte. Er faszinierte mich, weil er mit einem Lächeln alles bekam, was er wollte. Es war mir ein Rätsel, wie leichtfüßig er durchs Leben ging und gleichzeitig konsequent seine Träume verfolgte. Seine Ideen zu Dash-Designs begeisterten mich. Er fragte mich nach meiner Meinung und bezog meine Ideen mit ein.

Irgendwie fühlte es sich wie unser Projekt an. Ich erwischte mich dabei, wie ich einen neuen Lebensentwurf spann. Ein Leben nach meiner aktiven Modelkarriere. Ich würde noch ein paar Jahre laufen und danach selbst an Designs und Kreationen arbeiten.

Im Nachhinein frage ich mich, warum ich so blind und unachtsam gewesen bin. Warum ist mir nicht viel früher aufgefallen, dass Dacian seinen Willen erzwungen hat? Er war nicht charmant, sondern verlogen. Er war gefährlich!

Viel zu spät verstand ich, was für ein Verbrecher mich angelockt hatte. Leider war ich zu dem Zeitpunkt schon mit ihm ins Bett gegangen. Das war der erste große Fehler. Es war irgendwie gut, aber nichts Besonderes. Ich verliebte mich nicht. Stattdessen fand ich mich in diesem unangenehmen Strudel wieder. Bei Giovanni hatte ich gekündigt. Dacian hatte das für mich geregelt. Für Dash-Designs hatte ich unterschrieben und erst danach wurden wir intim.

Scheiße. Warum hatte ich das zugelassen?

Nie wieder werde ich mit einem Mann schlafen, mit dem ich arbeite! Egal, wie charmant er ist oder wie gut er aussieht!

Lektion gelernt.

Dacian wollte, dass ich zu ihm ziehe. Das ging mir alles viel zu schnell. Nie war ich mit einem Mann zusammengezogen. Meine Erfahrungen mit Männern waren immer nach dem gleichen Schema abgelaufen. »Bist du nicht das Model aus der Werbung? Geil, du bist voll mein Typ.«

Wie sollte ich jemanden kennenlernen, der mich meint? Mich! Nicht Leni Ostertag, sondern die Frau dahinter.

Jetzt heiße ich Molly und diese oberflächlichen Idioten machen einen Bogen um mich. Es ist einfach nur großartig!

Das erste Mal, wo ich bemerkte, dass Dacian anders war, als er vorgab zu sein, war im Bett. Anfangs gab er sich mit herkömmlichem Sex zufrieden. Ich bemerkte währenddessen, dass er sich zurückhielt, sogar irgendwie unentspannt benahm.

Als ich ihn darauf ansprach, ob alles in Ordnung ist und wir unsere Affäre nicht doch der Arbeit zuliebe auf Eis legen, lehnte er ab. Er machte eine herzzerreißende Liebeserklärung, die mich nicht kalt ließ. Also versuchte ich es weiter.

Bis zu dem Abend, als er mir gestand, dass er mich fesseln will.

Ich wollte nicht prüde rüberkommen. Schließlich boomt der Dark Romance Sektor und Frauen glauben, dass sie sich für diese Art Sex öffnen sollten, weil es modern ist.

Leider bin ich nicht modern, was das betrifft. Ich möchte die Kontrolle nicht an jemand anders abgeben, schon gar nicht an jemanden, den ich zu wenig kenne.

Alles in mir bäumte sich dagegen auf. Ich erbat mir Bedenkzeit, obwohl ich fühlte, dass ich es nicht wollte.

Danach redete ich mit Freunden darüber. Sie konnten mir nicht wirklich weiterhelfen. Viele Leute in der Szene sind kaputt. Sie gehen mit Leuten ins Bett, die sie nicht lieben.

So wie ich.

Es wurde mir bewusst, dass ich mit Männern schlief, die ich nicht liebte.

Am meisten berührte mich das Gespräch mit meinem Bruder. Der beschönigte noch nie etwas, nur weil ich berühmt war. Für ihn bin ich einfach Leni, die nervige kleine Schwester, die dauernd seine Türme kaputt gemacht hat. Er sagte, dass er fest daran glaubt, dass eine gesunde Liebe nur dann Bestand haben kann, wenn beide Partner sich auf Augenhöhe begegnen.

Er musste es wissen. Schließlich ist er älter als ich und hat seine Traumfrau vor sechs Jahren geheiratet und einen kleinen Sohn.

Dacian hatte kein Verständnis für meine Abfuhr. Als ich ihm erklärte, dass ich unsere Annäherung gern beenden und aufs rein Berufliche beschränken möchte, rastete er aus.

Er schlug zu. Ich habe keine Ahnung, wie viel Kraft ein gut gebauter Mann aufbringen kann, aber bei der ersten Ohrfeige glaubte ich, ich würde diese Gehirnerschütterung nicht überleben.

Warum nur hatte ich keinen öffentlichen Ort zum Schlussmachen gesucht? In einem Café oder in einem Park? Ich befand mich in seiner Wohnung und niemand kam mir zu Hilfe. Ich war allein und verlassen.

Dacian würgte mich. Seine Augen veränderten sich so krass. Sie waren schwarz und kalt. Er redete auf mich ein, als wollte er mich hypnotisieren.

Blutüberströmt lag ich auf dem Boden, während Dacian mit Ektor telefonierte. Seinen Kumpel kannte ich. Worüber sie redeten schockierte mich bis aufs Äußerste.

»Leni wollte mich verlassen. Ich habe sie in Trance gesetzt, damit sie weiterhin funktioniert. Leider bin ich von ihrer Abfuhr so überrumpelt gewesen, dass ich sie verprügelt habe. Die Presse darf auf keinen Fall mitbekommen, wie sie aussieht.«

Ich hörte, wie Dacian und Ektor über mich und ihre Pläne sprachen, während ich am Boden lag und kaum Luft bekam.

»Die Sonne geht gleich auf. Als Vampir kann ich nicht raus. Besorg ein Team, das Leni in meine geheime Wohnung bringt. Dort soll sie gesund gepflegt und vor der Presse versteckt werden.«

Ich hielt ihn für einen Spinner. Für einen Gestörten.

Dacian kam zu mir und kontrollierte meine Vitalzeichen. In dem Moment, als er mir mein Blut vom Gesicht ableckte, wusste ich, dass es stimmte. Ich sah seine Fänge im Mund. Seine veränderten Augen. Ich versuchte mich an eine Situation zu erinnern, wo wir uns bei Tageslicht getroffen hatten.

Dacian war ein Vampir.

Meine letzten Zweifel schwanden von Tag zu Tag mehr. Ich verbrachte ungefähr eine Woche in seiner geheimen Wohnung. Immer wieder sah er nach mir. Ich belauschte Gespräche zwischen ihm und seinen Leuten. Mit der Zeit bekam ich ein Gefühl für die Aura eines Vampirs. Ich konnte bei den Pflegern erkennen, wie geschmeidig ihre Bewegungen waren, wie straff die Haut und wie durchdringend der Blick.

Vampire sind uns Menschen überlegen. Sie haben Kräfte, die mich immer noch erschüttern.

Dacian löschte mir dauernd das Gedächtnis. Zumindest glaubte er, dass er es tat. Ich konnte mich erinnern. Das behielt ich für mich. Es war wie ein Reflex, ein Instinkt, um mein Leben zu retten. Ich beobachtete bei anderen, wie es funktionierte. Er hatte menschliches Personal. Einmal rief er einen Arzt für mich, weil mein Auge einfach nicht abschwoll.

Der Arzt stritt mit Dacian, weil er der Auffassung war, dass ich umgehend in eine Spezialklinik gehen sollte. Er drohte Dacian es der Öffentlichkeit zu sagen.

Dacian löschte das Gedächtnis des Mannes. Es musste so sein. Ansonsten wäre etwas nachgekommen.

Es gruselt mich. Das ist wie in einem Horrorfilm!

Als es mir besser ging, besprach Dacian meine anstehenden Termine mit mir. Er hatte ein Shooting organisiert, um mich in seinen ersten Katalog zu bringen.

Ich nickte alles ab.

Bevor er ging, setzte er mich in Trance – vielmehr versuchte er es. »Du bleibst in meiner Wohnung. Du bist glücklich, als Model für mich arbeiten zu dürfen.«

Ich nickte. Ich hatte herausgefunden, dass Vampire es merkten, wenn man sie anlog.

Als er die Wohnung verließ, schloss er nicht einmal ab. Er hatte zwar Personal, das herumwuselte, aber ich stellte es so hin, dass ich mich in meinem Zimmer hinlegen würde, als der Wachmann aufs Klo ging.

Ich flüchtete aus der Wohnung.

Als ich aus dem Gebäude rannte, erkannte ich die Gegend. Wenige Meter weiter befanden sich die offiziellen Büroräume von Dash-Designs. Ich bekam Panik. Was, wenn jemand mich bei der Flucht erwischte?

Dacian würde mich wieder verprügeln oder sogar umbringen! Er war zu allem fähig!

Ich rannte über die Straße und hörte das Quietschen von Autoreifen. Ich fuhr panisch herum und sah das Auto, das gebremst hatte.

Dorothea Petersberg sprang hinten heraus.

»Leni??? Großer Gott, bist du das?«

Ich heulte los. Ich kannte Dorothea von verschiedenen Modenschauen und Events. Sie war eine der absoluten Ikonen und hatte mich mehrfach versucht abzuwerben.

Dorothea packte mich und schob mich auf die Rückbank. »Bringen Sie mich in meine Privatwohnung!«, wies sie ihren Fahrer an.

Es war seltsam. Sie wusste nichts von meinen Problemen und doch tat sie das Richtige. Sie rettete mich vor Dacian.

Ich erzählte ihr nicht, dass Dacian ein Vampir war. Niemand würde mir glauben. Eher würde man mich für verrückt erklären. Also schilderte ich nur, dass er gewalttätig war und ich das Land verlassen wollte.

Sie half mir. Ich durfte mich bei ihr verstecken und meine Flucht organisieren. Doro besorgte mir gefälschte Pässe und nahm ihren Traum wieder auf, einmal eine Kollektion auf der anderen Seite des Ozeans herauszubringen.

So kam ich nach Brasilien.

Und hier bin ich.

Ed und ich.

Ich bin Molly Mitchell. Ich bin nicht die, die ich vorgebe zu sein. Aber wenigstens bin ich frei.

Josh klappte das Notizbuch zu, obwohl Leni noch mehr Dinge aufgeschrieben hatte. Das hier setzte ihm bereits genug zu.

Molly Mitchell war als Nerd mit Klemmbrett in seine Umkleide gestolpert und hatte seine Welt gecrasht. Zu wissen, dass sie eigentlich ein berühmtes Model war, verunsicherte ihn. Diese Tatsache hatte sie ihm bis zum Schluss verschwiegen. Nie war es ihr über die Lippen gekommen. Hätte sie ihm noch die ganze Wahrheit gesagt?

Oh man, er hatte sich derart zum Vollidioten vor ihr gemacht. Jeder Typ war ihr nachgestiegen und er hatte sie als schrullige Jungfrau hingestellt.

Josh stöhnte auf. Ihm war selten etwas peinlich, aber wie er Leni behandelt hatte… Kein Wunder, dass sie ihn ziemlich ätzend gefunden hatte. Ihr Schokoduft hatte sie allerdings verraten. Da war jede Verkleidung zwecklos. Josh flog auf Schokolade.

Er reiste sogar extra nach Italien, um welche zu bekommen.

Schließlich wollte er das Original. Er wollte seinen Nerd zurück. Topmodel hin oder her. Sie blieb trotzdem ein Freak – genau wie er. Sie waren beide verrückt genug, um die gleiche Katze zu vergöttern und sich gegenseitig auszulachen.

Sie hatten Spaß zusammen, konnten aber offen und ehrlich über ihre Gefühle reden. Leni wusste jedes seiner Geheimnisse.

Er konnte nur hoffen, dass Dacian Leni gut behandelte. Die Jungs hatten Josh beruhigt, dass Leni auf dem Laufsteg keinen Kratzer haben durfte. Er musste das glauben, um nicht durchzudrehen.

Seine Ungeduld wuchs… Er wollte endlich nach Mailand und Leni wiedersehen. Er wollte ihren Duft einatmen und sie da küssen, wo sie am intensivsten roch. Auf dem Hals.

Josh schnellte mit seinem Körper nach oben.

FUCK! Hatte Dacian ihre Markierung auf dem Hals entdeckt???

»Cal!!!« Er schüttelte seinen Bruder, der neben ihm schlief. »Cal!«

»Was ist?«, murmelte der.

»Ich habe Leni gebissen. Was, wenn der Wichser das gesehen hat!« Josh keuchte.

»War das nicht schon wieder verschwunden?« Cal stützte sich auf den Ellbogen auf und verzog das Gesicht. Er war total verpennt.

»Wenn ich beiße, ist es wie eine Explosion. Sie hat das Halstuch getragen, weil sie meinen Knutschfleck peinlich fand. Ich weiß nicht, wie viel noch von dem Mal zu sehen war, als dieser Wichser sie mitgenommen hat!« Gestresst sprang Josh auf die Beine. Er konnte noch nie stillsitzen, wenn er mit den Nerven fertig war. Allein der Gedanke daran, dass Dacian wusste, dass Leni die Gefährtin eines Wolfes war…

»Explosion?« Cals Augen weiteten sich. »Hast du sie etwa bestiegen?«

Josh hob verständnislos die Arme. Was für eine bescheuerte Frage? »Natürlich! Ich habe sie mit Nutella eingerieben und…«

»Das will hier keiner hören«, meckerte Gesse aus seiner Ecke.

»Das Kondom ist sogar geplatzt, weil das wirklich sehr kraftvoll war.« Josh beschwor seinen Bruder.

Gesse stöhnte unglücklich aus seiner Ecke.

Cals Augen weiteten sich. »Du hast Leni geschwängert??? Bist du verrückt?«

»Du tust ja so, als wäre es meine schuld. Das Ding ist gerissen, Mann. Ich habe das nicht geplant. Leni wollte die Pille danach nehmen. Ich weiß nicht, ob sie das noch gemacht hat. Da war das Shooting und dann waren wir bei ihr.« Josh grübelte vor sich hin.

»Ich bin von diesen Neuigkeiten nicht begeistert«, mahnte Calvin. »Also, dass ich Katzenonkel werde, damit habe ich mich angefreundet, aber Claudine und ich sollten vor euch ein Baby kriegen. Ich bin der Ältere und zeige dir, wie man das macht.« Cal hob beschwichtigend die Arme.

»Ich weiß wie man Babys macht.« Josh warf die Arme in die Luft, während Gesse jammerte und sich sein Kissen über den Kopf zog.

»Ich meinte eher das Großziehen. Du bist zu chaotisch. Das endet im Desaster. Lieber lernst du erstmal bei den anderen.« Cal räusperte sich.

»Ninan liebt mich«, verteidigte Josh seine Vaterqualitäten.

»Weil du ihn mit Schokolade ernährst«, hielt Calvin dagegen.

»Du etwa nicht?« Irritiert runzelte Josh die Stirn. Er war sich sicher gewesen, dass Cal bei dem Kleinen auch schwach wurde.

»Ich habe extra Müsliriegel im Schrank, wenn Ninan fragt, bekommt er einen.«

Josh hatte keine Ahnung gehabt. »Wie oft will er Müsliriegel?«

»Nicht so oft«, räumte Cal ein.

»Deswegen mag er mich lieber als dich.« Josh winkte ab. »Falls Leni schwanger ist, belegen wir einfach einen Kurs«, überlegte Josh.

»Welchen Kurs?« Cal setzte sich aufrecht.

»Na ja, wie ernähre ich mein Kind cool genug, damit es mich lieber mag als die anderen.«

Cal kratzte sich am Kopf.

Josh seufzte vor sich hin. Sein Blick fiel auf Noah, der in seiner Vampirstarre schlief. Oh.

»Ich glaube, es wäre echt scheiße für Noah, wenn Leni Opfer meiner kraftvollen Explosion mit Jackpot geworden ist.«

Cal nickte. »Irgendwie schon.«

»Also wegen des Mals. Ich hatte es nicht erneuert. Es war schwach zu sehen, aber… Scheiße«, fluchte Josh. »Daran habe ich nicht gedacht.«

»Gehen wir mal nicht vom Schlimmsten aus. Sie hatte ein Tuch und nachdem er sie direkt vom Hausflur entführt hat, war sie ja noch komplett angezogen.« Calvin räusperte sich unwohl.

Komplett angezogen?

»Du meinst, er vergewaltigt sie?!« Joshs Stimme war eine Oktave höher gestiegen.

Cal schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt! Er will, dass sie für sein Label läuft. Wir müssen Ruhe bewahren, um ihr zu helfen, okay. Ich verstehe deine Panik. Ich war auch in einem Albtraum gefangen, als Jalaru Claudine in seiner Gewalt hatte, aber es ist gut ausgegangen und das wird auch diesmal der Fall sein.«

Josh kramte in seinem Rucksack und zog eine Tafel Schokolade heraus. Schnell hatte er sie ausgepackt und biss hinein. Bei diesem Stress der letzten Tage halfen nur noch beten und essen.

Schnell hatte Josh die Tafel wie eine Scheibe Brot verspeist.

Cal verzog das Gesicht.

»Wusstest du, dass Nutella in Italien viel billiger ist als in Brasilien?« Josh musste sich ablenken.

Cal grunzte. »Für diese Details habe ich mich bisher nicht interessiert.«

»Gut, dass du mich hast.« Josh kniete sich auf seine Matte und durchwühlte seinen Rucksack.

Calvin lachte leise. »Es gibt nichts Wichtigeres für mich als meinen wildgewordenen Zwillingsbruder.«

Josh ließ sich auf seinen Hintern plumpsen und öffnete eine weitere Tafel Schokolade. »Hier. Du darfst abbeißen, weil ich dich echt geil finde.« Josh hielt seinem Bruder die Schokolade vor den Mund.

»Mit so viel Liebe kann ich nicht umgehen«, witzelte Cal. Er legte seinen Arm um Josh.

Josh genoss dieses Gefühl. Es hatte viel Scheiße in seinem Leben gegeben, aber allein war er nie gewesen.

»Wir sollten noch eine Runde schlafen, damit wir in Mailand schnell siegen und verschwinden können.« Calvin ließ von ihm ab und legte sich zurück auf seine Matte.

Josh tat es ihm gleich.

Er lag noch lange wach. Alle um ihn herum schliefen. Diese Stille war kaum zum Aushalten. Josh setzte sich Kopfhörer auf und hörte Musik. Schön laut.

Er mochte es laut.

Und er mochte Leni.

Leni – Moppelchen – Sanders.
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Leni war völlig erschöpft von dem schweißtreibenden Nachmittag mit Francesco. Ihr Fitnesstrainer war der absolute Sklaventreiber. So viel Sport war sie nicht mehr gewohnt. Er hatte sie kaum Durchatmen lassen.

Sie hatte sich geduscht und hockte mit einem zuckerfreien Softdrink am Esstisch und versuchte, nicht einzuschlafen.

Francesco war mit Ricky im Gespräch.

»Lenis Kondition lässt zu wünschen übrig. Ihre Figur ist aber top. Sie hat sich nicht gehen lassen. Ich intensiviere mit ihr die Kondition. Bodystraffung braucht es nicht.« Francesco saß über seinen Trainingsplänen und notierte sich etwas mit seinem Kugelschreiber.

»Da bin ich erleichtert. Die 36 gefällt mir bei ihr besser als die Bilder von früher.« Ricky blätterte durch sein Portfolio.

»Giulia hat die 34 und ist eines der angesagtesten Models. Ich denke aber, dass wir die beiden Frauen gegensätzlich darstellen sollten«, merkte Francesco an.

»Den Style überlässt du mir«, meckerte Ricky. »Ich kümmere mich um die beiden.«

Leni wünschte sich fast, ihr Getränk beinhaltete Alkohol, als Giulia um die Ecke bog. Das andere Model verzog das Gesicht.

»Ich bin gleich soweit«, adressierte Giulia Francesco.

»Hallo Giulia«, begrüßte Leni die blöde Kuh, die sie nicht leiden konnte. Dennoch würde sie mit gutem Beispiel vorangehen.

Naserümpfend drehte Giulia den Kopf zu ihr. »Wenn du meinst, dass du mir Dacian ausspannen kannst«, begann sie in drohendem Tonfall und zischte.

»Oh, keine Sorge. Ich mache nur meinen Job als Model. Dacian darfst du gern behalten.« Leni konnte nur hoffen, dass Dacian diese Sache genauso sah. Sie für ihren Teil hasste ihn wie die Pest.

»Guten Abend.« Gut gelaunt betrat Dacian den Essbereich. Seine Jeans saß tief auf der Hüfte. Das Gummiband seiner Shorts blitzte heraus. Ein Dash-Designs Slogan zierte das Band. Sein Oberkörper war frei. Giulia und Ricky seufzten gleichermaßen auf.

Leni nippte an ihrem Getränk und versuchte, nicht unnötig aufzufallen.

»Guten Abend.« Francesco und Ricky grüßten ihren Boss.

»Leni«, raunte er im Vorbeilaufen und streifte ihre Schulter mit seiner Hand. Sie erstarrte sofort, während Dacian weiterlief und schließlich den Kaffeevollautomaten bediente.

»Ich habe die erste Trainingseinheit mit Leni abgeschlossen und mir einen Überblick verschafft. Ihre Kondition möchte ich stärken. Körperlich gesehen ist sie top. Da habe ich keinerlei Optimierungsvorschläge.« Francesco richtete sich an Dacian.

»Sie ist fett«, hielt Giulia dagegen.

Bei Leni prallte dieser Schwachsinn ab. Es war ihr egal, was Giulia von ihr hielt.

»Ich denke, das beurteile ich lieber selbst.« Dacian schlenderte zu Francesco und warf seinen Blick auf die Unterlagen. »60 Kilogramm bei 1,76m«, las er laut.

»Oh mein Gott«, quiekte Giulia. »Das ist ein Skandal!«

Leni verkniff sich ihr Schmunzeln. Männer stehen nicht auf Bretter mit Brustwarzen, hatte Josh erklärt. Mit Kurven konnte sie nicht aufwarten, aber mit Joshua Sanders in ihrem Leben würde sie alle Probleme haben, ihre Figur zu halten. Dauernd hatte er sie mit Naschereien gefüttert und sie zu heißer Schokolade eingeladen. Ihre Sehnsucht nach ihm machte sie noch wahnsinnig.

»She's fabulous«, zwitscherte Ricky.

»Ich will sie in Wäsche sehen«, diktierte Dacian und verließ das Esszimmer. »In 30 Minuten«, schob er nach.

Ricky erhob sich prompt von seinem Platz. »Komm, darling.«

Leni folgte Ricky. Er brachte sie in sein Reich. Auf über 60 Quadratmetern erstreckte sich sein Studio, das Teil dieser riesigen Penthouse-Oase war. Der Stylist hielt ihr schwarze Spitzenwäsche vor die Nase. »Umziehen, darling.«

Leni tat wie geheißen. Sie nahm die Wäsche und lief hinter ein schickes Paravent, um sich zu entkleiden. Kurz darauf trat sie in den Dessous hervor.

Ricky lief musternd um sie herum. »Eine Augenweide«, versicherte er. »Giulia konnte Konkurrenz noch nie fair behandeln.« Er griff nach einem seidenen Mantel und reichte ihn Leni. »Ich sorge noch für das passende Make-Up.«

Leni warf den Mantel über und band einen Knoten hinein. Sie setzte sich vor den Frisiertisch. Die Erinnerungen an Yanis und Josh sprudelten über. Nie war ihr ein derart katastrophales Model begegnet wie Josh.

Ricky puderte an ihr herum und glättete ihre Haare. »Schuhe«, murmelte er vor sich hin und huschte davon.

Gerade als Leni in die High Heels schlüpfte, erschien Dacian im Studio. »Ich will dich laufen sehen.«

Sie nickte und positionierte sich am Fenster. Von dort hatte sie genügend Platz, um den Raum zu durchqueren. Sie zog den Mantel aus und startete. Schnell versank sie in ihrem alten Ich. Wie oft war sie über einen Catwalk gelaufen? Sie wusste es nicht. Es war in Fleisch und Blut übergegangen.

Dacian blendete sie aus. Überhaupt reagierte sie nie aufs Publikum. Sie posierte, drehte sich um und lief zurück.

Erst jetzt begegnete sie Dacians Blick.

»Du hast recht, Ricky. Sie ist perfekt. Ich ersetze Giulia. Leni übernimmt den Part. Giulia soll Sarahs Position belegen.« Dacian wartete keine Antwort ab, sondern verließ den Raum.

Leni zog ihren Mantel wieder an.

Ricky warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Auf dich kommt viel Arbeit zu. Die Show ist schon nächste Woche. Es handelt sich um ein Charity Event, bei dem mehrere Labels ihre aktuellen Kollektionen zeigen und vereinzelte Stücke für einen guten Zweck ersteigern lassen.«

»Nächste Woche sagst du?« Leni atmete auf. Würde sie Doro bei der Show antreffen?

»Es ist etwas kurzfristig.« Ricky hob entschuldigend die Hände.

»Das kriege ich hin. Ich bin Profi.« Leni straffte die Schultern. Diese Neuigkeiten klangen nicht schlecht in ihren Ohren. Im Gegenteil. Hoffnung flutete sie. Sobald die Öffentlichkeit von ihr erfuhr, konnte sie freier atmen.

Irgendwie würde sich eine Möglichkeit zur Flucht ergeben.

Am nächsten Abend hatte Leni die gesamte Prozedur an Sport und Schönheitspflege hinter sich und relaxte auf der Couch mit einem Buch. Sie fokussierte sich auf die Arbeit und legte sämtliche Termine mit Ricky, Isabella und Francesco in den Vor- und Nachmittag. Ihr Rhythmus sollte dem eines Menschen entsprechen, so müsste sie Dacian und auch Giulia weniger begegnen – zumindest hoffte Leni das.

Giulia stand erst am späten Nachmittag auf. Sie begann mit ihrem Sportprogramm und diskutierte gerade mit Ricky die Klamotten, die sie tragen sollte.

Leni hörte sie bis ins Wohnzimmer. »Sarah ist nur zweite Liga und ich soll ihre Sachen zur Schau stellen?« Giulias Stimme triefte vor Wut.

»Sämtliche Designs sind für absolute Topkörper entworfen«, mahnte Ricky. »Dacian trifft die Entscheidungen, also verschone mich mit deiner Zurechtweisung.«

Leni versuchte, sich auf ihr Buch zu konzentrieren. Isabella hatte es ihr mitgebracht. So richtig ansteckend war es nicht.

Dacian bog um die Ecke. »Hier bist du.«

Leni sah ihn nicht an, sondern tat so, als wäre ihr Buch spannender.

»Wir beide gehen heute aus. Sieh zu, dass du um 19 Uhr startklar bist.«

Nun hob sie doch den Kopf. »Ich arbeite für dich als Model, aber ich bin nicht an einer Beziehung interessiert«, stellte sie klar. »Außerdem möchte ich keinen Ärger mit Giulia. Sie ist bereits sauer, weil ich ihren Part laufe.«

Dacian grinste. »Ich finde ihre Eifersucht unterhaltsam. Übrigens sind wir kein Paar. Giulia und ich haben eine Affäre. Ich war noch nie exklusiv mit nur einer Frau zusammen – außer mit dir.«

Leni schnaubte verächtlich. »Wie lange war das nochmal? Zwei Wochen?« Sie winkte ab. »Wir haben nie zusammengepasst.«

»Darüber können wir uns beim Essen in Ruhe unterhalten.«

Er ließ also nicht locker. Leni wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie seine Essenseinladung stresste. Dacian konnte wirklich charmant sein und flirten wie ein Weltmeister. Wenn man dazu bedachte, dass sie eigentlich ihre Prügelattacke vergessen hatte, musste sie aufpassen, wie sie sich ihm gegenüber verhielt. Sie durfte sich nicht verraten. Gleichzeitig wollte sie aber, dass er seine Finger von ihr ließ.

»Leni, du bist mit Dorothea nach Brasilien gegangen, um neu anzufangen. Warum hast du mich einfach allein gelassen?« Er hockte sich vor sie und sah sie an.

Shit.

Er war ein Vampir und konnte lügen wittern. Sie wusste offiziell nichts von seinem Übergriff.

»Im Bett harmoniert es nicht zwischen uns. Du suchst Partnerinnen, die sich unterwerfen und ich suche…« Ihr fehlten die Worte.

»Wie muss der perfekte Mann für dich sein, Leni?« Seine hellbraunen Augen bohrten sich in ihre, so, als würde er direkt in sie hineinsehen.

Lenis Herz schlug so schnell, dass sie befürchtete, er würde es bemerken.

»Er muss mich überraschen und mein Leben mit Spontanität und Liebe füllen. Ich… ich lache gern. Ich habe jahrelang viel zu wenig gelacht.« Leni wandte den Blick ab. Sie hatte ihn zu sehr in ihre Seele tauchen lassen. Irgendwie hatte er die Wahrheit aus ihr herausgekitzelt.

Dacian richtete sich auf. »Zieh dir an, was du möchtest. Ich überrasche dich.«

Leni starrte zur Seite. Er würde nicht lockerlassen. Warum nur? Was wollte er?

Sie stellte sich hin und rieb sich über ihre Arme. »Was willst du von mir, Dacian?«

»Ich will, dass du das Gesicht von Dash-Designs bist. Außerdem will ich eine zweite Chance.«

Es war wie eine kalte Ohrfeige. Er sagte es in einem netten und süßen Ton, aber Leni wusste, was für ein Tyrann hinter der Fassade lauerte.

Völlig egal, was oder wer er war. Sie liebte einen anderen.

»Ich bin heute sehr erschöpft.« Sie wollte ihn nicht daten.

»Dacian!« Giulia kam angerauscht. »Gehen wir aus?«

»Heute nicht, Giulia. Leni und ich haben ein Meeting.« Dacian schenkte seiner Affäre ein charmantes Lächeln.

Giulia strafte Leni mit einem bösen Blick und stöckelte davon.

»Ich warte um 19 Uhr an der Wohnungstür auf dich.«

Leni sah ihm unglücklich nach. Warum nur hatte sie so ein Pech? 19 Uhr? Das war in einer Stunde!

Innerlich fluchend lief sie über den Flur und in ihr Zimmer.

Was sollte sie anziehen?

Gar nichts!, entschied sie. Natürlich nicht im Sinne von nackt. Eher so, dass sie nicht mit ihm gehen würde.

Leni suchte nach Sportkleidung und flüchtete in den Fitnessraum – direkt auf den Crosstrainer. Sie steckte sich Ohrstöpsel in die Ohren und startete.

Schon bald verlor sie sich in der Musik und beschleunigte das Tempo. Sie würde ihren Muskelkater die nächsten Tage verschlimmern.

Als Dacian hereinrauschte, tat sie so, als würde sie ihn nicht bemerken und fixierte einen Punkt an der Wand.

Sie hatte Angst, dass er handgreiflich wurde. Auf der anderen Seite wollte er sie schon nächste Woche auf der Gala laufen lassen und als neues Gesicht seiner Marke präsentieren.

Dacian baute sich vor dem Crosstrainer auf. Sie konnte ihn nicht länger wie Luft behandeln.

Leni hielt inne und zog die Ohrstöpsel heraus.

»Was soll das?« Er zügelte seine Wut. Sie spürte, dass er sich am Riemen riss.

»Ich bereite mich auf meine Aufgabe als Model vor. Ich möchte Privates und Berufliches trennen. Bitte akzeptiere das.« Sie wollte ihr Fitnessprogramm fortsetzen, wurde aber von Dacian vom Crosstrainer gezogen. Er legte seinen Arm um ihre Taille und sah ihr tief in die Augen.

»Du ziehst dich um und gehst mit mir aus, weil du es möchtest.«

Arschloch.

Leni nickte. Sie blinzelte, um ihre Show zu perfektionieren. Anschließend löste sie sich und ging auf ihr Zimmer.

Am liebsten hätte sie laut geschrien. Er bekam immer seinen Willen. Warum warb er nicht ehrlich um eine Frau, wenn sie ihm gefiel? Verschaffte es ihm wirkliche Befriedigung, jeden Wunsch erfüllt zu bekommen – in dem Wissen, dass die Opfer es nicht von Herzen taten?

Bei dem Vater?, schalt sie sich.

Sie war fuchsteufelswild und hatte alle Mühe, diese Gefühle nicht zu zeigen. Wenn er Kameras in ihrem Zimmer installiert hatte, würde er sich wundern. Leni kramte in ihrem Schrank und zog sich eine Jeans und eine Bluse an. Sie knöpfte sie bis oben hin zu.

Wie sollte sie je wieder mit einem anderen Mann Sex haben – als mit ihrem sexy Nutella – Wolf?

Was, wenn Dacian es forderte? Konnten Vampire Sex durch Trance erzwingen? Sollte sie etwa vorspielen, dass sie auf ihn abfuhr?!

Ihr wurde schlecht. Sie hielt sich die Hand vor den Mund.

Ruhig!, mahnte sie sich. Oh nein, bitte nicht.

Ihre Übelkeit versetzte sie in Panik.

Lag es einfach an dem Widerling, mit dem sie gleich ausgehen würde oder…?

Das Kondom ist gerissen, erinnerte sie sich.

Und die Pille danach hatte sie genommen – allerdings mit einem Abstand von ca. 20 Stunden. Die Apothekerin hatte sie darauf hingewiesen, dass in seltenen Fällen die Eizelle in diesem Zeitraum befruchtet werden könnte…

Stopp!

Leni atmete tief aus. Ihr war übel, weil Dacian übel war.

Sie wollte ihren wölfischen Gefährten besser kennenlernen und… okay, sie wollte unbedingt einen Ring und… ja, sie wollte auch ein Baby. Zwei!, korrigierte sie sich murrend. Sie wollte außerdem dieses Nutella Abenteuer wiederholen. Beim ersten Mal war sie etwas schüchtern gewesen, aber…

Erde an Leni!, schalt sie sich.

Ihre Gedanken waren zum Fremdschämen!

Sie war eine kluge und moderne Frau. Also wusste sie auch, dass Schwangerschaftssymptome nicht nach einer Woche auftauchten. Sie war nicht mal überfällig.

Was für ein Drama.

Kaum war Joshua Sanders in ihr Leben getreten, mutierte sie zu einem Freak.

Leni setzte sich eine Sonnenbrille und einen Hut auf – in der Hoffnung, dass Dacian es akzeptierte und sie nicht beim Turteln erwischt wurden.

Sie verließ ihr Zimmer und fand ihn an der Wohnungstür. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug. Auch er bevorzugte die Sonnenbrille.

Während er telefonierte, winkte er Leni mit sich.

»Nein, Mann. Ich habe keinen Bock. Dad gibt dauernd irgendwelche Feste.«

Leni folgte ihm zum Lift.

»Ich ziehe mein eigenes Ding durch«, argumentierte Dacian.

Leni konnte nicht verstehen, was sein Telefonpartner antwortete. Sie hörte nur, dass es sich um eine tiefe Männerstimme handelte.

»Vlad, was soll das? Du kriechst ihm in den Arsch, aber ich…«

Leni folgte Dacian nach draußen. Eine Limousine erwartete sie. Sie stieg hinten ein und rutschte rüber, damit Dacian ihr folgen konnte.

»Fick dich selber!«, schnauzte Dacian.

Leni blickte aus dem Fenster.

Vlad… war das nicht Dacians älterer Bruder? Sie erinnerte sich daran, dass Decebal über ihn gesprochen hatte.

Fluchend beendete Dacian das Telefonat.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte Leni sich unschuldig.

»Mein Bruder nervt.«

Leni schwieg. Über seine Familienprobleme würde er sicherlich nicht mehr als nötig verraten. Eigentlich interessierten sie diese Dinge auch nicht.

»Wir fahren in einen Club«, informierte Dacian sie.

Leni drehte überrascht den Kopf. »Dafür bin ich nicht richtig angezogen«, hielt sie dagegen. »Hattest du nicht von einem Essen gesprochen?« Sie hatte überhaupt keine Lust auf Party!

»Ich habe ein wundervolles Kleid für dich dabei.«

»Dacian, wir beide arbeiten zusammen«, betonte sie.

»Je mehr du dich zierst, desto mehr erwacht der Jäger in mir.« Ein schiefes Lächeln erschien in seinem Gesicht.

»Jäger?«, platzte es aus ihr heraus.

Sie hatte ein Vampirtrauma! Und wie es aussah, würde sich ihre Panik vor diesen Kreaturen noch verstärken.

Dacian schob seine Sonnenbrille nach oben und trug sie wie einen Haarreifen. »Es gibt ein paar Regeln in diesem Club, die du beachten solltest.«

Leni schluckte ihre Panik herunter. Vampire. In diesem Club waren bestimmt mehr von seiner Sorte.

Dacian streckte seine Hand nach ihr aus und zog sie an sich.

Instinktiv schreckte sie zurück.

»Keine Angst, Leni. Du wirst dich morgen an nichts mehr erinnern können«, raunte er ihr zu.

Leider lösten diese Worte die größte Furcht überhaupt aus.

Im nächsten Moment zuckte sie zusammen. Dacian hatte sie in den Hals gebissen. Nach dem ersten Schreck berauschte sie dieses Gefühl auf skurrile Weise.

Sie keuchte, atmete hektisch und zitterte.

Als Dacian von ihr abließ, fuhr ihre Hand instinktiv an ihren Hals. Ihre Haut fühlte sich glatt und weich an.

»Du schmeckst nach Schokolade«, murmelte Dacian.

Sie wusste offiziell nichts von Vampiren, oder?

Wie passend – da konnte sie nach Leibeskräften schreien und ihre Panik vor diesem Monster offen nach außen tragen.

Leni kreischte los. Sie griff einen ihrer High Heels und schlug nach Dacian. Obwohl sie wusste, dass es sie nicht vor ihm retten würde, tat es gut, einen Moment mal nicht ihre Kooperation vortäuschen zu müssen. »Hilfe!«, rief sie so laut sie konnte und trat um sich.

Dacian packte und fixierte sie. »Du bist ruhig, Leni. Alles ist gut. Du bist neugierig und willst wissen, wohin wir beide fahren.« Am liebsten hätte sie ihm seine Manipulation ins Gesicht gespuckt.

Sie nickte stattdessen und zwang sich, ihre wirklichen Emotionen zu kontrollieren.

Dacian löste seine Umklammerung und gab sie frei.

Leni suchte ihre Brille und ihren Hut, die zu Boden gegangen waren. Sie setzte beides auf und verbarg ihre Gefühle dahinter – so gut es eben ging.

»Ich bin ein Vampir, Leni. Das habe ich dir schonmal offenbart. Du hast es nur vergessen. Vampire können Menschen unterschiedlich gut riechen. Zu dir fühlte ich mich von Beginn an hingezogen, weil deine Schokonote perfekt zu meinem Espressoaroma passt.«

Leni schluckte überfordert. Sie roch nach Schokolade. Das hatte Josh auch gesagt, aber wieso konnte sie umgekehrt die Gerüche nicht wahrnehmen? Warum war eigentlich klar. Schließlich war sie ein Mensch.

Wonach roch Josh?

Leni knabberte auf ihrer Lippe. Die Gedanken an ihn fluteten sie wie so oft.

»Vielleicht wandle ich dich irgendwann.«

Leni schüttelte entsetzt den Kopf. »Ich will das nicht!«

Dacian grinste nur. »Mal sehen.«

Der Wagen hielt. Dacian setzte seine Sonnenbrille auf und stieg aus.

Leni rührte sich nicht. Sie wollte auf keinen Fall in einen Vampirclub!

»Komm zu mir«, forderte Dacian.

Noch hatte er ihr nicht in die Augen gesehen.

Aber wenn… musste sie folgen, um zu überleben.
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Týr war furchtbar unruhig. Seine Sorge um Elysa schnürte ihm die Luft zum Atmen ab. Wäre sie einfach in den Amazonas geflüchtet, wäre es okay. Natürlich würde er unter ihrem Streit und der räumlichen Trennung leiden, aber wenigstens müsste er keine Angst um ihr Leben haben.

So wie jetzt.

Ryan hatte die Flucht seiner Schwester deutlich lockerer aufgenommen. Überhaupt schaffte Ryan es, ihr mehr Selbstbestimmung zukommen zu lassen. Ryan ließ Elysa so viel mehr Freiheiten und segnete ihre Wünsche schneller ab.

Týr hingegen bekam keine Luft, wenn sie da draußen war. Der gebundene Mann in ihm lief Amok.

Sein innerer Kreis diskutierte. Ruben war sauer auf Saphira und machte daraus keinen Hehl. Raphael telefonierte mit der Technikabteilung, um sämtliche Videos vom Flughafen zu sichern und einen Blick darauf werfen zu können. Chester plädierte darauf, die Soldaten auf die Jagd nach Cedric zu schicken, weil er befürchtete, dass er Elysa wieder verschleppte.

Týr stand am Fenster und starrte nach draußen.

Sein Herz wog schwer in seiner Brust. Er bereute die Auseinandersetzung mit Elysa zutiefst. Er wollte, dass sie mit allen Sorgen zu ihm kommen konnte. Stattdessen verlor er dauernd die Beherrschung, wenn diese beschissene Eifersucht ihn überkam.

»Felicitas hat sich auch für mich entschieden«, sagte Kenai leise neben ihm. »Wenn ich es zulasse, dass mich die Angst leitet, kann ich nicht mit ihr glücklich sein. Ihr Gefährte ist da draußen. Ja, er ist ein Schwein, aber was, wenn er sich ändert? Was, wenn er begreift, dass Felicitas es wert ist?«

Týr drehte den Kopf und sah Kenai in die Augen. Nie hatte sein Freund diese intime Angst mit ihm geteilt. »Hast du mit Feli darüber geredet?«

Kenai schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich habe sie gefragt, ob sie mich heiraten will und auf ihr Ja vertraue ich. Auch wenn ich weiß, dass eine Hochzeit nicht bedeutet, dass alles gut ist. Müssen wir nicht unser Leben lang um unsere Liebe ringen?«

Týr bewunderte Kenai für diese Stärke. Mit Felicitas hatte er eine extrem selbstbewusste und taffe Partnerin. Diese Wölfin würde den Weg gehen, den sie für richtig hielt.

Wie Elysa.

Týr bereute seinen Ausbruch noch mehr. »Efrain hat mich auf dem linken Fuß erwischt. Es hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Er behauptete, dass ich Elysa verführt und manipuliert hätte, weil sie jung wäre.«

Kenai verzog das Gesicht. »Das hat er gesagt? Elysa ist so störrisch wie ein Esel. Bis auf Cedric kenne ich niemanden von dem sie sich manipulieren lässt.«

Týr fühlte den Stich noch tiefer.

»Es tut mir leid, ich…« Kenai hob entschuldigend die Arme.

»Du hast ja recht«, würgte Týr ab. »Er nutzt ihr Helfersyndrom aus.«

»Dein Halbbruder braucht professionelle Hilfe und wir sollten seinen Zugriff auf Elysa verhindern. Ich bin mir sicher, dass sie es gut meint und dazu rein freundschaftlich.« Kenai mahnte ihn eindringlich.

»Jemand hat der Presse falsche Informationen zugespielt. Schließlich hat das Klatschmagazin eine heiße Affäre unterstellt.« Týr fluchte vor sich hin. Die Probleme hörten einfach nicht auf. Kaum hatte er sich durch das eine Chaos gewühlt, brach es an anderer Stelle wieder aus.

»Kensington?«, mutmaßte Kenai.

»Das wäre doch zu einfach, oder nicht?« Týrs erster Gedanke war auch in diese Richtung gegangen. Wäre der Ratsmann so dämlich? Er musste doch ahnen, dass Týr früher oder später darauf kam und ihn befragte.

»Es ist keine Straftat, wenn Kensington Paparazzi hinter euch herschickt. Für was willst du ihn belangen?«

»Týr!« Chester forderte seine Aufmerksamkeit. »Können wir bitte gemeinsam diskutieren und zu Lösungen kommen?«

Týr ging zu den anderen in die Mitte des großen Saals. Er hatte keinen Ausweg parat.

»Saphira soll Cedric kontaktieren und ihn zurückpfeifen«, wiederholte Ruben seine Theorie.

»Wir können sie nicht zwingen und sie will offensichtlich nicht«, hielt Týr dagegen.

»Wir überprüfen den Flughafen. Wir haben Leute da und die gehen die Videos für uns durch.« Raphael kontrollierte sein Smartphone.

»Was soll sie am Flughafen?«, wunderte Kenai sich. »Manaus?«

»Ryan glaubt, dass sie noch hier in der Stadt ist.« Týr hoffte, dass der Alpha damit richtig lag. Er selbst hatte keine bessere Idee.

»So oder so wird sie sich melden. Das hat sie bisher immer getan«, gab Kenai zu bedenken.

»Zumindest bei Ryan«, murmelte Týr.

Diesmal würde sie wohl auch eher ihren Bruder kontaktieren. Schließlich hatte Týr ihr diese Scheiße an den Kopf geworfen.

»Cedric ist ausfallend geworden. Seine Schwärze ist zurück! Warum jagen wir ihn nicht längst?« Chester war sauer und richtete sich in erster Linie an Týr.

»Sämtliche Soldaten, die auf Patrouille sind, wissen Bescheid und sollen ihn aufgreifen, wenn sie ihn sehen.« Týr hätte sich nicht auf Cedric einlassen dürfen. Warum hatte er ihn nicht in Kanada gelassen?

»Das ist meines Erachtens zu wenig.« Ches rümpfte die Nase.

»Warten wir ab«, schlug Kenai vor.

Týr nickte und verließ den Raum. Diese Diskussionen machten ihn fertig. Er brauchte einen Boxsack. Eigentlich brauchte er Elysa.

Er rauschte durch den Flur und brodelte vor sich hin.

Auf dem Weg in die Trainingsabteilung kam ihm Dustin entgegen. Die Wölfe waren auf dem Sprung. Sie würden jeden Moment nach Europa aufbrechen.

»Ich dachte, ihr seid schon weg?« Týr fuhr sich durch die Haare. Das war das nächste Problem. Es fühlte sich überhaupt nicht gut an, Ryan und die anderen ziehen zu lassen.

Am liebsten würde er ihn begleiten, aber Týr war bekannt wie ein bunter Hund. Wenn er sich in Europa rumtrieb, würde sich diese Nachricht wie ein Lauffeuer verbreiten.

Decebal und er hatten Absprachen getroffen. Dazu gehörte, dass jeder sein Gebiet regierte und sie sich gegenseitig in Ruhe ließen. Gut, der europäische König hatte sich daran nicht sauber gehalten. Seine Verbrechen beging er zwar heimlich – das änderte aber nichts am Ergebnis.

»Ich war noch bei Janett, um zu sehen, wie es ihr geht.« Dustin wirkte neben sich.

»Und?«

»Das Baby ist da. Janett und die Kleine sind wohlauf.«

Týr presste die Lippen aufeinander. Wie reagierte er am besten? Sollte er gratulieren? Oder… »Wie soll sie heißen?« Erleichtert, weil ihm etwas Unverfängliches eingefallen war, ließ er die Luft entweichen.

»Areta. Janett hat den Namen ausgesucht und das ist auch richtig so. Zumindest bis ich… Also… meinen Weg gefunden habe.« Dustin räusperte sich. »Ich muss zum Flieger. Die anderen warten auf mich. Sollte Elysa sich melden, dann…«

»Gebe ich Bescheid«, versicherte Týr.

Dustin eilte davon.

Týr betrat kurz darauf das Trainingszentrum und stellte sich dem Boxsack. Alles ging schief. Sein Handy lag auf der Bank – auf extra laut eingestellt. Bei jedem Klingeln unterbrach er das Boxen, um zu prüfen, ob Elysa ihn kontaktierte.

Sie tat es nicht. Týr zog sich ohne ein Lebenszeichen von ihr auf seine Suite zurück.

Erst am nächsten Abend geschah das, worauf er gehofft hatte. Eine fremde Nummer hatte ihn angerufen und sein Herz war ihm in dem Moment in die Hose gerutscht, als Elysas Stimme auf seiner Mailbox erklang. Týr setzte sich im Bett auf.

»Hey, ich bin es Elysa. Gestern ist mir alles über den Kopf gewachsen und ich habe die Flucht ergriffen. Wahrscheinlich ist es dir schon aufgefallen.«

Könnte man so sagen. Týr ballte die freie Hand zu einer Faust.

»Ich brauche etwas Zeit für mich und melde mich, wenn ich soweit bin. Bitte sag den anderen Bescheid, dass es mir gut geht. Týr, ich habe nichts mit Cedric.«

Er war erleichtert und verzweifelt gleichzeitig. Es ging ihr gut – das konnte sich natürlich von jetzt auf gleich ändern.

»Saphira sollte für ihn da sein und ihm helfen. Es geht ihm schlecht. Ich habe keine Ahnung, ob ich die Kraft habe, um ihn zu retten, aber ich werde verhindern, dass der eine Bruder den anderen erschlägt. Das ist nicht richtig! Ich melde mich wieder bei dir. Im Moment bin ich zu aufgewühlt.«

Damit endete die erste Nachricht.

Týrs Augen weiteten sich im Horror. Elysa war mit Cedric unterwegs? Um ihn zu retten?! Týr sprang aus dem Bett. Zur Hölle mit seinem Halbbruder! Bevor er ausflippte, hörte er die andere Nachricht ab. Möglichweise korrigierte sie sich und versicherte ihm, dass Cedric sich nicht in ihrer Nähe befand und sie in einem Hotel ein wenig Wellness machte.

»Das mit der Verlobung hättest du nicht zu mir sagen dürfen. Das hat mir wehgetan! Aber ich weiß, dass du mich liebst und ich dich auch. Irgendwie schaffen wir es. Ich werde dich immer wollen, Týr.«

Das war es. Týr starrte auf sein Smartphone. Die Nachricht lag Stunden zurück.

Resigniert ließ er sich auf sein Bett sinken. Er wusste, dass er ihr wehgetan hatte. Ihre Augen hatten die Verletzung sofort verraten und er es im gleichen Moment bereut. Manche Dinge konnte man nicht mehr zurücknehmen. Es tat ihm leid.

Gleichzeitig – obwohl er sich schuldig fühlte – war er sauer auf sie. Warum stellte sie Cedrics Seelenheil über ihre Beziehung? War Elysa klar, welchen Preis sie möglicherweise für ihre Aktion bezahlen musste?! Cedric war kein verirrtes Lämmchen. Man konnte ihn nicht einfach an die Leine legen und auf die richtige Wiese zurückführen.

Cedric war ein unberechenbarer Vampir mit starker Blutlinie. Er war ich-bezogen und selbstzerstörerisch.

Wusste Elysa wirklich was sie da tat?

Nach allem, was sie durchgemacht hatte? Sie hatte in den letzten Tagen viel Druck aushalten müssen. Der Streit auf der Trauerfeier, das Gespräch mit Decebal und die Dinge, die sie erfahren musste. Janetts Behauptungen, Elysa wäre nicht Joaquins Tochter…

Oh Fuck.

Týr wählte die Nummer, mit der sie ihn angerufen hatte. Natürlich war die Leitung tot. Seine Wölfin wollte nicht, dass er ihr nachrannte. Sie brauchte Zeit für sich.

Týr leitete Elysas erste Nachricht an Ryan weiter und ließ sein Handy auf dem Bett liegen. Im Bad bereitete er sich auf die Nacht vor. Er musste sich dringend um einige wichtige Dinge kümmern. Raphaels Dad würde sein neues Amt antreten. Týr musste das umgehend in die Wege leiten und ihn über Katia und ihre Funktion aufklären.

Die Pressemeldungen musste er ebenso dringend durchgehen. Er konnte nur hoffen, dass die Schmutzwelle sich in Grenzen hielt und Swans Gegendarstellung Wirkung gezeigt hatte.

Irgendwie musste er weiter funktionieren und seinem Amt als König nachgehen. Elysa brauchte ihren Freiraum und er musste es hinnehmen.

Týr verließ seine Suite und steuerte sein Büro an. Dort orderte er sich ein Frühstück, das er neben der Arbeit einnehmen würde.

Maria brachte ihm auch bald ein Tablett, das so üppig belegt war, dass er die Hälfte drauflassen würde.

Týr kontrollierte seine Mails.

Decebal hatte sich wieder bei ihm gemeldet. Wurde das nun zur Gewohnheit? Es passte Týr ganz und gar nicht.

Hallo Týr, ich habe ein paar Themen. Ruf mich an, Decebal.

Týr las die Nachricht und verzog das Gesicht.

Die nächste Mail war von Swan.

Seine Majestät, ich bin untröstlich. Nach einer ausführlichen Unterredung mit Mr. Kensington hat dieser die Beauftragung eines Paparazzi eingestanden. Er habe im Affekt gehandelt. Die Enttäuschung seines Sohnes habe ihn dazu getrieben. Mr. Kensington Junior hege Gefühle für Mrs. de Bug – Winter und sei über die Maße gekränkt. Mehr als eine Abmahnung habe ich nicht aussprechen können. Die Presse schreibt jeher was sie will. Ich bitte umgehend um Rückruf.

Ihr stellvertretender Thronfolger und Ratsvorsitz Julius Swan.

Týr verzog das Gesicht erneut. Wieso musste der Lackaffe seine Titel dauernd aufzählen?

Also doch Kensington. Die Nachrichten klangen nicht gut in Týrs Ohren. Kensington Junior war gekränkt?

Eine Unterredung mit dieser Snob–Familie war überfällig. Týr schickte seinem Sekretär eine Sprachnachricht, damit er einen Termin mit den Kensingtons vereinbarte.

Anschließend wählte er Marcs Nummer. Diese Sache fühlte sich nicht gut an.

»Hallo?«, begrüßte Marc ihn.

»Marc, hier spricht Týr. Ich muss dich darauf hinweisen, dass es Probleme mit Benjamin Kensington gibt. Er hat einen Schmierfinken auf Elysa gehetzt und für schlechte Presse gesorgt. Als Entschuldigung schiebt er seinen Sohn vor, der über die Heiratsträume mit Katia nicht hinwegkommt.«

»Ah, gut, dass du Bescheid gibst. Ich packe gerade meine Sachen für den Umzug nach Oklahoma. Da lagere ich doch das Messer griffbereit, um dem Adelsspross einen Besuch abzustatten und ihm die Eier abzuschneiden«, erklärte Marc im Plauderton.

»Das ist eigentlich nicht witzig«, mahnte Týr.

»Keine Sorge, ich lasse es wie einen Unfall aussehen.«

»Marc«, tadelte Týr. »Ich weise dich darauf hin, dass…«

»Jemand auf meine Frau scharf ist. Ich bin bei Nebenbuhlern knallhart, keine Sorge.«

Týr gab es auf.

»Also ist an dieser Affärenbehauptung nichts dran?«, fragte Marc.

»Nein! Elysa und ich sind frisch verlobt und wir sind uns treu«, versicherte Týr. Zur Hölle damit. JEDER hatte diesen Schmutzartikel gelesen! Das war sowas von beschissen.

»Also danke für den Hinweis. Ich passe auf meine Frau auf.« Marc grunzte. »Wichser. Nur, weil er blaues Blut hat…«

Týr beendete das Telefonat und prüfte seine restlichen Mails. Sein Sekretär ließ von Haus aus nur die wichtigsten Infos durch. Týr kam eh nicht hinterher.

Bevor er sich seinem inneren Kreis stellte – Raphael hatte ihm bereits eine Nachricht geschickt, dass er fündig geworden war – rief Týr Decebal zurück. Es war wichtig, dass er nicht vor dem Europäer zuckte oder Schwäche zeigte. Also musste er sich der Sache stellen.

Decebals Visage erschien auch prompt. Er war in Bewegung. Týr konnte erkennen, dass der Arsch durch sein Schloss lief. Decebal hielt sein Handy so vor sich, dass sie sich sehen konnten. »Týr, endlich.«

»Du hast mit Elysa gesprochen.« Týr musste so tun, als ob es zwischen Elysa und ihm keine Geheimnisse gäbe.

»Das war ein besonderes Erlebnis. Ich würde das gern vertiefen.«

Týr zeigte sich unbeeindruckt. »Ich richte es ihr aus. Sonst noch etwas? Ich bin wirklich sehr beschäftigt.«

Decebal lächelte. »Ich gebe einen großen Ball und möchte dich mit deiner Verlobten dazu einladen. Ich denke zur Beziehungspflege gehört, dass wir uns alle paar Jahrzehnte mal treffen, oder nicht?«

Týr hatte alle Mühe, sich seinen Schock nicht anmerken zu lassen. Hatte dieser Idiot sie noch alle? »Danke für die Einladung. Ich sehe da keine Chance.«

»Du lehnst meine Friedensvertiefung ab?« Decebal hob die Augenbrauen.

Hinterhältiges Arschloch.

»Elysa ist eine Wölfin und du jagst ihre Rasse, quälst und tötest sie. Ich bringe sie sicher nicht in dein Territorium. Ihr Schutz steht an erster Stelle.« Týr nickte kurz angebunden.

»Ich versichere, dass ich Elysa nichts tue.« Decebal war stehengeblieben.

Týr erkannte den Korridor wieder.

»Gilt das für Elysa allein? Was ist mit ihrem Bruder Ryan?«

In Decebals Augen flackerte etwas Gefährliches auf.

Týr schluckte.

Oh nein, es fühlte sich überhaupt nicht gut an, dass Ryan nach Europa geflogen war.

Decebal sog tief die Luft ein. Er kontrollierte sich. Týr war nicht zu blöd, um es zu bemerken.

»Gibt es ein Problem mit Ryan?«, erkundigte Týr sich ein weiteres Mal. Schließlich hatte er keine Antwort erhalten.

»Er kann ebenfalls kommen.«

Týr spürte die Kälte bis zu sich rüber. »Ich kann mich nur wiederholen. Ich dulde nicht, dass meine Verlobte den Kontinent verlässt. Elysa und ich führen eine Politik des Friedens. Ihr Leben ist zu kostbar. Ich muss unser Gespräch leider beenden. Ich ersticke in Arbeit.«

»Ich möchte Elysa persönlich einladen.«

Týr nickte beschäftigt. »Ich werde es ihr ausrichten«, wiederholte er. Den Teufel würde er tun! Selbst wenn Elysa hier wäre, würde er diesen verlogenen und manipulativen Kerl von ihr fernhalten. »Bis dann.« Týr beendete das Gespräch und erhob sich fluchend von seinem Platz.

Wieder konnte er die Arbeit nicht zu Ende bringen, die er sich vorgenommen hatte.

Stattdessen stürmte er ein weiteres Mal in den Kerker.

Da tobten zu viele Gefühle in ihm, Befürchtungen und die Ahnung, warum Joaquins Tod eine verdammt persönliche Angelegenheit gewesen war.

Vor Efrains Zelle blieb Týr stehen.

»Ich habe weitere Fragen«, begrüßte Týr den Alpha.

Das letzte Gespräch war Týr alles andere als gut bekommen. Er hatte Elysa vergrault und ihr unnötig wehgetan.

»Du gehst mir auf den Sack«, kommentierte Efrain. Er hockte auf seiner Pritsche mit einem Block in der Hand. Efrain trug eine Halsfessel. Eine Kette hielt ihn zusätzlich gefangen. Seine Arme und Beine waren frei. Týr wusste, dass es Wölfe verrückt machte, wenn sie sich zu lange nicht in ihre Natur wandeln konnten. Deswegen ließ er es nach gewissen Abständen zu. Sie arbeiteten mit Betäubungsmitteln und konnten so die Halsfesseln an- und ablegen.

»Es geht um deinen Verrat an Joaquin. Decebal will Elysa.« Týr sortierte seine Gedanken.

»Natürlich will er sie. Sie ist seine Sophie.« Efrain wandte sich ihm zu.

Týr drehte sich der Magen um. Ihm war speiübel. Seine Hände griffen nach den Gitterstangen. Dort suchte er nach Halt.

»Er darf sie nicht bekommen.« Efrain stierte ihm immer noch in die Augen.

»Ryan… Er…«

»Steht auf der Abschussliste an erster Stelle.« Efrain richtete sich auf. »In Decebals Welt symbolisiert Ryan Joaquin.«

Und Ryan war nach Italien geflogen. Zu Decebals Sohn.

Was für eine Scheiße.

»Elysa liebt Ryan über alles. Er ist ihre Familie!« Týr zischte geladen. Diese ganze Scheiße ging soviel tiefer als Týr es geahnt hatte.

»Ich wage zu bezweifeln, dass Decebal viel von Liebe versteht.« Efrain legte seinen Block auf den Schreibtisch und seufzte. »Ich bin des Lebens überdrüssig. Wie wäre es mit einem Deal? Du holst dir die Informationen aus mir heraus und lässt mich gehen.«

»In den Tod?« Týr presste die Lippen aufeinander.

»Auch wenn du es nicht verstehst. Ich habe Annabelle verloren. In Brock war ein Teil von ihr lebendig. Ihretwegen habe ich ihren Bruder geschützt und weitergemacht. Meine Verantwortung ist vorbei. Ich bin endlich frei, um ihr zu folgen.« Ein Flehen lag in den Augen des Alphas.

»Ryan wird über dein Schicksal entscheiden. Sie waren nur Kinder, Efrain. Bei allem Verständnis für deinen Verlust…« Týr suchte nach den richtigen Worten. »Brock hat Ribanna und Ninan gequält!«

»Ich habe Ribanna vor Jalaru gerettet! Obwohl sie Jalarus Sohn geboren hat. Ich habe die Alpha-Aura des Jungen gespürt. Von Jahr zu Jahr wurde sie stärker.« Efrain fuhr sich über sein Gesicht. »Brock hat sich nach Annabelles Tod verloren. Die beiden waren Zwillinge. Seine Seele war gebrochen. Das alles ist Decebals schuld. Er ist der Ursprung allen Übels.«

Týr konnte den Schmerz spüren, der von Efrain ausstrahlte. Dieser Mann ging durch die Hölle. Und das schon seit sehr langer Zeit.

»Zeig mir den Verrat an Joaquin«, sagte Týr leise und wappnete sich innerlich. Er würde Elysas Vater verraten. Diese Erinnerung als seine eigene zu spüren, machte Týr Angst. Es setzte ihm zu.

»Wo warst du?! Brock!!! Ich habe dich überall gesucht.« Er rannte hinter seinem Schwager her. Brock und Annabelle waren Zwillinge gewesen. Er war alles, was Efrain von Annabelle geblieben war.

Brock fuhr zu ihm herum. »Dieser Idiot faselt von Frieden! Spinnt der? Decebal hat uns alles genommen und dafür soll er sterben!« Brocks Augen färbten sich dunkel.

»Von welchem Idioten sprichst du?« Efrain ahnte nichts Gutes.

Joaquin war vor einigen Monaten mit einigen Familienangehörigen nach Deutschland gekommen. Gregor hatte ihn dazu aufgefordert.

Sophie war tot. Sie und Joaquin hatten zwei Kinder. Einen Sohn und eine Tochter.

Gregor hatte von einer Prophezeiung gesprochen. Diese hatte er nur mit Joaquin geteilt. Warum auch immer!

Es machte Efrain verrückt, dass er nicht wusste, worum es dabei genau ging.

»Joaquin! Er hat Verträge aufgesetzt. Ich lasse das nicht zu! Ich will Decebal leiden und sterben sehen!« Brock atmete hektisch.

Efrain legte seine Hände auf Brocks Schultern. »Mach keine Dummheiten. Manche Dinge sind größer als du und ich.«

»Es ist eh vorbei.« Brock wollte sich abwenden.

Efrain hielt ihn an Ort und Stelle. Er fixierte seinen Schwager. »Was willst du andeuten?«

Brock riss sich los und stürmte davon. Efrain sah ihm mit schwerem Herzen nach. Brock, Annabelle und er waren eine Einheit aus Liebe gewesen. Dazu das ungeborene Baby… Efrains Augen füllten sich mit Tränen.

Hätte er die Möglichkeit gehabt, wäre er für sie und sein Baby gestorben. Er wusste nicht einmal, ob es ein Sohn oder eine Tochter geworden wäre. Sonst hätte er wenigstens einen Namen geben können.

Decebal hatte gewusst, wer sie war. Nach seiner Folterung, die er mit bloßem Händeauflegen durchführte, hatte sie es ihm verraten.

Die Frauen der Alphas waren die beste Beute für einen Vampir. Damit schwächten sie das Rudel. Efrain war der beste Beweis. Er war gebrochen, sein Lebenswille am Boden. Während er in die Depression gestürzt war und Selbstmordphantasien hegte, reagierte Brock mit einer unbändigen Aggression und Wut. All sein Hass richtete sich auf Decebal, Annabelles Mörder.

Um Efrain huschten die Wölfe herum. Gregors Ankunft hatte alle überrascht und aufgewühlt. Lange war er weggewesen, hatte Sophie in Efrains Obhut übergeben. Nun war er hier und hatte Joaquin hergeholt.

Warum hatte der Alpha seine beiden Kinder mitgebracht? Gut, Joaquin hatte ihm geschildert, dass er keinen einzigen Tag ohne Ryan und Elysa überleben konnte, aber in Amazonien waren sie sicher. Hier in Deutschland nicht.

Die Zeiten waren ruhiger geworden. Das Land war extrem fortschrittlich und Gewalt wurde unter den Menschen streng verfolgt und bestraft. Einfache Prügeleien führten zu einem Polizeiaufgebot. Der Krieg zwischen Decebal und den Wölfen hatte sich verändert. Er wurde weniger offen ausgelebt. Stattdessen wurden Wölfe systematisch verfolgt und umgebracht.

Begegneten sich die unterschiedlichen Rassen auf der Straße, gingen sie nicht mehr – wie früher – aufeinander los. Die Gesellschaft verhinderte das. Überwachungssysteme und Polizeikontrollen erschwerten den Kampf zwischen zwei Männern.

Dennoch sollte ein Wolf einem Vampir nie den Rücken zudrehen, wenn man einem in der Öffentlichkeit begegnete. Die Gefahr, dass er dich verfolgte, um dein Zuhause zu enttarnen und dich dort aufzugreifen, bestand.

Efrain zog sich zurück. Er schlief unruhig. Das war zur Gewohnheit geworden. Noch war er der Alpha dieses Rudels, aber er suchte nach einem Nachfolger. Er konnte die Verantwortung nicht mehr leisten.

Am nächsten Abend versammelte sich die Gruppe im Speiseraum. Sie liebten die Natur und bewohnten einen riesigen Bauernhof in der Nähe von Regensburg. Bauernhöfe gab es viele. Menschen lebten auch unter ihnen. Sie waren Mitwissende.

»Efrain!«

Einer seiner Soldaten, sein Name war Holger, rief nach ihm. Ehe Efrain nach draußen rennen konnte, stand sein Soldat schon vor ihm. Er war völlig außer Atem. »Sie haben Joaquin. Die Vampire… sie haben seine Hütte am Fluss gefunden.«

Efrain stand unter Schock. Diese Hütte lag mitten im Wolfsgebiet und war eigentlich im sicheren Territorium. Ehe Vampire bis dorthin vordringen konnten, mussten sie an zwei wölfischen Stützpunkten vorbei, die durchgehend mit Wachpersonal besetzt waren.

»Das kann nicht sein! Wir haben ihn und seine Kinder bewacht!«

Holger sah ihn ernst an. »Wir haben einen Maulwurf. Jemand hat ihn verraten. Uns alle. Jemand hat uns alle verraten.«

Efrain kämpfte mit sich. »Seine Kinder? Was ist mit den Kindern?«

»Ich weiß es nicht.« Holger atmete immer noch hektisch.

»Wie? Wie viele Vampire waren dort? Was ist geschehen?« Efrain brüllte seinen Soldaten an. Schweiß trat ihm auf die Stirn.

Der Krieg nahm ein Ausmaß an, dem er nicht mehr gewachsen war. Joaquin Sante war eine Legende. Er hatte es geschafft, die amerikanischen Wölfe zu befreien. Die Friedensverträge mit Aegir Valdrasson waren ein Wunder, an das niemand geglaubt hatte.

In Südamerika konnten Wölfe frei leben.

Diesen Traum hatte Joaquin nach Deutschland gebracht.

»Lars und ich waren zur Patrouille eingeteilt und streunten durch das Gebiet. Wir folgten dem Blutgeruch. Die Hütte… es war ein heilloses Durcheinander. Sein Körper… Sie haben seinen Körper zurückgelassen. Ich habe die Fotos. Sie haben Nachrichten auf seinem Körper hinterlassen. Sein Kopf wurde abgetrennt und ist verschwunden. Wahrscheinlich haben sie ihn mitgenommen.«

Efrain warf einen kurzen Blick auf die Bilder. Das war so grausam, dass er die Augen schließen musste.

»Ryan ist entkommen. Die Nachricht ist für ihn.« Efrain verzog das Gesicht. Das war entsetzlich.

Weitere Wölfe stürmten zu ihnen. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Diskussionen, Verschwörungstheorien und Verzweiflung fluteten das Rudel.

Efrain erfuhr bald, dass Ryan seine kleine Schwester fortgebracht und ihr beider Überleben gesichert hatte. Die Kinder mussten umgehend nach Amazonien gebracht werden.

Elysa war schon jetzt eine Kopie von Sophie in Kindertagen. Ryan hingegen… war Joaquin durch und durch. Er war Decebals Trigger. Ryan verkörperte den Mann, der gewonnen hatte.

Decebal wollte Elysa. Efrain wusste es nicht sicher. Er ahnte es nur. Vermutlich wäre sie die Einzige gewesen, die überlebt hätte.

Nicht nur sein Rudel. Zahlreiche Rudel versammelten sich in den nächsten Tagen zur Beerdigung.

Gregor war spurlos verschwunden. Niemand wusste, ob er lebte oder nicht.

Die Wölfe waren am Tiefpunkt.

Sie suchten den Verräter und wollten ein Exempel statuieren. Niemand durfte eine Legende verraten. Wölfe waren Familie. Auch, wenn sie nicht dem gleichen Rudel angehörten.

Während die Befragungen liefen, bemerkte Efrain Brocks Fluchtpläne.

Er ahnte, dass Brock derjenige gewesen war, der zum Verräter geworden war. Nicht, weil er seine Familie hintergehen wollte, sondern weil er den Gedanken des Friedens mit Decebal nicht ertrug.

Efrain aber ertrug eine öffentliche Hinrichtung von Annabelles anderer Hälfte nicht.

Also stellte er sich selbst für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte, in der Hoffnung, dass Annabelle ihn verstand.

Nach allem, was Efrain jahrzehntelang für das Rudel getan hatte, würden sie ihn nicht hinrichten. Obwohl er den Tod herbeisehnte, musste er sich um Brock kümmern. Vielleicht fand wenigstens er seine Seelengefährtin. Vielleicht gab es Hoffnung für Brocks zerstörte Seele.

Die anderen Alphas glaubten Efrain seine Lüge. Er hatte mit seiner Wortwahl aufgepasst. Hass und Unglauben schlug ihm entgegen. Er wurde geächtet und verbannt.

Gemeinsam mit Brock verließ er den Kontinent und zog sich an einen Ort zurück, an dem ihn niemand kannte. In Peru in der Einsamkeit des Dschungels wollte er für Brocks Seele kämpfen.

Týr tauchte aus der Erinnerung. Tränen standen ihm in den Augen. Der Schmerz war kaum zum Aushalten. Er fühlte was Efrain fühlte. Brock war tot und der Kampf um seine Seele umsonst gewesen.

Efrains Selbstmord hatte Týr unbewusst verhindert, weil er ihn aufgegriffen und eingesperrt hatte.

Týr kämpfte darum, nicht zusammenzubrechen. Seine Gefühle und Efrains Empfindungen waren verschmolzen und wirr.

»Brocks Seelengefährtin ist nicht aufgetaucht. Ribanna war die einzige Frau, zu der er sich wirklich hingezogen fühlte.«

»Ninan ist traumatisiert! Er hat Albträume. Sein böser Drache heißt Brock!« Týr zischte. Er ließ angespannt die Luft entweichen. Fuck! Seine Gedanken sprangen hin und her. Efrain hatte Joaquin gar nicht verraten. Er hatte sich als Verräter brandmarken und ächten lassen. Für Annabelles Zwilling.

»Ich habe Schuld auf mich geladen. Ich verdiene den Tod. Wann fällt Ryan sein Urteil?« Efrain war nicht der, für den Týr ihn gehalten hatte. Der Alpha hatte ein schweres Schicksal zu tragen.

»Ryan ist verreist. Wenn er wieder da ist, sorge ich dafür, dass er die Wahrheit erfährt und ihr beide eure Angelegenheiten klären könnt.« Týr ahnte, dass Dustin und Gesse Ryan in Watte gepackt und ihm die Wahrheit über Decebals persönliche Ambitionen verschwiegen hatten.

Wahrscheinlich lag es daran, dass Ryan ein Jugendlicher gewesen war. Wie soll ein junger Wolf es mit einem Kaliber wie Decebal Zabun aufnehmen?, mahnte Týr sich.

Týr würde zuerst mit Dustin sprechen und danach eine Lösung finden. Vermutlich blieb Ryan nicht die Zeit, auf eine jahrhundertealte Reife zu warten. Wenigstens war er umgeben von Familie.

»Decebal wird keine Ruhe geben. Ich habe die meiste Zeit meines Lebens gegen ihn gekämpft. Er ist verbissen und lässt nicht locker.« Efrain ließ sich erschlagen auf die Pritsche sinken.

»Ryan ist nicht allein. Er hat seine Familie, seinen Vertrauenskreis. Er hat mich.«

»Dich. Einen Vampir.« Efrain grunzte.

»Elysa, Ryan und ich sind eine Einheit. Nur zu dritt können wir den Frieden sichern.« Týr wusste, dass Efrain Vampire hasste und er verstand ihn. Efrain hatte keine gute Erfahrung mit ihnen gemacht.

Týrs Hände hielten immer noch die Gitterstangen. Er war nicht zu Efrain in die Zelle getreten.

Beim letzten Mal war Týr auf ihn losgegangen. Diesmal wollte er sich besser kontrollieren.

Mittlerweile war Týrs Wut auf den Alpha gewichen. Traurigkeit überwog. Efrain trug ein schweres Schicksal. Dabei war er ein liebender und fürsorglicher Alphawolf gewesen. Seine Ächtung verdiente er nicht.

»Ich würde dich freilassen, nachdem du offensichtlich unschuldig bist. Wenn ich wüsste, dass du auf Ryans Rückkehr warten würdest…« Efrain war klar suizidgefährdet. Seine Gedanken an diese Erlösung überwogen.

»Ich bin Ryan nichts schuldig.« Efrain schüttelte den Kopf.

»Warum hast du nach Brocks Tod nicht reinen Tisch gemacht? Du hättest deine Unschuld längst beweisen können!«

»Ich liebe meine Familie über den Tod hinaus«, lautete die Antwort. »Ich wollte ihn einfach nur beerdigen und ihm folgen.«

Týr schloss die Augen und suchte nach einer Entscheidung. Eigentlich stand sie ihm nicht zu. Efrain war der Gefangene der Wölfe. Dennoch hatte Týr ihn weggeschafft, um Ryan zu schützen.

»Ich lasse dir ab sofort eine bessere Behandlung zukommen. Du wirst außerdem psychologische Unterstützung erhalten. Wenn Ryan zurück ist, entscheidet er beziehungsweise wird dich nach eurer Unterhaltung sicherlich freilassen.«

Efrain war dagegen. Seine Abwehr offensichtlich.

Týr ließ sich nicht beirren. Er besprach sich mit den Wärtern und informierte sie über die neuen Bedingungen, die Efrain betrafen. Besseres Essen, Entfernung des Halsbandes, eine Zelle, in die Tageslicht fiel, psychologische Betreuung… all diese Dinge, die er verdient hatte.

Týr zog sich in sein Büro zurück. Er brauchte einen Moment Ruhe. Sein Handy zeigte 24 Anrufe in Abwesenheit an. Sein Leben war auch nicht einfach.

Sein Blick fiel auf seinen Verlobungsring.

Hätte Morgan Elysa an Decebal ausgeliefert?

War das der Deal?

Decebal unterstützte Morgans Thronambitionen und im Gegenzug erhielt der europäische König Elysa?

Týr schwirrte der Kopf. Er setzte sich auf die Couch und grübelte vor sich hin.

Alles lief auf Decebal hinaus. Efrain hatte nicht Unrecht.

Decebal war der Ursprung allen Übels…


7

»Engel, wach auf.«

Elysa hörte Cedrics Stimme, spürte seine Berührung und regte sich. Sie war so müde, dass alles in ihr gegen das Wachwerden rebellierte.

»Warum hast du auf der Couch geschlafen?«, murmelte Cedric. Seine Finger streichelten die Haare aus ihrem Gesicht.

War die Frage ernst gemeint?

Elysa weigerte sich, die Augen zu öffnen. Sie hätte eher schlafen gehen sollen. »Ich bin mit deinem Bruder verlobt«, erinnerte sie und zog die Decke über den Kopf. »Können wir einen späteren Flug nehmen? Ich bin nicht lebendig.«

Cedric kicherte.

Ehe Elysa seine Reaktion hinterfragen konnte, spürte sie, wie er sie unter den Füßen kitzelte, die unten herausguckten, nachdem sie die Decke hochgezogen hatte.

Elysa verfluchte ihn. Denn für diese Neckereien liebte sie ihn – platonisch. Hoffentlich konnten sie diese Rettungsaktion seiner Seele heil über die Bühne bringen.

Sie trat nach ihm, nachdem sein Kitzeln nicht aufhörte.

Als er ihr Fußgelenk festhielt und sein Quälen ausdehnte, sah Elysa keinen anderen Ausweg.

Sie wandelte sich in ihre Wölfin und streckte sich aus.

Cedric lachte. »Du findest auch aus jeder Misere einen Ausweg.«

Elysa spürte, wie er ihr die Decke wegzog, die sie nun nicht mehr festhalten konnte. Sie öffnete nur ein Auge, um zu sehen, wo genau sie hinspringen müsste, um ihm wehzutun.

»Ich geh mal duschen«, teilte er ihr mit und ließ seine Shorts sinken.

Spätestens jetzt wäre er tot, wenn Týr das Zimmer betreten würde.

Der Weg war lang und steinig.

Elysa wandelte sich zurück und setzte sich auf. Sie rieb sich über die Augen. Cedric war im Bad verschwunden, die Tür hatte er offengelassen. »Könntest du dich bitte nicht mehr vor mir ausziehen?«, meckerte sie. »Wir sollten die Umgangsregeln absprechen. Schließlich helfe ich dir, deine Schwärze zu besiegen.«

»Wenn du zu mir unter die Dusche steigst, kommen wir der Lösung schnell nahe.«

Elysa seufzte vor sich hin. Sie legte sich zurück auf die Couch und ergab sich der Müdigkeit.

Nach einer Weile wurde sie wieder geweckt. Cedric setzte sich zu ihr und hielt ein duftendes Croissant vor ihre Nase.

Elysa öffnete die Augen. Oh, sie war hungrig, insbesondere wenn ein Croissant im Spiel war. Das ging auch ohne Hunger. Sie nahm es ihm aus der Hand und stützte sich auf dem Ellbogen auf.

Cedric hatte ein ganzes Tablett auf seinem Schoß abgelegt. Allerhand Leckereien waren darauf zu sehen.

»Du hast eine fürsorgliche Ader.« Elysa setzte sich neben ihn in den Schneidersitz und verschlang ihr Croissant.

Cedric reichte ihr eine rote Saftschorle und lächelte ihr zu.

Elysa ließ die Luft entweichen und griff nach der Schorle. »Also«, setzte sie an. »Es ist löblich, wenn ein Mann aufmerksam ist und sich merkt, was eine Frau mag.« Irgendwie musste sie diese Rettungsmission in andere Bahnen lenken.

»Ich habe unseren Flug auf morgen verschoben und mich um die Tickets gekümmert. Wir haben in München eine Unterkunft und erledigen das, was du dir in den Kopf gesetzt hast. Heute zeige ich dir Lissabon.« Cedric grinste.

Elysas Augen weiteten sich. »Wann hast du das alles organisiert?!«

»Hast du mal auf die Uhr geguckt, Engel?«

Elysa blickte sich im Hotelzimmer um. Sie entdeckte die Uhr, die bewies, dass es 21.30 Uhr war. »Warum hast du mich nicht geweckt!« Ihr Flug war vor einer halben Stunde gestartet!

Cedric prustete amüsiert.

Elysa stöhnte auf und nahm sich ein zweites Croissant.

»Lissabon wird dir gefallen. Es ist das europäische San Francisco.« Cedric räumte das Tablett auf und deutete ihr, sich fertig zu machen.

»Ich weiß nicht.« Elysa würde ja liebend gern einen Stadtbummel machen, aber… »Das ist kein Date!«, stellte sie klar.

»Ich bin dein Stadtführer. Du kannst mich siezen, wenn du dich dann besser fühlst«, schlug er vor. Seine Mundwinkel zuckten.

Elysa gluckste amüsiert. Warum konnten ihn die anderen nicht leiden?! Sie wünschte sich, es wäre anders.

»Ich gehe mich frisch machen.« Sie steuerte das Bad an, wusch sich das Gesicht und zog sich um. Elysa hatte keinen wirklichen Plan. Diese ganze Aktion war spontan gewesen.

Nun musste sie – neben den Gedanken zu Decebal und ihrer Mutter - die Informationen verdauen, die sie von Julius Swan erhalten hatte, sie mit Cedric besprechen und anschließend in München das Rudel finden, das sie damals beherbergt hatte, als Elysa noch ein Kind gewesen war. Dort könnte sie sicher Wölfe ausfindig machen, die ihre Mutter gekannt hatten und mehr über sie erfahren.

Sie musste Gewissheit haben. Außerdem wollte sie Cedric helfen. Sie würde heute damit anfangen.

Soviel zur Theorie.

Elysa kam aus dem Bad und entdeckte Cedric, der einen Bauchbeutel trug. Elysa räusperte sich, um ihn nicht auszulachen. »Was ist das?« Sie wies auf dieses Teil, von dem sie dachte, dass es ausgestorben wäre.

»Ich durfte mich durch die Fundsachen des Hotels wühlen, weil ich so ne kleine Tasche brauchte.« Er präsentierte sich von der Seite. »Gefällt sie dir nicht?«

Elysa gluckste und verließ das Zimmer.

»Ein Bus fährt in die Innenstadt«, informierte er sie. »Wir können auch ein Taxi nehmen, aber…«

»Nein, das mit dem Bus klingt super«, grätschte sie dazwischen.

Vor dem Hotel mussten sie nicht lange warten. Sie folgte Cedric in die letzte Reihe. »Wir beginnen mit der Festungsanlage. Da kannst du die Stadt überblicken.«

Elysa sah aus dem Fenster, klebte förmlich daran. Sie war nicht viel herumgekommen, schon gar nicht in Europa. Es war zu gefährlich. Das hier war wie ein Traum.

Noch schöner wäre es, wenn sie mit Týr so einen Sightseeing Trip machen könnte, aber dieser Mann hatte nie frei. Außerdem war es zu gefährlich und…

»Cedric? Wie läuft das ab, wenn uns hier Vampire begegnen?« Elysa hatte leise gesprochen und sich versichert, dass niemand sie beachtete.

»Auf offener Straße wird hier niemand angegriffen. Nicht in den fortschrittlichen Ländern, in denen der menschliche Sicherheitsstandard hoch ist. Es gibt Vampire, die sich nicht für die Wölfe interessieren und einfach ihr Ding machen. Natürlich lauern auch Kleinkriminelle, die ihre Aggressionen vorzugsweise gegen Wölfe richten und da sind Decebals Soldaten, die systematisch die Ausrottung vorantreiben.«

Elysa starrte Cedric an. »Ich stelle sie mir gerade wie Undercover Agenten vor, die herumschnüffeln und Morde begehen, die man nicht zurückverfolgen kann.« Wahrscheinlich hatte Elysa zu viele Hollywood Streifen gesehen, die ihre Phantasie mit ihr durchgehen ließen.

»So kannst du es dir vorstellen. Kommt dem Ganzen ziemlich nahe.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Du hast für dieses Schwein gearbeitet?!« Er hatte zu viele detaillierte Informationen. Welches Leben hatte er nur geführt?

»Ich wollte an Aegir herankommen, dazu musste ich kämpfen lernen und mächtigere Kontakte knüpfen. Decebal war mir nützlich. Ich habe nie behauptet, stolz auf meine Vergangenheit zu sein. In meinem Leben gab es nichts Gutes mehr.« Cedric musterte sie. Er streckte seine Hand aus und wickelte eine von Elysas Locken um seinen Finger. »Du solltest dir die Haare zusammenbinden. Du ziehst zu viele Blicke auf dich.«

Sie folgte seinem Rat. Elysa band sich einen Dutt, so wie Týr ihn öfters trug. Bei dem Gedanken musste sie lächeln.

Elysa folgte Cedric aus dem Bus nach draußen und lief mit ihm durch die Innenstadt. Es war nach 22 Uhr. Obwohl noch einige Leute unterwegs waren, war das Flair ganz anders als in Rio. Elysa sah sich neugierig um.

»Willst du Tram fahren? Das ist fast wie in San Francisco.« Cedric nahm ihre Hand und zog sie mit sich. »Ich weiß nicht, ob wir um diese Uhrzeit noch auf das Burggelände kommen. Könnte sein, dass wir jemanden bestechen müssen«, raunte er ihr zu, als sie in die Tram stiegen.

Er machte ein Date aus dieser Sache.

Sie hätte es gleich wissen müssen.

Elysa setzte sich und suchte nach den passenden Worten, um ihm ins Gewissen zu reden. Cedric ließ sich neben ihr nieder und legte seinen Arm über ihre Lehne.

»Ähm«, begann sie. »Wie fühlst du dich heute?« Sie wies auf seine Augen. »Trägst du noch die Kontaktlinsen?«, fragte sie leise.

Cedric lächelte. »Du hast mir immer gutgetan und tust es auch jetzt. Dass Týr die Verlobung gelöst hat…«

»Hat er nicht.« Elysa zischte. Sie presste die Lippen aufeinander. »Wir haben gestritten und im Affekt sagt man schon mal Sachen, die so gar nicht gemeint waren.«

»Elysa, Týr hält dich klein! Sieh dich an, du bist lustig und aufgeweckt. Du liebst es zu singen und zu tanzen, zu reisen… Willst du keinen Partner, der das mit dir teilt?«

»Týr kämpft jede Nacht aufs Neue für eine bessere Welt. Er übernimmt Verantwortung für unsere Familie. Er sorgt und kümmert sich um mich.« Sie drehte ihren Verlobungsring an ihrem Finger.

»Du bist mit mir weggelaufen«, erinnerte Cedric sie.

Anscheinend musste sie ihm deutlicher klarmachen, dass sie beide kein Paar sein würden.

Sie stiegen aus der Tram und liefen den restlichen Weg schweigend. Es ging bergauf. Die Burg lag oben auf dem Hügel.

Cedric hatte recht, was die Öffnungszeiten betraf. Er ließ sich aber nicht davon abhalten, die Mauer der Burgruine entlang zu laufen und eine Stelle zu finden, an der sie nach oben klettern konnten.

Elysa und Cedric saßen schon bald auf der Mauer und blickten in die Ferne. Die Aussicht war der Hammer.

Nach einer Weile suchte Elysa nach guten Worten, um an ihr vorheriges Gespräch anknüpfen zu können.

»Decebal hat Týr via Skype angerufen und ich habe es herausgefunden und ihn kontaktiert.«

Cedrics Stirn zog besorgte Falten. »Warum??? Er manipuliert. Ich kenne niemanden, der es so gut kann. Was das betrifft, war Decebal ein guter Lehrer.«

Elysa knirschte mit den Zähnen. Cedric besaß keinen leichten Charakter. »Er behauptete, dass meine Mutter seine Seelengefährtin war und ich nach Hause kommen soll. Janett hat es bestätigt.«

Cedrics Augen wurden groß. »Wie bitte? Davon weiß ich nichts. Wieso nach Hause? Was hast du damit zu tun? Deine Mutter hat doch Joaquin geheiratet.«

Elysa schwieg. Der Gedanke, dass dieses Scheusal ihr biologischer Vater war, riss ihr den Boden unter den Füßen weg. Oh man, Eva musste auch damit leben… aber Elysa hatte angenommen, dass ihr Vater ein Held war. Sie hatte Ryan gehabt, ihr Herz schlug bei dem Gedanken an ihn schneller. Er hatte immer ihr Zuhause symbolisiert, einen Ort, an dem sie glücklich war.

»Meine Mutter hat sich auch gegen ihren Seelengefährten entschieden. So läuft das halt, wenn es nicht passt. Deine Mutter fand Decebal scheiße und meine Aegir. Und du…«

»Ich liebe Týr!«, schnauzte Elysa aufgebracht. »Wage es nicht, Decebal, Aegir und Týr über einen Kamm zu scheren!« Sie funkelte ihn sauer an.

»Sie haben einige Gemeinsamkeiten«, behauptete Cedric und hob beschwichtigend die Arme.

»Decebal ist abgrundtief böse. Aegir war ein guter König. Zumindest einige Zeit. Týr ist der stärkste Mann, den ich kenne.« Sie hob den Zeigefinger.

Cedric schüttelte nur den Kopf. »Bist du deswegen weggelaufen? Weil du denkst, dass du dich Decebal stellen musst? So viel Naivität traue ich selbst dir nicht zu.« Cedric grunzte. Seine Beine baumelten an der Burgmauer nach unten.

Sie waren allein. Dieses Fleckchen Erde war wunderschön. Elysa wünschte, dass ihr Leben einfacher wäre. Sie hatte Lust, auf der Schlossmauer zu balancieren, die Welt zu entdecken. Vor allem wollte sie frei sein.

»Ich will das ehemalige Rudel meiner Mutter aufsuchen und Antworten bekommen. Ich brauche Gewissheit über meine Wurzeln.« Elysa drehte ihren Kopf zu Cedric.

Er nickte. »Das verstehe ich. Also wolltest du gar nicht mit mir durchbrennen.« Er verzog das Gesicht.

Elysa lachte auf. »Wir beide sind miteinander verbunden, weil wir eine magische Geschichte erlebt haben. Außerdem zieht unser Blut sich an. Ich bin für dich da.«

»Unser Blut?«

»Wenn du mein Blut trinkst, normalisiert sich deine Augenfarbe. Die Dunkelheit weicht. Findest du das nicht seltsam?« Elysa hatte nach dem Gespräch mit Swan ein besseres Verständnis für ihr Erbe. Sie stammte aus Lykaons direkter Linie ab. Also reagierte sie beziehungsweise ihr Blut auf Lamias Vermächtnis.

Diesen Gedanken musste sie verfolgen und weiterspinnen. Elysa ahnte, dass darin zahlreiche Antworten lagen, die sie suchte.

»Ich weiß nicht, Engel. Manchmal frage ich mich, warum das Schicksal uns vier so seltsam überkreuzt hat. Saphira will einen Mann wie Týr. Sie hat mich dauernd kontrolliert, Erwartungen an mich gestellt, die denen eines Helden entsprachen und wenn sie es dann auch noch aussprach… kam ich überhaupt nicht drauf klar.« Cedric fuhr sich über sein Gesicht.

Elysa hielt interessiert inne. Nie hatte Cedric über seine Beziehung mit Saphira ausgepackt. Vielleicht, weil Elysa ihm aus dem Weg gegangen war, um den Rosenkrieg zu verhindern. »Wenn sie was aussprach?«, fragte sie sanft.

»Du solltest mehr Zeit mit deinem Bruder verbringen, damit du von ihm lernen kannst.«

Elysa war so geschockt, dass sie krampfhaft jegliche Reaktion unterdrückte. Sie gab sich so entspannt wie möglich. Innerlich ging sie Saphira an die Gurgel.

»Als du und ich zusammen waren, da hast du meine Welt mit Gelächter und Leben gefüllt. Saphira hat mir sogar meine Klamotten rausgelegt, damit ich nicht anecke. Ich war nie gut genug und das verstehe ich sogar. Sie ist echt krass. Gebildet und korrekt. Sie hat eine Allgemeinbildung drauf, da kann ich nicht mithalten.«

Elysa hörte die Bewunderung aus seiner Stimme heraus.

Warum gab Saphira eigentlich Elysa ständig die Schuld an ihren Problemen mit Cedric? Offensichtlich lag der Hund in ihrer Beziehung begraben.

»Týr hat den Reinigungsritus abgeschafft. Er ist sooo engagiert«, zwitscherte Cedric in einer Tonlage, die ziemlich nach Saphira klang.

Elysa hatte das dringende Bedürfnis, sich auf ihren Mann zu werfen und ihn zu markieren, damit keine andere auf dumme Gedanken kam. Gestresst tippte sie mit den Füßen.

Das war wirklich sehr sexy, dass Týr den Reinigungsritus aufgehoben hatte.

»Wahrscheinlich dachte sie, dass ich irgendwann genauso perfekt werde, wie Týr. Sie muss nur lange genug an mir rumerziehen.« Cedric kam langsam in Fahrt. »Hast du Týr schon deine Ideen für die Rekruten vorgelegt? Er wird sich freuen, wenn er dein Engagement sieht«, trällerte Cedric und fauchte anschließend.

In Elysa stieg ein sehr unangenehmes Bild empor. Sie war eine Henne und stolzierte an Saphira vorbei. Dabei achtete das Elysa-Huhn darauf, dass ihr Federkleid auffällig glänzte. Sie schob sich in das Blickfeld des stattlichen Hahns.

Elysa stöhnte auf.

»Ich weiß, dass ich nicht diesen Glanz ausstrahle, wie mein Bruder. Aber… Ach, vergiss es.« Cedric fluchte und kletterte die Burgmauer nach unten. Elysa folgte ihm.

»Saphira hat mir die Schuld an euren Problemen gegeben!« Elysa rannte regelrecht, weil Cedric so zügig unterwegs war.

Erbost fuhr er zu ihr herum. »Ich habe mich wirklich angestrengt! Irgendwann kam ich mir vor, als wäre sie meine Mutter anstatt eine Frau, die aufgeregt hechelt, wenn ich in ihr Blickfeld gerate. Bei dir fühle ich mich einfach nicht so scheiße!«

Er brodelte. Elysa spürte regelrecht, wie etwas Dunkles ihn heimsuchte.

»Wie soll ich mit Týr klarkommen, wenn er so strahlend ist, dass man sich schon verbrennt, wenn man nur in seinen Radius gerät? Es gibt nur zwei Frauen, die mir auf dieser Welt etwas bedeuten und beide himmeln ihn an.«

Elysas Augen wurden feucht. Es war falsch gewesen, dass sie sich von Cedric abgewendet hatte. Wenn Elysa früher verstanden hätte, was ihn quälte, wäre sie anders mit Saphira umgegangen. »Weiß Saphira, dass ihre ständigen Vergleiche dich verletzen?«, fragte Elysa und schluckte ihre Traurigkeit so gut sie konnte herunter.

Cedrics Hände waren zu Fäusten geballt. Seine Körperhaltung angespannt. Er war aggressiv. Dazu seine Aura, die dunkel war. »Wenn ich es ihr hingeknallt habe, dass sie leider den falschen Bruder in ihrem Bett hat, ist sie ausgeflippt und meinte, dass ich sie beschuldige, um von meinen Gefühlen für dich abzulenken.«

Elysa schlang ihre Arme um Cedric. Sie versuchte seiner aufgescheuchten Seele Trost zu spenden. Wie sollte sie ihm nur helfen? Sie löste sich und sah ihn an. Sie befanden sich mitten im Gestrüpp unweit von der Schlossmauer entfernt.

Irgendwie passte dieser Ort zu ihrer Situation.

»Du meintest, dass du wegen der Verlobung ausgeflippt bist. Die Probleme mit Saphira liegen aber doch schon länger zurück? Wir müssen diese Sache angehen und es gut machen.«

Cedric zischte nur. »Saphira und ich kommen seit Monaten nicht klar. Die anderen hassen mich sowieso. Der Einzige, mit dem ich cool bin, ist Ruben. Er sieht mich nicht so feindselig an und interessiert sich für mich. Deine Verlobung hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Das fühlte sich so endgültig an. Irgendwie hatte ich die Hoffnung, dass das zwischen Týr und dir nur eine Phase ist. Saphira ist wie eine Königin. Sie passt zu einem König und sie steht auf Týr.«

Wahrscheinlich machte er es nicht mit Absicht, aber seine Worte versetzten Elysa einen gewaltigen Stich. Aegir hatte schon Saphira an Týrs Seite bevorzugt. Elysa sorgte nur für Ärger.

»Lass uns von hier verschwinden.« Cedric seufzte und kletterte vorne weg.

Elysa folgte. Innerlich war sie furchtbar aufgewühlt.

Saphira und Týr.

Das Bild der beiden, wie sie auf einer Veranstaltung wie der Trauerfeier von Ronald de Bug, gemeinsam glänzten, schob sich vor Elysas geistiges Auge. Saphira hätte nie für diesen Eklat gesorgt. Neben Lioba wäre sie ähnlich galant aufgetreten. Sie hätte sich gewählt ausgedrückt und die politischen Spiele der Clans perfekt durchschaut, während Elysa Týrs Strategien und Pläne gecrasht und Katia in Gefahr gebracht hatte.

Glücklicherweise war Cedric auch nicht mehr nach Diskussionen zumute. Sie fuhren schweigend ins Hotel zurück. Dort suchte er den Fitnessraum auf und verausgabte sich, während Elysa sich auf den Balkon ihrer Suite auf den Boden setzte, die Beine anwinkelte und weinte.

Die Flieger starteten, einer nach dem anderen.

Elysa kam es vor, als drehte sich die Welt ohne sie weiter.

Wie sollte sie fortfahren? Wie sollte sie sich aufrichten? Die Steine, die nun Cedric auf ihr abgeladen hatte, zogen sie runter. Wie musste es erst ihm gehen?

Týr war doch in jedem Sturm ihr Leuchtturm geworden. Worauf sollte sie ihren Blick richten, wenn nicht auf ihn?

Sie wischte ihre Tränen fort. Ihre Welt brach auseinander und sie wusste nicht, wie sie ihren Weg nach Hause finden konnte.

Sie wagte es nicht, Ryan anzurufen. Was, wenn ihre Mutter wirklich eine Affäre gehabt hatte? Würde Ryan mit diesem Vertrauensverlust zurechtkommen? Und wie würde er mit Elysa umgehen? Natürlich verband sie beide mehr als das Blut. Und doch bedeutete es Elysa alles, dass sie das gemeinsame Blut in sich trugen. Es war besonders, einen Bruder zu haben, mit dem sie sich auf allen Ebenen verstand.

Früher oder später würde sie sich ihm stellen müssen.

»Engel?«

Sie hörte Cedric nach ihr rufen.

Ehe sie ihm antwortete, fand er sie auf dem Balkon.

»Hier steckst du. Hast du geweint?« Er ging in die Hocke.

»Es geht schon wieder.« Sie winkte ab und zeigte ein scheues Lächeln. Sie richtete sich auf und suchte nach ihrer Stärke, um nicht länger dieses kaputte Bild abzugeben.

»Ich bin ein guter Tröster«, schlug Cedric vor und streckte seine Hand nach ihr aus.

Elysa schüttelte den Kopf. »Das macht alles nur schlimmer«, wies sie ihn ab.

»Schlimmer? Das stimmt doch nicht. Sex mit dir vertreibt meine Dunkelheit. Wir beide haben gut zusammengepasst. Saphira wird sich an Týrs Hals werfen. Die beiden werden merken, wie perfekt sie harmonieren!«

Elysa hielt das nicht aus. »Hör damit auf!«, schrie sie. Sie trommelte gegen Cedrics Brust. Sie wollte weglaufen, aber er ließ sie nicht, sondern schlang seine Arme um sie.

»Mein Dämon will dich, Elysa, und er wird dich haben.« Seine Stimme klang anders. Gefährlich und angsteinflößend.

Elysa wand sich aus seinem Griff. Sie schaffte es mit Hilfe ihrer Wölfin, die an die Oberfläche preschte und sie antrieb. Ihre Wölfin hechtete ins Zimmer und an die Tür. Fauchend drehte sie sich zu Cedric, der beschwichtigend die Hände hob. Sein Gesicht drückte die Entschuldigung aus, die auch prompt über seine Lippen kam.

»Ich wollte das nicht. Es tut mir leid. Manchmal habe ich ihn nicht unter Kontrolle.« Seine Stimme zitterte.

Elysa wandelte sich zurück. Ihre Hand legte sie auf die Türklinke. »Ich brauche einen Moment für mich.«

Sie huschte aus dem Zimmer und lief über den Flur. Sie erreichte das Treppenhaus, eilte die Stufen nach unten und rannte nach draußen. Hektisch rang sie nach Luft.

Nichts hatte sich geändert. Da waren zwei Cedrics. Einen, den sie wirklich von Herzen liebhatte und einen, der sie mit sich in die Hölle riss.
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Leni hockte in der Limousine und haderte mit ihrem Schicksal. Dacian unterhielt sich draußen mit jemandem, aber es würde nicht lange dauern und er würde sich ihr zuwenden.

Brachte er sie in einen Vampirclub? Seine Andeutungen von vorhin ließen es erahnen. Wie sollte Leni nur vortäuschen, dass sie glücklich war? Dass sie ihren Job als sein Werbegesicht liebte? Das war totaler Irrsinn!

Du musst kämpfen!, schalt sie sich. Sie durfte ihre Träume nicht aufgeben. Sonst hatte sie gleich verloren.

Leni schluckte ihre Panik herunter. Nächste Woche würde sie auf dem Catwalk stehen und sich der Öffentlichkeit präsentieren. Dacian würde sie gut behandeln.

Leni stieg aus der Limousine und blickte sich verhohlen um. Wo war sie gelandet? Sie kannte die Gegend nicht. Gut betucht schien sie nicht zu sein. Die Häuser, die sie sehen konnte, waren renovierungsbedürftig.

Der Mann, mit dem Dacian sprach, war bullig, groß und tätowiert. Er wirkte wie ein Türsteher.

Leni konzentrierte sich, um das Straßenschild entziffern zu können. Vielleicht waren diese Informationen irgendwann nützlich. Wenn Dacian diesen Club öfters besuchte, war es gut zu wissen, wo man ihn finden konnte.

Via Giambellino.

Leni stutzte. Giambellino? War das nicht einer der Vororte Mailands? Sie hatte sich in dem Viertel nie aufgehalten, aber einen guten Ruf hatte es nicht gerade.

Warum trieb sich ein Snob wie Dacian in Gegenden herum, die nicht seiner hohen Nase entsprachen?

»Die Gang ist informiert«, antwortete der Tätowierte, der einen südamerikanischen Hintergrund zu haben schien.

Leni war nicht gut in diesen Dingen. Sie hatte die letzten sieben Jahre damit verbracht, sich um ihre Schönheit zu kümmern und ihr Neuanfang in Brasilien hatte ihr gnadenlos vor Augen geführt, dass selbst eine kleine Glasscherbe ausreichte, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen.

»Ich möchte, dass meine Stadt sauber ist, okay? Der Angriff dieses Stinktiers letzte Woche war ein No-Go!« Dacian zischte.

Stinktier? Lenis Kopf ratterte. Welches Stinktier? Was für ein seltsamer Spitzname. Was sollte überhaupt das Gerede über eine Gang?

»Wir kümmern uns um die Köter, die dich loswerden wollen.« Der Türsteher nickte Dacian zu.

Köter… Leni dämmerte, dass die Werwölfe damit gemeint waren. Also gab es in dieser Stadt auch Wölfe.

Lenis Nerven waren strapaziert.

Dacian lief an ihr vorbei und klopfte an die Fensterscheibe des Fahrers. Der ließ sie herunterfahren und wartete Dacians Befehl ab. Der Fahrer sollte mit der Limousine verschwinden.

Leni hielt das nicht für gute Neuigkeiten. Ihr Herz wummerte in ihrer Brust, als die Limousine in der Dunkelheit verschwand.

»Das ist Leni. Sie wird mein neues Gesicht fürs Label.« Dacian stellte sie vor.

»Ich kenne sie. Ich habe so nen Unterwäsche Kalender, wo sie bei ist. Da rubble ich mir schonmal einen drauf ab.« Anzüglich grinste der Widerling.

Leni verzog das Gesicht. Sie war in einem Schmuddelkalender?! Das hatte sie nie unterschrieben! Erbost stemmte sie die Hände in die Hüften. »Wer ist der Herausgeber dieses Kalenders? Das ist illegal!«

»Mach dich locker, Chica. Ihr Models seid doch alle Schlampen.« Der Türsteher kratzte sich am Sack und leckte sich über die Lippen.

»Dacian? Könntest du diesem unterbelichteten Schmierlappen bitte seine Grenzen aufzeigen?« Entgeistert suchte sie Dacians Blick.

Der war leider wieder mit seinem Handy beschäftigt.

Der Schmierlappen wandte sich ab. »Hey, hey!« Er eilte einem Kerl entgegen, der das Gebäude betreten wollte.

Leni wartete. Dacian lebte in seiner eigenen Welt. Eine Welt, von der sie keine Ahnung hatte. Nach wenigen Minuten steckte er sein Handy weg, nahm Lenis Hand und zog sie mit sich. »Du schlägst dich gut. Das gefällt mir.«

Sie sagte dazu nichts. Sie konnte nur beten, dass ihre Tarnung nicht auffiel. Wenn er erfuhr, dass sie die Gefährtin eines Köters war, würde ihr das nicht gut bekommen.

Sie betraten das Gebäude und liefen an dem Schmierlappen vorbei, der mit dem Kerl beschäftigt war, der anscheinend keine Zugangsberechtigung besaß.

Leni hörte Musik, die vom Keller schallte. Dacian brachte sie aber in eines der Zimmer im Erdgeschoss. Dort fand sie leicht bekleidete Frauen vor, dazu einen Beauty Bereich und jede Menge Kleider, die an Ständern hingen.

»Was soll das werden?« Sie drehte sich zu Dacian.

Er lächelte. Sein Blick ruhte unangenehm warm auf ihr. »Ich will, dass du für mich läufst.«

Leni war völlig perplex. Sie sollte laufen? Inmitten dieser… verhohlen musterte sie die Frauen. Sie wollte nicht vorschnell urteilen, aber das Gefühl, dass sie in einem Bordell gelandet war, ließ sie ordentlich in Stress geraten.

Dacian begrüßte einzelne Frauen, die ihn anstrahlten, als wäre er ein Held. Allerdings war er keiner. Leni fühlte sich dermaßen unwohl, dass sie nur noch an Flucht denken konnte.

Aber wie flüchtete man vor einem Vampir, der einen auf der Straße am Geruch erkannte?

Dazu dieser Schmierlappen vor der Tür.

Dacian kam mit einem Kleid zurück. Er hielt es ihr hin, dazu die passende Wäsche. »Zieh dich um, ich kann es kaum erwarten.«

Leni nahm die Sachen an sich – dankbar dafür, dass sie halbwegs stilvoll wirkten – und zog sich hinter einem Vorhang um. Sie war kaum geschminkt und ihre Haare waren auch nicht aufgedreht worden.

Als sie hinter dem Vorhang hervorkam, wurde sie von einer Frau in Empfang genommen, die sie vor einen Frisiertisch schob. Mit schnellen Handgriffen pimpte sie Lenis Erscheinung auf.

»Ich bringe dich runter. Dacian erwartet dich.«

Leni sah die Frau fragend an. »Was ist da unten?« Sie ahnte nichts Gutes.

»Ein Club.«

Leni gab sich damit nicht zufrieden. »Was für ein Club?«

»Du wirst überrascht sein, wie edel das Bordell ist.«

Leni hatte es geahnt. Dacian brachte sie hierher. Warum? Was, wenn er sie manipulierte, um mit ihr zu schlafen?

Leni wurde bei dem Gedanken schlecht.

Wozu wollte er in einem Bordell mit ihr intim werden?! Dazu brauchte es doch nicht diesen Ort. Er könnte sie einfach in der Wohnung nötigen.

Ihr rauchte der Kopf vor lauter Fragen, auf die sie keinerlei Antworten hatte.

Leni schlüpfte in hochhakige Schuhe und stieg mit der Frau die Treppen herunter. »Ich weiß überhaupt nicht, wo ich langlaufen soll!«

Die Frau drehte sich zu ihr. »Keine Sorge, sobald du die Bühne betrittst, wirst du es sehen.«

Leni packte die Frau am Arm. »Was werde ich sehen?«

»Die Bühne, den Catwalk und die Lapdance Stangen an den Seiten. Ein Käfig befindet sich in der Mitte des Raumes. Du sollst einfach den Catwalk auf und ab stolzieren. Was stellst du dich so an? Das ist doch dein Job!«

Leni lachte hysterisch auf. »Mein Job?! Ich bin ein High Society Model und kein…« Sie suchte nach einer passenden Beschreibung, ohne die Frau runterzumachen oder anzugreifen.

»Dacian hat einen Ehrenplatz und genaue Sicht auf den Laufsteg. Er liebt es, wenn seine Freundin in diesem Ambiente für ihn läuft. Jeder hat seinen Fetisch.« Die Frau zuckte mit den Schultern. »Mach dich locker. Die wenigsten Männer sehen so gut aus wie er. Jedes der Mädchen hier hofft, dass Dacian sie nimmt. Ich bin übrigens Cora. Falls du mich nachher suchst.«

Leni musterte Cora. Sie hatte noch nie mit einer Prostituierten Kontakt gehabt. Nicht wissentlich. »Du schläfst mit Männern für Geld? Bist du irre?«

Cora rollte mit den Augen. »Erspare mir deine moralischen Ansichten. Ich habe zwei Kinder von zwei Scheißkerlen und muss sie durchbringen.«

Leni schluckte erschrocken. »Es gibt andere Jobs…«

Sie waren an einer Tür angelangt. Cora blieb davor stehen und begutachtete Leni von Kopf bis Fuß. »Wenn ich so schön wäre wie du, würde ich mich auch als Model versuchen. Als Mittelmaß reicht es nicht. Ich kann meinen Kindern ein Internat zahlen. So sind sie weit weg von ihren Erzeugern und können ein besseres Leben führen.« Cora nickte Leni zu. »Bereit?«

Das war Leni nicht. Das änderte aber nichts.

Cora öffnete die Tür und Leni erkannte die Bühne. Sie standen seitlich. Nun wusste Leni, wo sie langlaufen musste. Dacian saß auf einem breiten Sessel direkt in der Mitte. Hinter ihm befand sich ein Käfig, in dem eine Frau tanzte. Der Catwalk lief genau auf ihn zu.

Ektor war auch hier. Leni entdeckte ihn an einem der Tische mit einer Gruppe von Männern. Sie spielten Karten und amüsierten sich. Frauen räkelten sich an den Stangen. Sie waren bekleidet, wenn auch knapp. Leni hatte sich das Ambiente noch schlimmer vorgestellt. Eigentlich wirkte es recht stilvoll. Allerdings war das der erste Eindruck. Wer wusste, was hinten im Gang lauerte, der in rötlichem Licht beleuchtet war.

Leni hatte keine Wahl. Eine Flucht war ausgeschlossen und Dacian hatte ihr klar aufgetragen, was er wollte. Sie musste die hörige Frau mimen.

Sie schluckte ihre Abwehr so gut es ging hinunter und startete ihren Lauf. Was das betraf, konnte sie einfach einen Schalter umlegen. Sie fixierte einen toten Punkt und steuerte darauf zu. Alles andere blendete sie aus.

Als sie Cora erreichte, die an der Tür wartete, hoffte Leni, dass sie es geschafft hatte. Allerdings deutete Cora ihr, den Lauf zu wiederholen.

Nach der zweiten Runde gab Dacian sich zufrieden. Cora nahm Leni in Empfang und führte sie an einer seitlichen Treppe nach unten. »Er will, dass du zu ihm gehst.«

Leni hatte das befürchtet. Sie setzte sich in Bewegung. Dacian erwartete sie lächelnd. Er wirkte entspannt und zufrieden. Seine Beine hatte er lässig auseinandergespreizt.

»Nimm Platz.« Er grinste amüsiert.

»Ich hole mir einen Stuhl«, schlug Leni vor.

»Auf meinem Schoß.«

Was für ein Drama.

Warum passierte ihr dieser Mist?

Dacian lehnte sich vor, nahm ihre Hand und zog sie zu sich herunter. Leni landete direkt auf seinem Schoß. Ihre Hand lag auf seiner Brust, um auf einen letzten Restabstand zu bestehen.

»Ich liebe deinen Lauf. Du wirst mein Label nach vorne bringen.«

»Wir arbeiten zusammen. Ich verstehe nicht, warum du mich hierherbringst. Du hast deine Affären und all das. Ich mische mich da nicht ein, aber ich will keine sexuelle Beziehung zu meinem Boss.« Leni sah ihn nur kurz an und versuchte, sich aufzurichten.

Überrascht stellte sie fest, dass er sie ließ. Leni ging zur Bar und bestellte sich einen Drink. Auf einem Hocker trank sie den alkoholfreien Cocktail. Dacian gesellte sich zu ihr und nippte an seinem Getränk.

»Giulia ist gestern hier für mich gelaufen«, erzählte er.

Was für ein Arsch war er bitte?

»Ich musste durchgehend an dich denken. Wie es wohl wäre, wenn du für mich läufst, dich anschließend auf meinem Schoß reibst und feucht wirst, weil du weißt, dass ich ein guter Liebhaber bin.«

Leni verzog das Gesicht. Sicher nicht. Darauf konnte er lange warten. Sie war joshifiziert und diese Fixierung würde kein Kerl dieser Welt lösen können.

»Wann hattest du das letzte Mal Sex, Leni?« Interessiert lehnte Dacian sich zu ihr.

Oh, Mist.

»Gute Frage«, wich sie aus und tat so, als müsste sie nachdenken.

Dacian erwartete eine Antwort.

»Das war in Rio.« Sie nahm einen Schluck und sah sich im Club um, in der Hoffnung, dass er diese Sache auf sich beruhen ließ.

»Was war das für ein Typ?« Dacian ließ nicht locker. »Leni, komm schon. Mit wem hast du in Rio rumgemacht?«

Rumgemacht? Das war der beste Sex ihres Lebens gewesen. Morpheus war wirklich ein heißer Traum, der sie verfolgte und sein Besitzer… uff! Der war der sexiest man alive – on earth! Leni unterdrückte das Stöhnen.

Dachte Josh auch an sie?

»Leni?«

Erschrocken zuckte sie zusammen und verfluchte sich gleichzeitig für ihre auffällige Reaktion. Hatte sie sich verraten?

Händeringend suchte sie nach einem Ausweg.

»Ich hatte Sex mit Nico. Er war Lehrer und sehr nett, aber nichts für die Ewigkeit.« Leni nippte an ihrem Drink. Oh Mist. Was für eine gefährliche Unterhaltung.

»Nico… und weiter?« Dacian musterte sie. Er wirkte irgendwie unheilvoll.

»Weiter?«, quietschte Leni.

»Wie lautet sein Nachname?«

»Keine Ahnung«, wehrte Leni ab.

»Du vögelst mit einem Typen, dessen Namen du nicht mal kennst?« Dacian hob überrascht die Augenbrauen.

»Deinen kenne ich doch auch nicht und wir hatten sogar eine Affäre.« Leni gab sich unschuldig.

Dacians Mundwinkel hoben sich amüsiert. »Gut gekontert. Allerdings hatten wir mehr als eine Affäre, erinnerst du dich?«

»Die Zeitspanne unseres Beziehungsversuchs betrug zwei Wochen«, mahnte Leni, um ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.

Dacian nickte nachdenklich. »Die längste Beziehung, die ich je hatte.«

Leni hatte ihr Glas geleert und überlegte, ob sie lieber auf Alkohol zurückgreifen oder den Versuch starten sollte, diesen Abend zu beenden. »Ich bin müde, Dacian. Morgen früh wartet Francesco mit seinem Personaltraining und Ricky möchte noch einige Styles an mir testen. Ich möchte den Job gut machen.« Leni erhob sich von ihrem Barhocker, um ihr Anliegen zu untermauern. »Danke für den Drink.«

»Leni, gib mir eine Chance. Du wirst der Star meines Labels sein. Die Presse wird uns beide lieben.«

Leni lachte auf. »Du willst eine Beziehung als Marketing Strategie?«

»Ich habe unsere gemeinsame Zeit genossen«, hielt er dagegen.

Bis du mich verprügelt hast!, wollte sie ihm entgegen schreien.

»Du brauchst eine Frau wie Giulia, die im Bett alles mit dir macht.« Leni zischte. Sie war so wütend auf diesen Typen, dass sie ihm am liebsten ihr leeres Glas über den Kopf ziehen würde.

Dacian blickte sich verhohlen um. Leni registrierte Ektor und die Jungs, die so grinsten, als hätten sie ihr Gespräch belauscht.

Leni wunderte sich. Es war laut im Club. Die Musik und die Gespräche der Gäste ließen es eigentlich nicht zu.

Vampire hatten also ein feines Gehör.

Und Wölfe auch. Leni erinnerte sich an einige Situationen, in denen sie sich gewundert hatte. Beispielsweise hatte Elysa gehört, was Calvin über sie gesagt hatte, obwohl sie am anderen Ende des Raumes auf laute Musik getanzt hatte.

Dacian beugte sich nah an ihr Ohr. »Giulia nutzt mich aus und ich sie. Du bist echt. Ich liebe deinen Duft. Du hast ja keine Ahnung, wie wichtig der Geruch für einen Mann wie mich ist.«

»Du meinst für einen… Vampir.« Sie entzog sich ihm. »Du hast mich im Auto angefallen und ich stecke das gut weg, aber…«

»Weil ich dich beruhigt habe. Ich sorge für dich.« Dacian legte seinen Arm um Lenis Taille. »Lass uns tanzen«, schlug er vor. Als Leni sich ihm entziehen wollte, hielt er sie an Ort und Stelle und wiederholte seine Worte als Befehl.

Leni musste sich seiner Manipulation beugen.

Wie sehr sie ihn dafür hasste.

Während sie sich zur Musik bewegten, dachte Leni an Josh. Nie hatte er versucht, sie zu unterdrücken. Sie erinnerte sich an den Moment, in dem Calvin sie um Blut gebeten und seine Augen sich verändert hatten. Wölfe konnten es auch und doch hatte Josh sie nie auf diese Weise hintergangen.

Ihre Zeit mit ihm war viel zu kurz gewesen. Da gab es zu viele Dinge, die sie nicht von ihm wusste.

Dacian beschwerte sich als die Musik von romantisch zu peppig wechselte.

Leni war es recht. Sie flüchtete an die Bar und bestellte sich diesmal einen Cocktail, der Alkohol enthielt. Sie nahm den Mai Tai mit und blickte sich im Club um.

Dacian war von einigen Frauen aufgehalten worden, die um seine Gunst bettelten. Leni konnte auf den ersten Blick nichts Seltsames feststellen. Sie sah Männer an Tischen sitzen. Viele spielten Karten. Die Frauen arbeiteten offensichtlich hier. Es gab eine Art Arbeitskleidung, die denen der anderen ähnelte. Diese bestand aus einer Corsage und einem knappen Rock.

Die wenigen Besucherinnen trugen Ausgehkleider und keine Wäsche.

Leni näherte sich dem Flur, der rot beleuchtet war. Sie entdeckte Türen, die mit Nummern versehen waren. Alle bis auf eine waren verschlossen. Leni lief ein paar Schritte vorwärts, um hineinzuspähen. Sie schluckte ihren Ekel herunter. Sie hätte es wissen müssen, dass hier der Schmutz stattfand.

Im nächsten Moment öffnete sich die Tür mit der Nummer vier und Leni sah Ektor austreten. Sein Hemd hing ihm aus der Hose und Leni hätte ihm sein zufriedenes Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geschlagen.

Ektor marschierte einfach an ihr vorbei. Leni spähte in das Zimmer und entdeckte Cora. Sie hing über dem Waschbecken und spülte sich den Mund aus. Sie zitterte und ihre Haut war aschfahl. Leni betrat das Zimmer. »Cora?« Sie reichte der Frau ein Handtuch, das sie im Regal gefunden hatte.

»Danke.« Cora trocknete ihren Mund und ihre Hände.

»Deine Beine zittern.« Leni stützte Cora und führte sie zum Sessel. Dort ließ Cora sich nieder. Offensichtlich hatte sie Kreislaufprobleme.

»Ich fühle mich total schwach.« Cora blinzelte.

Dieses Schwein hatte ihr zu viel Blut abgezapft. Unbändige Wut sammelte sich in Leni. Wie konnte man diese Ungeheuer nur ihrer gerechten Strafe überführen? Wer gebot ihnen Einhalt?

Wie tötete man einen Vampir? Es musste doch mehr Möglichkeiten geben, als ihn ins Sonnenlicht zu zerren.

»Du solltest nach Hause gehen und dich ausschlafen. Such dir einen anderen Job. Alles ist besser als das hier«, mahnte Leni.

»Die Internate sind teuer. Ein tausend Euro Kellner Job reicht mir nicht. Hier habe ich ein festes Gehalt plus das Trinkgeld.« Cora schielte auf die Uhr. »Noch drei Stunden. Mit etwas Glück habe ich heute keinen Kunden mehr.«

Leni entdeckte Dacian, der zur Tür reingerauscht kam. Er atmete auf.

Überrascht nahm Leni es zur Kenntnis.

»Leni! Zur Hölle!«, fauchte er.

Hatte er sich Sorgen um sie gemacht?

Er musterte sie und ließ den Atem entweichen. »Du hast in diesem Bereich nichts verloren. Du bist meine Begleitung.«

Leni richtete sich auf. »Diese Frau ist völlig geschwächt.« Mit Absicht vermied Leni, Coras Namen zu nennen. Sie wollte nicht zu viel Nähe andeuten.

»Ektor steht auf Apfel«, murmelte Dacian.

War das zu fassen?! Vampire schnupperten hinter einer Frau her, als wäre sie ein Tier, und bedienten sich nach Belieben?

»Dacian! Diese Frau kann sich nicht auf ihren Beinen halten.«

Zu Lenis Überraschung lenkte er ein und bot Cora seinen Arm an. »Ich rede mit Enrique, damit du für den Rest der Nacht freibekommst«, bot Dacian Cora an.

Enrique?

Leni hasste diesen Kerl schon jetzt. Ihm gehörte wohl dieser Schuppen!

»Bring Cora nach oben in den Umkleidebereich. Ich kläre das mit Enrique und hole dich danach. Du wartest auf mich.« Den letzten Satz befahl Dacian in diesem Ton, den er nutzte, um ihr seinen Willen aufzuzwingen.

Leni nickte zur Bestätigung. Cora legte ihren Arm um Lenis Schulter und ließ sich dabei helfen, die Stufen nach oben zu steigen.

»Danke.«

Leni sagte darauf nichts. Sie fühlte sich beschissen. Heute konnte sie Cora aus diesem Loch befreien, aber morgen begann die Hölle von vorne. Leni schob Cora auf einen Stuhl.

»Meiner ist die Nummer sieben.« Cora deutete zu den Spinden.

Leni huschte hinüber und öffnete den Spind, der nicht abgeschlossen war. Privatsphäre gab es wohl keine. Sie nahm es schnaubend zur Kenntnis und zog eine Jeans und einen Pulli heraus. Dabei fiel ein gefaltetes Papier auf den Boden. Stirnrunzelnd griff sie danach. Gehaltsscheck stand darauf geschrieben. Leni konnte ihre Neugierde nicht zügeln. Sie spickte hinein.

Cora Greco, wohnhaft in der Via Gimabellino.

Leni merkte sich die Hausnummer und entdeckte weiter unten die Bankverbindung. Das Monatsgehalt betrug sich auf 2500€.

Leni entdeckte einen Kuli im Spind und schrieb die IBAN auf ihren Oberschenkel, wo man die Zahlen nicht sehen konnte. Sie hatte ein Konto, auf dem viel Geld lag. Dieses hatte sie während ihrer Modelkarriere angehäuft und sich wegen Dacian nicht mehr rangetraut.

In Rio hatte sie bei Null begonnen und den Jackpot geknackt. Der Gedanke an ihre Liebesgeschichte gab ihr Kraft. Es war seltsam, aber da war so eine Herzensnähe zu ihrem Wolf, dass sie instinktiv wusste, dass er der Mann ihres Lebens wäre.

Es lag nur an ihm. Was sie betraf… sie hatte sich entschieden.

Leni schob den Gehaltsscheck zurück in den Spind und brachte Cora die Sachen. Sie war auf einen Sessel gewechselt und eingeschlafen.

Einige andere Frauen geisterten umher. Leni seufzte. Wahrscheinlich hatte jede von ihnen eine Geschichte, einen Grund, warum sie hier arbeitete.

Als Dacian erschien, war Cora noch nicht umgezogen. Leni hatte sie nicht wachbekommen. »Der Fahrer ist da. Er wartet vor der Tür.«

Leni blickte zu ihm auf. »Und was ist mit ihr?« Sie wies auf Cora.

»Das ist nicht mein Problem. Ich habe ihr bereits geholfen.«

Leni entglitten die Gesichtszüge. »Dein bester Freund hat sie so zugerichtet! Du solltest ihm ins Gewissen reden und diese arme Frau nach Hause fahren.«

Dacians Augen glitten über Leni. »In dir schlummert etwas Kämpferisches. Du ziehst mich an.« Als er sich ihr näherte, wich Leni zurück.

»Sie wohnt in der Nähe. Ich habe ihren Gehaltsscheck gesehen.« Leni räusperte sich.

Dacian lächelte ihr zu und hob Cora anschließend in seine Arme. »Gut. Das mache ich für dich. Ich hoffe, du zeigst dich entsprechend erkenntlich.« Er zwinkerte ihr zu.

Leni ballte ihre Hände zu Fäusten, während sie ihm aus diesem widerwärtigen Schuppen folgte.

Sie sollte sich erkenntlich zeigen? Dafür, dass er etwas tat, was ganz normal sein sollte? Auf seine Neckereien würde sie kein zweites Mal hereinfallen.

Sie stieg in die Limousine und gab dem Fahrer die Adresse durch. In Coras Handtasche fand Leni die Schlüssel und reichte sie an Dacian weiter, der Cora in die Wohnung brachte.

Leni saß wie auf heißen Kohlen. Der Fluchtinstinkt war übermächtig. Alles in ihr wollte weglaufen.

Sie zwang sich, durchzuhalten. Es war kein guter Zeitpunkt. Kein guter Ort.

Als Dacian zurückkehrte, drehte sie ihren Kopf zum Fenster und starrte nach draußen. Es war stockdunkel und sie hundemüde.

»Schläfst du heute bei mir?«

Leni fuhr entsetzt mit ihrem Kopf zu ihm herum. »Äh, nein?! Ich arbeite als Model für dich und ich schlafe nicht mit Vampiren.«

»Höre ich da eine Rassenfeindlichkeit heraus?« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Du bist süß. Keine Sorge, Leni. Dass ich ein Vampir bin, hast du morgen schon wieder vergessen.«

Dacian lehnte sich entspannt in seinen Sitz zurück.

»Wie soll ich das vergessen? In mir herrscht Panik! Ich will mit euch Vampiren nichts zu tun haben!«, fauchte sie. »Du fällst mich im Auto an und Ektor vergreift sich an dieser Frau und trinkt ihr Blut, bis sie zusammenbricht. Was für Monster seid ihr!« Es tat gut, ihrer Wut und Verzweiflung Luft zu machen. Er nahm das alles so selbstverständlich. Hatte er denn keinen Respekt vor Menschen? Oder galt es einfach für Frauen?

»Ich bin kein Monster, Leni. Ich bin so geboren worden.«

Das hatte Josh auch zu ihr gesagt. Leni schluckte. »Gibt es denn keine guten Vampire? Welche, die anständig leben, Liebesbeziehungen eingehen, und sich um andere kümmern?«

Dacian musterte sie amüsiert. »In der Tierwelt gibt es auch eine Rangordnung. Der Löwe steht über dem Gnu. Die Löwinnen jagen für ihren Anführer. Ich bin es gewohnt, in der Machtkette oben zu stehen.«

Ein Löwe? Leni musste an Mufasa denken. Was für ein Gegensatz, wenn man diese Trickfilmfigur mit einem Wesen wie Decebal verglich. Dacian war ein Königssohn. Anscheinend gehörte der Thron nicht ihm, sondern seinem ältesten Bruder… dennoch könnte er die Welt besser machen.

»Wenn du oben stehst, hast du Verantwortung für die, die unter dir stehen.«

»Ich bin über einhundert Jahre alt. Da willst ausgerechnet du mir das Leben erklären?« Dacian lehnte sich in seinem Sitz nach hinten und entspannte sich.

Leni stand unter Schock. Schon wieder. Wie alt konnten denn diese Geschöpfe werden?! »Über einhundert Jahre?!«

»Vampire sterben nicht an Altersschwäche, eher, weil unsere Feinde uns loswerden wollen.« Dacian musterte sie und grinste. »Mach dir nicht so einen Kopf, Leni. Vampire können einem Menschen die Erinnerung manipulieren. Du wirst morgen dein Leben normal weiterführen.«

Leni schüttelte den Kopf. »Warum? Warum tust du das alles?«

»Weil die Menschen nicht wissen dürfen, dass wir existieren. Sie würden uns ausrotten.«

Bevor sie Dacians Appartement erreichten, löschte er ihre Erinnerung. Vielmehr glaubte er, dass er es tat.

Leni nickte und folgte ihm in ihr Gefängnis.

In der Wohnung war es still. Dacian führte Leni in die Küche und goss ihr einen Absacker ins Glas.

»Lass uns diese wunderschöne Nacht gemeinsam ausklingen«, schlug er vor.

»Ich bin müde.« Sie leerte ihren Drink und ließ ihn stehen.

Auf dem Flur wurde sie aufgehalten. Dacian packte ihren Arm und drehte sie zu sich. »Du wirst bei mir schlafen.« Seine Augen bohrten sich in ihre. Seine Stimme war manipulierend.

Lenis Herz hörte auf zu schlagen. Sie kämpfte gegen den Zusammenbruch. Gegen die Tränen, die mit aller Macht an die Oberfläche drängten.

»Bei dir?«, stotterte sie.

»Bei mir und mit mir.« Dacian ließ ihren Arm los und öffnete seine Hemdknöpfe. »Gefalle ich dir?«, knurrte er ungeduldig und präsentierte sich oben ohne.

Leni stand mit dem Rücken zur Wand. Er würde ihre Lügen wittern. Sie war ihm ausgeliefert.

Das war ein schreckliches Gefühl und ließ ihren Albtraum neu aufleben. Dieses Trauma, wie hilflos sie sich bei Dacian gefühlt hatte, ohne Hoffnung und völlig allein. Auf sich gestellt.

»Ich habe dich etwas gefragt.« Seine Augen waren so angsteinflößend wie ein Abgrund in die Dunkelheit. »Gefalle ich dir, Leni? Antworte mir und das am besten so, dass es mir gefällt.«

Der Löwe vor dem Gnu…
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Josh musterte die Villa, in der ein Großteil des Rudels der mailändischen Wölfe lebte. Das Anwesen glich einem Hochsicherheitstrakt, ähnlich wie ihr Zuhause in Rio.

Gesse hatte den Kontakt zu dem italienischen Alpha Antonio hergestellt. Der hatte sie vom Flieger abholen und herbringen lassen. Es war einfach schön, wie die Wölfe funktionierten. Wie sie füreinander einstanden, obwohl sie sich persönlich nicht kannten.

»Ryan, es ist mir eine Ehre dich kennenzulernen. Man könnte meinen, ich rede mit deinem Vater. Du bist ihm aus dem Gesicht geschnitten«, erklärte Antonio feierlich. »Wie geht es deiner Schwester? Ich habe gehört, dass sie den Valdrasson Erben heiratet?«

Josh lauschte der Unterhaltung, während er sich umsah.

»Jupp, ganz große Liebe bei den beiden«, antwortete Ryan.

»Erstaunlich. Wer hätte das gedacht? Erst setzt sich Aegir für den Frieden ein und dann heiratet sein Sohn eine Wölfin.« Antonio staunte. Er wies den Wölfen den Weg ins Esszimmer. »Wir haben einen Brunch vorbereitet. Ihr seid herzlich Willkommen in unserer Stadt.«

Josh eilte zum Buffet. Sie hatten Nutella! Was für eine Erleichterung der Umstände. Er griff beherzt zu. Er nahm einen Teelöffel, ein Brötchen und das Glas mit sich. Am Tisch biss er in das Brötchen und löffelte sein Nutella.

»Wo ist denn die Nutella?«, erkundigte sich ein Wolf aus dem Mailänder Rudel, der am Buffet stand.

Josh versteckte das Glas unter dem Tisch auf seinem Schoß. Was stellten sie auch nur eines hin?

»Vielleicht hat Gabriella es vergessen. Ich hole Nachschub«, mischte sich eine Wölfin ein und kehrte bald mit einem neuen Glas zurück.

Josh fühlte sich nun sicher und verschlang sein Essen.

Calvin ließ sich neben ihm nieder. »Wir sind Gäste und sollten uns höflich benehmen«, murmelte er.

Josh nickte und kaute dabei. »Ich bin total freundlich.«

Cal rollte mit den Augen, lehnte sich zur Seite und deutete auf den Schatz zwischen Joshs Beinen. »Und was ist da zwischen deinen Oberschenkeln?«

»Mein dicker und wohlgeformter Schwanz, Bruder.«

Weibliche Quiekgeräusche waren zu hören.

Gegenüber nahm ein mailändischer Wolf Platz. »Ich habe den Größten im Rudel. Eine 22,1.«

»Na klasse«, fluchte Cal leise.

Josh beäugte den Typ, der seinen Teller mit Speck und Eiern beladen hatte.

»Frauen stehen auf normale Größen von 14 bis 17«, winkte Josh ab.

»Woher weißt du das?«, erkundigte sich Tjell, der sich auf die andere Seite neben Josh setzte.

»Hat Leni gesagt. Ich musste sie erst überzeugen, dass ich mit meiner Waffe keinen Schaden anrichte.«

»Ich bin entsetzt!«, meckerte Dustin. »Ich kann mich nur entschuldigen«, setzte er nach und wandte sich an Antonio.

Der mailändische Alpha gesellte sich an den Tisch. »Den Garten einer Frau sollte ein Mann liebevoll pflügen.«

Während einige in schallendes Gelächter ausbrachen, bekam der Alpha einen zärtlichen Kuss einer hübschen Wölfin aufgedrückt. »So liebe ich meinen Mann.«

Josh hatte sein Nutellaglas geleert und räumte es zurück ans Buffet. Als er die vielen Würste sah, rieb er sich die Hände. Er schielte zu Ryans Teller. Da lagen vier Stück drauf, also stapelte Josh fünf auf seine Platte.

Grinsend lief er an seinen Platz und bemerkte Ryans verhohlenen Blick. Schon grummelte der Alpha und stand selbst noch einmal auf.

Ehe Josh ihm nacheilen konnte, spürte er Cals Hand auf seinem Unterarm. »Benimm dich gefälligst. Er ist der Alpha und bekommt das meiste«, raunte Cal.

Josh verzog das Gesicht.

»Wir sind hier im fremden Rudel«, nuschelte Cal.

»Das schafft er schon. Mein Penis ist schließlich auch größer als seiner«, widersprach Josh leise.

Cal gab Josh einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Will ich wissen, was er gesagt hat?«, murmelte Dustin von gegenüber, der den Klaps beobachtet hatte.

»Nope. Auf keinen Fall.« Cal grunzte und nippte an seinem Kaffee.

Josh schielte auf den Kaffee. Er hatte noch kein Getränk. Wieder sprang er vom Tisch auf.

»Sanders, du machst uns wahnsinnig«, meckerte Gesse, der neben Dustin saß. »Warum springst du dauernd auf?«

»Hallo???!!! Hey, das ist nicht witzig!!!«, kam es brüllend vom Flur.

Die Wölfe aus Rio glucksten. Selbst Gesses Mundwinkel zuckten.

Die Wölfe aus Mailand hingegen runzelten die Stirn.

»Hey! Lasst mich gefälligst raus! Was soll der Scheiß!«, klang es erneut vom Flur.

Antonio erhob sich und seine Wölfe folgten. Ryan erreichte den Flur zuerst und grinste.

Josh fand es auch witzig, obwohl er wusste, dass sein bester Kumpel ihm dafür die Ohren langziehen würde.

Noah hämmerte von innen gegen den Deckel.

»Da ist einer drin?!« Entgeistert wies Antonio auf die lange Kiste.

»Ein Vampir.« Ryan zuckte mit den Schultern.

»Ihr bringt einen Blutsauger in meine Villa?« Antonio wich die Farbe aus dem Gesicht.

»Hey! Ich bin Italiener!«, rief Noah.

»Ihr habt was gemeinsam.« Ryan wackelte mit den Augenbrauen, wie seine Schwester es tun würde. Er öffnete den Verschluss und klappte die Kiste auf.

Noah setzte sich sofort aufrecht. »Vampire schlafen nicht in Särgen! Wir haben Boxspringbetten, okay?« Verärgert stieg er aus der Kiste und musterte seinen Schlafplatz.

»Wir hatten Hunger, da sind wir gleich losgefahren. Nimm es locker.« Josh legte Noah seinen Arm um die Schulter. »Ich habe dir ein kleines Kopfkissen reingelegt, als Zeichen meiner Freundschaft.«

Noah blickte verärgert in die Runde.

»Wir hatten noch nie einen Vampir im Haus«, murmelte Antonio.

»Dieser ist absolut vertrauenswürdig«, versicherte Ryan nun ernst.

»Ich bin Noah.« Antonio und Noah schüttelten sich die Hände.

»Euer Bund ist interessant. Für mich ist es kaum vorstellbar. Wie könnt ihr euch vertrauen?« Antonio sah zu Ryan.

»Es hat schon gedauert, bis wir das gegenseitige Misstrauen ablegen konnten. Elysa und Týr sind wie ein Pfand für den Frieden.« Ryan fuhr sich durch die Haare. Er lief zurück zum Buffet. Für ihn schien das Problem, dass ein Vampir in der Villa stand, damit beseitigt zu sein.

»Ich weiß nicht, Boss«, murmelte ein anderer Wolf.

»Wir haben Joaquin vertraut. Wir vertrauen seinem Sohn«, mahnte Antonio.

Josh sah, wie Ryan schluckte und mehrere Züge aus seinem Bier nahm. Josh selbst hatte Joaquin nicht gekannt. Ryan war als Alpha ein absoluter Hauptgewinn. Der ehemalige Alpha Rui aus Rio war auch cool gewesen, wobei cool wohl das falsche Wort war. Ryan war lässig und witzig. Rui Grande war strikter rübergekommen.

Sie beendeten das Essen und trafen sich in großer Runde im Wohnzimmer. Dort schilderte Ryan für alle, was sie in Mailand machten und welchen Plan sie sich überlegt hatten.

»Dacian Zabun hat Leni Ostertag verschleppt«, begann Ryan auszuführen.

»Verschleppt? Die beiden waren doch zusammen? Die Presse war voll von denen«, wunderte sich Antonios Frau.

»Leni ist meine Freundin«, fauchte Josh.

»Er ist in einer Beziehung«, jammerte eine Wölfin aus der Ecke schräg gegenüber ihrer Freundin leise zu.

»Was für ein Pech«, murmelte die.

Josh zwang seinen Fokus zurück in die Runde. Seine Welt als Weiberheld war nicht anders geworden, nur weil Leni existierte. Er konnte nur hoffen, dass Leni mit diesen Frauen klarkam, die ihm dauernd nachstellten.

Besorgt presste er die Lippen aufeinander. Er hatte keine Ahnung, wie man mit einer festen Freundin überlebte. Irgendwie musste er es anstellen, dass sie nicht abhaute, nur, weil die Frauen so taten, als wäre er freigegeben.

»Das kommt überraschend«, überlegte Antonio. »Dacian hat sie entführt? Da habt ihr keinen leichten Gegner. Er kontrolliert die meisten Stadtteile in Mailand. Wir versuchen eigentlich, ihn in Ruhe zu lassen, so lange es tragbar ist. Wenn man Dacian angreift, hat man Decebal am Hals«, warnte Antonio eindringlich.

»Wir holen Leni nach Hause, egal, ob der verzogene Prinz das gutheißt«, winkte Ryan ab.

»Unterschätze Decebal nicht.« Gesse zischte.

»Da kann ich Gesse nur zustimmen. Decebal kommt ab und zu hierher, um nach Dacian zu sehen. Er hängt an seinem Spross.« Antonio stierte in die Runde.

»Wir werden euch da nicht mit reinziehen«, versicherte Ryan.

»Ihr solltet ihn nicht offen angreifen. Stehlt die Frau und verschwindet«, riet Antonio eindringlich.

Dustin nickte interessiert. »Würde Dacian Leni nicht suchen?«

Noah ließ angespannt die Luft entweichen. »Das kommt darauf an, was er weiß. Wenn Leni es schafft, dichtzuhalten und ihm nichts von ihrem Status zu erzählen, wird er keine Fährte aufnehmen können.«

»Leni wird ihm nichts verraten.« Josh musste daran glauben, dass alles gut werden würde.

»Nachdem ihr so einen Aufriss wegen des Models veranstaltet, nehme ich an, dass sie deine Seelengefährtin ist«, vermutete Antonio und deutete auf Josh.

Josh bejahte.

»Er hat dieses Label«, warf Antonios Frau ein.

»Dash-Designs. Davon wissen wir. Dorothea Petersberg ist unsere Verbündete. Josh wird für sie modeln und sich in Lenis Nähe bringen.« Ryan formulierte ihren Plan.

»Wir haben keine Kontakte in die Modelszene. Wie gesagt, wir halten uns von Dacian fern, um Decebal nicht zu verärgern. Einem Krieg gegen ihn sind wir nicht gewachsen.« Antonio schüttelte nur den Kopf.

»Was ist, wenn ihr auf die Straße gehen wollt?« Tjell runzelte die Stirn. »Was für ein Leben soll das sein?«

»Wir leben relativ normal. Niemand wird auf offener Straße erschossen. Allerdings legen wir unsere Einkaufsbummel in die Tagstunden. Im Dunkeln sind wir Wölfe in unseren sicheren Terrains.«

Josh fand daran nichts normal. Er sparte sich den Kommentar dazu. Tagsüber waren sie träge. Sie liebten die Dämmerung und die Abendstunden. Da waren sie hochaktiv.

»Meinst du, er lässt Leni tagsüber raus wegen irgendwelcher Modeltermine?«, wandte Ryan sich an Antonio.

Der hob abwehrend die Hände. »Ich kenne den Kerl nicht. Keine Ahnung, wie er die Models handhabt, mit denen er sich umgibt. Wenn ihr diese Designerin an der Hand habt, nutzt es. Ihr habt hier einen sicheren Unterschlupf, aber ich wäre euch sehr verbunden, wenn ihr die Vampire nicht herlockt.«

Dustin versicherte ihre Kooperation. Natürlich wollten sie das hier lebende Rudel nicht in Gefahr bringen.

»Dorothea ist bereits in der Stadt und lässt Josh gleich von ihrem Chauffeur abholen, um ihm ihr Label zu zeigen. Calvin wird Josh begleiten. Wir treten erstmal nicht im Pulk auf«, führte Ryan fort.

»Natürlich sind wir jederzeit abrufbereit«, versicherte Gesse.

Nach der Besprechung bekamen sie ihre Gästezimmer zugewiesen. Während sich Ryan und Tjell, sowie Dustin und Gesse jeweils eine Suite teilten, zog Josh sich mit Cal und Noah zurück. Josh wollte sich kurz frisch machen, bevor Doro ihn abholen ließ und er auf Model machen musste.

»Ihr pennt im Ehebett. Ich nehme dieses«, forderte Noah und verteilte seine Knarren quer auf der Decke des Einzelbettes. »Ich bin nicht schwul.«

»Das mit Swan scheint dir nachzuhängen.« Josh gluckste belustigt und warf sich aufs Bett. »Komm kuscheln, Süße«, zwitscherte er Cal zu und kratzte sich offen am Sack.

Noah begann zu fluchen. »Swan greift meine Männlichkeit an.« Er zischte.

Cal blickte zwischen den beiden hin und her.

Josh hatte es nicht kommen sehen - dabei kannte er seinen Bruder verdammt gut. Cal warf sich auf ihn und stöhnte laut. »Oh, du riechst wie eine süße, reife Erdbeere!«

Josh quakte. Cal machte sich endlich locker. Sie wälzten sich über das Bett. Schließlich musste Josh oben sitzen und diesen Spaß gewinnen.

Cal hielt dagegen, bis sie von der Matratze fielen und auf den Boden plumpsten. Josh wollte Cal gerade fixieren und seinen Sieg feiern, als sein Bruder sich wandelte.

Josh tat es ihm gleich. So einfach würde er sich nicht geschlagen geben!

Noah stöhnte auf. »Hey! Lasst das! Ihr haart alles voll!«

Niemand hörte auf ihn.

Noah riss die Tür auf und brüllte durch das Treppenhaus. »Hat jemand ne Fusselbürste?«

Josh und Calvin sprangen aneinander hoch und hüpften dabei auf ihren Hinterpfoten quer durch den Raum. Sie knallten gegen Noah, der sich sofort auf den Gang rettete.

Schon steckte Dustin seinen Kopf aus der Tür nebenan. »Was ist das für ein Gepolter?«

Josh sah ihn nur aus dem Augenwinkel. Im nächsten Moment flogen die Zwillinge die Treppe herunter. Josh fing sich noch ab, obwohl ein blauer Fleck am Arsch zurückbleiben würde und stolperte den Rest, während Cal sich definitiv den Schädel angehauen hatte.

»Ihr benehmt euch schlimmer als unsere Welpen im Kindergarten!« Dustin beschwerte sich lautstark.

Kaum war Josh unten angekommen, wandelte er sich zurück. Oh fuck. Er rieb sich die Nase. Da quoll Blut heraus. Er fühlte außerdem eine fette Beule am Kopf. Als er sich aufrichtete, fluchte er, weil sein Arsch so wehtat, dass er Doro nicht beweisen konnte, wie gut er laufen konnte.

Als er Calvin neben sich sah, prustete er. Der sah noch schlimmer aus. Cal hatte ein geschwollenes Auge und machte Quasimodo Konkurrenz.

Antonio tauchte im Flur auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Wolltest du nicht modeln?«

»Das heilt gleich wieder. Also in ein paar Stunden.« Josh räusperte sich.

Es klingelte. Antonio nahm den Hörer der Klingelanlage entgegen. »Der Chauffeur von Frau Petersberg ist da und mahnt zur Eile.«

Josh hörte einen Kerl sprechen.

»So eine Scheiße«, fluchte Calvin neben ihm.

»Wir können uns im Auto hübsch machen«, winkte Josh ab und humpelte aus der Villa.

»Josh!« Calvin humpelte hinterher.

»Wer schneller bei der Limo ist«, grölte Josh und hopste auf seinem weniger lädierten Bein.

»Du bist so ein Idiot!«, rief Cal ihm nach.

Josh erreichte als erster die Limousine und entdeckte einen Paradiesvogel. »Oh my goodness«, stieß der aus.

»Hey, ich bin Josh.« Er streckte ihm die Hand entgegen. Oh. Er zog sie zurück und bot die andere an, mit der er sich nicht das Blut abgeschmiert hatte.

Zum Händeschütteln kam es nicht.

Josh stieg in die Limo. Der Paradiesvogel würde sich schon von seinem Schock erholen. »Cal? Bruder, was brauchst du so lange?«, flötete Josh. Cal humpelte wie ein Opa.

»Mio Dio«, stöhnte der Paradiesvogel. Mit einem Tuch tupfte er seine Stirn.

Cal ließ sich ächzend auf dem Sitz nieder. »Oh scheiße, Kurt hat was abbekommen.«

»Will Claudine Kinder?« Josh hustete.

Calvin wandte sich an den Paradiesvogel. »Haben Sie Eiswürfel? Meine Eier schwellen an.«

Der machte nur eine wedelnde Handbewegung. Der Fahrer hatte die Limousine gestartet, während der Paradiesvogel telefonierte. »Hier ist Ranjan. Ich muss Dorothea sprechen. Nein. Egon! Es ist wichtig. Ich… Oh, mio Dio!«

Josh grinste zu Cal.

»Das ist nicht lustig«, mahnte sein Bruder. »Hast du mal einen Blick in den Spiegel geworfen?!«

Der Paradiesvogel beendete das Gespräch und wandte sich an Josh. »Das ist ein Affront! Signora Petersberg hat die Presse eingeladen!«

»Oh, scheiße! Dann sag ihr ab, Mann.« Josh grunzte.

»Absagen? Sie macht sich zum Gespött!« Der Paradiesvogel riss entsetzt die Augen auf.

»Da war so ein Holzknubbel«, ächzte Cal und tätschelte seinen Kurt.

Josh konnte die Bedrohung nun nicht mehr locker nehmen. Er wandte sich an den Fahrer. »Halte bei der nächsten Tanke! Es ist ein Notfall«, schrie Josh und brachte den Fahrer damit in Panik.

Der riss das Steuer herum und schlitterte nach links.

Der Paradiesvogel verlor den Halt und flog durch das Wageninnere, direkt auf Josh.

Quiekend krabbelte der Kerl auf seinen Sitz zurück. Völlig lädiert blickte er auf. Seine Frisur war ein Desaster und Joshs Blut klebte an den Klamotten des Paradiesvogels. »So kann ich mich nicht in der Öffentlichkeit zeigen«, jammerte der Kerl entsetzt.

»Schnall dich halt an.« Josh wies die Schuld von sich.

»Tankstelle!«, brüllte der Fahrer.

Sofort sprang Josh aus dem Wagen und besorgte einen Sack Eiswürfel. Leider gab es nur XL Säcke, aber besser als nichts. Er kehrte zurück und hievte den Sack mit sich. Josh zog an dem Plastik, um die Eiswürfel zu befreien und seinen Bruder vor der Unfruchtbarkeit zu retten. Niemand wollte wie Dustin enden. Nachher besorgte Claudine sich noch einen Callboy! »Mach die Hose auf«, diktierte Josh voller Schreck.

Cal schüttelte hektisch den Kopf. »Das wird nass! Die Leute denken, ich wäre inkontinent!«

»Will Claudine ein Baby? Hiermit ist nicht zu spaßen.« Das Eis verteilte sich im Wageninneren.

»Okay, aber nicht zu viel«, stimmte Calvin zu und zog seinen Hosenbund vor.

Josh nahm eine Hand voll Eiswürfel und kippte sie in die Hose zu Kurt.

Die Limousine setzte sich wieder in Bewegung.

»Ich habe das noch nicht erlebt«, jammerte der Paradiesvogel.

Cal stöhnte auf. »Oh, das tut gut.«

Josh ließ sich erschöpft auf seinen Sitz sinken.

»Wir sagen es nicht Claudine, okay?« Cal mahnte Josh.

Der nickte. »Auf keinen Fall.«

»Manche Dinge gehen niemanden etwas an. Wir tragen es als Brüder.« Cal hob beschwichtigend die Arme.

Der Fahrer hielt vor einem riesigen Gebäude. »Wir sind da!«

»Wir nehmen den Hintereingang!«, diktierte der Paradiesvogel. Sofort setzte sich der Wagen in Bewegung. Sie fuhren noch ein kurzes Stück, bevor der Chauffeur erneut hielt.

Der Paradiesvogel stieg aus. Josh und Cal folgten.

Im nächsten Moment sprangen zwei Kerle hinter den Büschen hervor und fotografierten die Situation.

»Verschwinden Sie!« Der Paradiesvogel geriet in Panik. »Aasgeier! Signora Petersberg wird Sie verklagen!«

Josh sah nur hektisches Blitzlicht und wurde vom Paradiesvogel angeschoben. Sie schlüpften durch den Hintereingang. Während der Kerl jammerte und sich bemitleidete, legte Josh seinen Arm um Cal. »Was macht Kurt?«

»Ich muss mal«, murmelte Cal. »Dem war zu kalt.«

»Okay, wir suchen ne Toilette«, schlug Josh vor.

»Dringend.« Cal zischte.

Josh schob Cal an den Blumentopf, an dem sie gerade vorbeiliefen. »Los! Beeil dich.«

»Ranjan! Da sind Sie ja! Wo ist Morpheus?« Das war Doro. »Wie sehen Sie denn aus?«

Wieder hörte Josh das unsägliche Geräusch der klickenden Kameras. Oh fuck.

Josh und Cal lugten hinter der Palme hervor. Einer rechts, einer links. Kurt entleerte sich.

Doros Gesicht färbte sich rot, während hinter ihr die Pressefutzis die Story ihres Lebens festhielten.

»Morpheus!«, diktierte Doro. Sie winkte ihrem Personal, damit sie die Presseleute entfernten. Doro rauschte zu ihnen herüber. Cal beeilte sich, Kurt einzupacken. »Ich bin stinksauer! In mein Büro!« Sie lief vorne weg.

Josh und Cal folgten.

Als Doro hinter sich spähte, blieb sie stehen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Du humpelst?« Ihre Stimme klang schrill. »Wir müssen deinen Lauf ohne Leni schaffen!«

Doro war einer Ohnmacht nahe.

»Das ist kein Problem. Ich habe sogar Marlon überholt«, versicherte Josh.

Wenn Blicke töten könnten, wäre diese Lage äußerst ernst.

»Wer ist dieser Marlon?«, murmelte Cal.

»Niemand Wichtiges«, behauptete Josh.

Sie betraten Doros Büro. Die Designerin schloss die Tür hinter sich. »Dein Auftritt eben war ein Desaster, Morpheus!«

Josh verzog das Gesicht. Wieso hatte er sein Pseudonym nicht rechtzeitig geändert? Nun musste Morpheus dauernd mit Beleidigungen klarkommen, die er nicht gewohnt war.

Cal hob beschwichtigend die Arme. »Morpheus hat zum Glück nichts Schlimmeres abbekommen.«

»Wer sind Sie überhaupt? Sie wissen schon, dass Ihre Hose nass ist, da wo sie bei einem erwachsenen Mann nie und unter keinen denkbaren Umständen nass sein darf!«

»Lass mich das erklären. Wir haben gerangelt. So aus Spaß«, begann Josh.

»Ich brauche eine Assistentin, die dich im Zaum hält«, jammerte Doro. »Ich wusste, dass Leni die Beste war.«

Doro zog ihr Handy hervor und rief jemanden an. »Ranjan? Ich brauche dich wegen Morpheus. Du musst ihn zum Glänzen bringen.«

Josh hustete. Ranjan? War das nicht der Paradiesvogel?! »Ähm, Doro! Bitte keine Homosex…«

»Halt jetzt die Klappe, Morpheus!«, fauchte Doro.

Josh stemmte die Hände in die Hüften. Was, wenn Ranjan Swan anlockte? Modeln war einfach nichts für ihn! Wer machte diesen Knochenjob freiwillig?

»Dieser Mann ist eine Katastrophe, Signora. Er ist wild.«

»Der Bräutigamanzug verkauft sich wie am Fließband, weil er ihn getragen hat!«, schnappte Doro.

Josh blickte sich im Büro um. Er war hungrig. Wie lange dauerte denn dieses Meeting? Während Josh zum Fenster spazierte und sich einen Eindruck verschaffte, beendete Doro ihr Telefonat.

»Ich wollte dich kurz der Presse vorstellen. Ein kleiner Schnappschuss, mehr nicht. Diesen Imageschaden auszubügeln… Ich bin stinksauer!«

Josh drehte sich zu Doro. »Hab ich kapiert. Was ist mit Leni? Hast du schon was über sie rausfinden können?«

Doros Mund formte eine Schnute. »Bisher nicht. Dacian hat sie der Presse noch nicht vorgeführt. Allerdings findet nächste Woche ein Charity Event statt, an dem Dash-Designs teilnimmt. Auch mein Label wird dort sein. Bis dahin musst du perfekt aussehen und perfekt laufen!«

Joshs Herz schlug höher. Nächste Woche? Er würde Leni sehen! »An welchem Tag?«, stieß er aus.

»Am Samstag. Es passt mir überhaupt nicht, dass wir mit schlechter Presse in dieses Ereignis gehen!«

Am Samstag. Josh zählte die Tage und die Stunden. Er würde sie dort treffen und nach Hause bringen! Seine Träume verselbstständigten sich. Sie würden ihr Glück nie wieder hergeben.

»Ranjan! Endlich.« Doro seufzte auf.

»Die Presse ist längst weg, Signora.« Ranjan warf Josh einen vernichtenden Blick zu.

»Das denke ich mir. Ich will, dass du Morpheus für morgen aufpäppelst. Er muss alle anderen in den Schatten stellen. Die Frauen wollen Morpheus«, beschwor Doro ihren Paradiesvogel.

Cal hustete vor sich hin. »Ist dir kein besseres Pseudonym eingefallen?«

Josh rollte mit den Augen.

Ranjan rümpfte seine Nase. »Morpheus! Folge mir.« Der Typ stolzierte voran.

Leni sollte vor Dankbarkeit zerfließen, wenn er seine Rettungsmission beendet hatte. Zur Strafe musste sie stillhalten, wenn er das Nutella über ihren Körper strich und…

»Morpheus! Zuerst brauchst du eine Dusche. Waschlotion liegt bereit.«

Josh schälte sich aus seinen Sachen. Nur die Shorts ließ er an. »Ich benötige ein Handtuch.«

»Ich besorge es dir«, zwitscherte Ranjan.

Joshua verzog das Gesicht. »Ich habe eine Freundin.«

»So war das gar nicht gemeint«, quiekte Ranjan.

Cal stand längst unter der Dusche. Josh folgte.

Ranjan hatte sie alleingelassen.

»Mit dir gerät man wirklich vom Regen in die Traufe.« Cal fluchte.

»Ich kann nichts dafür! Du hast deine Eier nicht anständig geschützt! Nur deswegen brauchten wir das Eis und den Blumentopf.« Josh seifte sich ein und wusch seine Haare.

»Wir sollten die Befreiung so schnell wie möglich über die Bühne bringen. Ich finde das Leben als Bruder eines Models schrecklich.« Cal verließ die Duschkabine.

»Keine Sorge, ich bin nur ein Model-Quickie. Nichts ernstes.« Josh folgte und blickte sich suchend um.

Es gab keine Handtücher.

Als Ranjan das Bad betrat, hielten Calvin und Josh schützend ihre Hände vor ihre Schwänze.

»Oh my goodness.« Ranjan strahlte. Er reichte ihnen Handtücher und zwinkerte dabei.

»Ich habe auch eine Freundin«, schob Cal ein.

Josh gluckste belustigt.

»Ich habe euch Sachen von mir gebracht.« Ranjan räumte Klamotten auf die Bank.

Josh und Cal schüttelten die Köpfe.

»Ich warte vor der Tür.« Ranjan lächelte verzückt und überließ die Brüder sich selbst.

Josh trocknete sich in Windeseile ab und durchsuchte den Klamottenstapel. »Wo ist eine anständige Shorts?«

Cal hob einen String in die Höhe. »Oh fuck!«

Josh zischte als hätte er sich verbrannt. Schon entdeckte er den zweiten String. »Ohne mich!« Er schlüpfte blank in die Hose. Schon beim Raufziehen ahnte er, dass das hier die peinlichste Erfahrung seines Lebens werden würde. Diese Hose saß hauteng.

Cal starrte auf Josh. »Mir wird schlecht«, murmelte er.

Josh schielte zum Spiegel. »Überredet, ich ziehe meine blutverschmierte Hose wieder an.«

»Und ich meine nasse. Ist kein Problem«, versicherte Cal.

Suchend blickten sie sich um.

»Dieser Wichser!«, meckerte Josh. Ranjan hatte ihre männlichen Hosen mitgenommen!

Cal zog sich die Skinny Jeans an und warf Josh einen unglücklichen Blick zu.

Die Shirts machten die Sache nicht besser.

»Mein halber Bauch guckt raus!«, beschwerte sich Josh.

Cal konnte ihn nicht einmal auslachen, weil er seinen eigenen Anblick nicht ertrug.

»Ranjan wird das büßen.« Josh ballte seine Hände zu Fäusten.

Die beiden Brüder liefen zur Tür. Dort hörten sie Ranjan sprechen. »Si Signora, Morpheus ist geduscht und ich habe ihm Kleidung hingelegt.«

»Gut, schick ihn zu mir.«

Josh und Calvin traten auf den Flur.

Ranjan musterte sie belustigt. »Morpheus ist XL«, zwitscherte der Kerl, der gleich tot war. »Verzeihung, aber normalerweise haben wir nur L Männer auf dem Catwalk.« Sein Blick blieb in Joshs Schritt hängen.

Josh knurrte erbost.

»Tun wir so, als wäre Karneval«, schlug Cal vor und legte seinen Arm um Josh. »Wo finden wir Dorothea?«

»Folgt mir, ihr Süßen.«

Josh musste seine Meinung zu Julius Swan überdenken. Sein Stock war gar nicht so unangenehm. Dieses völlig Laszive, das Ranjan an den Tag legte, war deutlich schockierender.

»Kurt tut diese Enge nicht gut. Er ist noch geschwollen.« Cal zischte leise.

»Guck einfach auf Ranjans Hintern, danach schrumpft er von allein zu einem mickrigen Zipfel«, riet Josh. So war es bei ihm abgelaufen. Wie konnte dieser Kerl freiwillig so enge Hosen tragen? Josh konnte nicht mal seine Beine beim Laufen weit genug aufmachen. Während er sich noch Gedanken über seine Presswurst machte, öffnete Ranjan die Tür zu Doros Büro.

»Ranjan, endlich. Ich konnte Herrn Russo überreden noch ein realistisches Bild von Morpheus einzufangen, dass seinem Wesen…« Der Rest des Satzes blieb Dorothea im Mund stecken.

Wieder hörte Josh dieses unsägliche Geräusch der blitzenden Kamera.

»Oh my goodness!«

Ranjans kleiner Rachefeldzug war wohl nach hinten losgegangen.

Josh war die Opferrolle leid. Er legte seinen Arm um Cal und zwinkerte direkt in die Kamera.

Doros Gesicht hätte die bessere Schlagzeile geliefert.

Sie sollte sich mal nicht so anstellen. Schließlich hatte sie gewusst, dass er seinen eigenen Charme besaß.
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Dacian stand oben ohne vor Leni und hatte ihr eine Frage gestellt.

»Gefalle ich dir, Leni? Antworte mir und das am besten so, dass es mir gefällt.«

Leni fühlte sich in die Ecke gedrängt. Dacian ging davon aus, dass sie nicht mehr wusste, was er war. Sie wusste nur noch, dass sie für ihn arbeitete und sein Label präsentieren sollte. Wie sollte sie nur vorspielen, dass alles okay wäre?

»Dacian, du bist attraktiv. Es ist nur…«

Er hatte zu ihr gesagt, du wirst bei mir schlafen und sie musste vortäuschen, dass seine Manipulation funktionierte. Leni kämpfte mit sich. Sie war verzweifelt.

Dacian trat näher. Er öffnete nun auch seinen Hosenknopf und verschärfte damit Lenis Panik.

»Periode macht dir nichts aus, oder?« Sie räusperte sich und wies mit dem Finger nach unten. Konnten Vampire das wittern?

Sie hatte schließlich keine Periode!

Oh Mist! Sie hatte keine Periode und das Kondom war gerissen und vielleicht hatte sie ein kleines Schokobärchen im Bauch.

Meine Periode müsste nächste Woche kommen. Kein vorzeitiges Drama!, mahnte sie sich.

Dacian war stehengeblieben. »Periode?« Er verzog das Gesicht.

Leni witterte ihre Chance. »Vielleicht könnte Isabella mir mehr Tampons besorgen? Binden sind immer so verschmiert und riechen so unangenehm. Es ist auch eklig, wenn da auf einmal dieses Schleimbündel mit dem ausgeschütteten Gebärmuttergewebe in der Binde liegt. Am besten kauft ihr die Tampons mit Flügel. Da gibt es so große, die extra viel Blut auffangen und…«

Dacian hob die Hand. »Schon gut. Ich will das nicht wissen. Vielleicht verschieben wir unsere Wiedervereinigung.« Er flüchtete.

Erleichtert zog Leni sich auf ihr Zimmer zurück. Das war gerade nochmal gut gegangen. Jetzt musste sie nur hoffen, dass ihre Lüge nicht aufflog. Sie hatte zwar auf ihre Wortwahl geachtet, aber benutzte Tampons im Mülleimer konnte sie nicht nachweisen. Oh Mist. Leni verfluchte ihre Lage. Sie hatte nun – wenn alles gut ging – eine Woche Aufschub. Nach dieser Woche würde allerdings ihre Periode eintreten und Dacian wusste, dass sie gelogen hatte.

Oder sie tritt nicht ein und du hast ein Schokobärchen im Bauch! Sie zog sich um und begutachtete ihren Körper. Natürlich war absolut nichts zu sehen.

Ich habe die Pille danach genommen, wenn auch verspätet, aber vielleicht sind es nur Hirngespinste.

Leni notierte sich noch die Bankverbindung von Cora auf einem Zettel. Danach schlüpfte sie in ihren Schlafanzug und kletterte ins Bett. Sie war müde und erschöpft.

Ihre Sorgen und Nöte waren nicht weniger geworden. Die Welt, in der Dacian lebte, war schlimm.

Am nächsten Tag begann Leni mit ihrem üblichen Training. Sie machte Sport, Wellness und trainierte ihren Lauf. Am Nachmittag entdeckte sie Isabella und Ricky im Esszimmer. Sie hatten eine Zeitung auf dem Tisch liegen und diskutierten über Doro. Lenis Herz schlug höher. Sie unterdrückte den Drang, den beiden die Zeitung zu entreißen. Stattdessen lief sie zur Küchenzeile und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Anschließend kam sie an den Tisch und setzte sich dazu.

»Was gibt es Neues bei Dorothea?«, erkundigte sie sich.

Isabella kicherte.

»Das war Absicht. Dorothea überlässt nichts dem Zufall! Sie hat mit diesen Fotos alle Aufmerksamkeit und jeder weiß: Dorothea Petersberg ist wieder da!« Ricky zollte der Designerin seinen Respekt.

»Ihr macht mich neugierig.« Leni zog an der Zeitung und warf ihren Blick auf Josh. Ihre Augen weiteten sich.

Er war wie ein klischeebehafteter Homosexueller gekleidet und machte dazu eine entsprechende Pose. Neben ihm stand sein Bruder im Pärchenlook.

Isabella lachte lauthals. »Sowas habe ich noch nicht gesehen.«

Leni war zu schockiert, um zu lachen. Josh war ihr nach Mailand gefolgt. Sie verlor ihr Herz gleich nochmal an ihn. Wie früh durfte man einem Mann einen Heiratsantrag machen? Sie knabberte auf ihrer Lippe.

Schon dämmerte ihr, dass sie ihn auf der Charity Gala treffen würde! Sie kämpfte gegen die Tränen. Er war über den Atlantik geflogen. Ihretwegen.

»Dorothea ist und bleibt eine Ikone! Dacian wird sich etwas einfallen lassen müssen, um sie zu toppen.« Ricky winkte ab.

Leni überflog den Artikel. Es ging um Doros Linie, die sie in Rio promotet hatte und um ihre Rückkehr.

»Morpheus«, quakte Isabella. »Wer nennt seinen Kurzen Morpheus?«

»Er ist nicht kurz«, rutschte es aus Leni heraus.

»Wer?« Isabella gluckste.

Was für ein Mist. Leni winkte ab. »Na, das Model. Er ist ziemlich groß und stämmig. Sieh ihn dir an.«

»Mit Kurzen meinte ich eher den Nachwuchs. Wer nennt seinen Sohn Morpheus?« Isabella zog die Zeitung wieder zurück. Sie blätterte weiter. »Sieh mal diese Bilder.« Glucksend zeigte sie Leni die nächsten Skandalfotos.

Josh hatte offensichtlich wieder jemanden zum Rangeln gefunden. Leni schmunzelte. Er sah so aus, wie sie ihn damals im Schloss mit dem Klemmbrett verteidigt hatte, weil Tjell keine Rücksicht auf das schöne Gesicht seines Rangelpartners genommen hatte.

»Der andere uriniert in den Blumentopf.« Isabella zeigte prustend auf Calvin.

»Sie ist eine Ikone«, jammerte Ricky.

Leni kicherte nun auch. Josh war offensichtlich in seinem Element. Doro verfluchte ihn sicher. Auf keinen Fall war das hier eine geplante PR-Strategie. Leni kannte Josh zu gut. Er hatte Doro einfach in sein Chaos gestürzt.

»Aber er ist rattenscharf«, wandte Isabella nun ernst ein. »Gut, ich habe einen Freund, der rattenscharfe Steuererklärungen macht, aber der da…« Sie deutete auf Josh und schnalzte mit der Zunge. »Der wird Dorothea ein Vermögen einbringen.«

»Vielleicht kann Dacian ihn abwerben?«, überlegte Ricky laut. »Ich werde es ihm vorschlagen.«

Bestand die Möglichkeit, dass Dacian einen Wolf anheuerte? Eher nicht.

Leni schielte auf ihren Traummann. Wie gern würde sie die Geschichte zu diesen Fotos hören. Sie wollte bei ihm sein.

Isabella und Ricky waren längst weg, während Leni immer noch auf ihrem Platz saß und Josh anstarrte.

Zu wissen, dass er in der gleichen Stadt war und einen Plan ausheckte, um bei ihr zu sein, war unglaublich. Nie hatte sie das für einen Mann gefühlt, was sie für ihn empfand.

Eine Seelenverbundenheit, die alles sprengte, was Leni über Liebe wusste.

Rickys Stimme riss Leni aus ihren Gedanken. »Dorothea ist eine Wucht. Sie hat dafür gesorgt, dass die Presse ihretwegen ausflippt. Ich habe mit einigen Bekannten im Business gesprochen. Alle wollen Dorothea Petersberg!«

Schon bogen Dacian und Ricky um die Ecke. Leni setzte sich aufrecht. Dacian riss die Zeitung an sich und las den Artikel. Sein Gesicht verzog sich. »Dieses Mistweib.« Er blätterte weiter und las auch die Berichte der Folgeseiten. »Dieser Morpheus. Das ist doch ihr Bräutigam-Model gewesen, oder?«

Leni gab sich unbeteiligt.

»Leni!«, fauchte Dacian.

»Meinst du mich?« Sie hoffte, dass ihre unschuldige Miene überzeugend war.

»Wen sonst?! Du warst bei Dorothea und hast ihr Tipps gegeben. Was kann man von Morpheus erwarten? Bringt er's?«

Und wie… Dacian hatte ja keine Ahnung, wie gut Morpheus sie befriedigen konnte. Egal ob in Umkleidekabinen, in Duschen oder im Bett. Mit ihm war es perfekt.

Leni bemerkte Dacians intensiven Blick. »Er ist läuferisch die totale Katastrophe. Doro hat ihn quasi aufgegabelt, aber die Frauen stehen auf ihn.«

Dacian musterte die Bilder.

»Wir könnten Morpheus zu uns holen. Du brauchst ein paar Frauenhelden, die deine Klamotten vermarkten.« Ricky setzte sich zu Leni an den Tisch.

»Ich wollte erst die Frauenlinie festigen und danach mit den Männern beginnen, aber wie es aussieht, zwingt Dorothea mich, aktiv zu werden.« Dacian warf die Zeitung auf den Tisch.

»Aktiv zu werden?« Leni ahnte nichts Gutes.

»Ricky, organisiere einen Überraschungswalk in der Viktor-Emanuel-Passage. Die Leute sollen ausflippen. Die werden nie und nimmer damit rechnen, dass Leni wieder da ist.«

Leni hatte nichts dagegen. Je früher Josh ein Lebenszeichen von ihr bekam, desto besser.

Dacian stapfte davon.

»Er will die Modeszene Mailands beherrschen.« Ricky faltete die Zeitung zusammen.

»Dorothea ist die beste Designerin, die ich kenne. Sie verdient den Titel«, mahnte Leni.

»Ich wusste nicht, dass du für sie gearbeitet hast. Wie kam es dazu?« Neugierig musterte Ricky sie.

Oh nein. Leni fühlte sich wieder in die Enge getrieben. Was sollte sie dazu sagen? Was, wenn er mit Dacian darüber redete? Was, wenn Dacian ihn vorgeschickt hatte?

»Ich wollte einen Neuanfang. Das mit Dorothea hat sich zufällig ergeben. Sie hat mich bezahlt, damit ich ihre Models unterstütze und es war nur befristet für ein paar Wochen.« Leni erzwang ein Lächeln. Als wäre alles easy.

»Aber du bist nicht mitgelaufen? Das wäre doch die Krönung für Dorothea gewesen?« Ricky wunderte sich.

»Sie hat mit brasilianischen Models gearbeitet.«

»Und in Rio de Janeiro bist du dann Dacian über den Weg gelaufen und ihr habt euch vertragen?« Ricky ließ sie nicht aus den Augen.

Leni konnte niemandem in dieser Wohnung vertrauen. Ob Ricky ahnungslos war? »Wir sind kein Paar mehr. Diese berufliche Herausforderung ist lukrativ.«

»Er hat mit Giulia Schluss gemacht. Sie ist stinksauer.« Ricky zwinkerte.

»Ich möchte eine rein berufliche Beziehung zu Dacian unterhalten«, untermauerte sie.

Ricky seufzte. »Okay Sweetie, ist angekommen. Ich kümmere mich nun um den Überraschungswalk und sage: lasst den Kampf um die Modekrone beginnen.« Er klopfte auf dem Tisch auf und nickte ihr verschwörerisch zu.

Leni blieb allein zurück. Sie war ein nervöses Nervenbündel!

Zuviel passierte auf einmal. Wie sollte sie den Fokus behalten? Klug handeln? Ein falscher Schritt, eine falsche Aussage und sie war verloren.

Leni flüchtete auf den Crosstrainer. Sie war in dieser Wohnung eingesperrt.

Nicht mehr lange!, mahnte sie sich. Es wird sich eine Möglichkeit zur Flucht ergeben.

Es durfte nicht anders sein. Leni war noch nicht an dem Punkt, die Hoffnung aufzugeben.

---

Josh streckte sich im Bett aus.

»Wach endlich auf, du Schlafmütze«, hörte er Cal raunzen. Josh drehte sich zur Seite und schlummerte weiter. Seine Träume waren so schön gewesen, da wollte er nicht aufstehen. Leni hatte eingewilligt, dass sie alle Katzenbabys behalten, obwohl es sieben Stück waren. Aber eins war knuffiger als das andere und Josh konnte keinesfalls aussortieren. Leni bestand auf eine Kastration der Kater, aber Josh war dagegen. Keinesfalls würde er seinen Katern ihre Manneskraft nehmen. Das ging einfach nicht. Also hatte er die Sterilisation der Weibchen vorgeschlagen.

»Ich bin kein Macho«, murmelte er, um ihre Beleidigungen abzuwehren.

»Joshua Sanders!«

Die Decke wurde ihm weggezogen.

»Elysa hat sich gemeldet.« Das war Noah.

Sofort öffnete Josh ein Auge. »Wie geht es ihr? Bring mir mein Handy, ich ruf sie an.«

Cal und Noah standen nebeneinander und sahen ihn an.

»Du siehst gut aus, Cal. Konntest du problemlos masturbieren?«

Noah drehte den Kopf zu Calvin. »Wenn du masturbierst, während ich mir das Zimmer mit euch teile…«

»Wer hat eben auf dem Klo geschubbelt?« Cal wies erbost auf Noah.

»Geschubbelt? Das nennt man wichsen. Sei nicht dauernd so unschuldig. Wie soll Herkules damit klarkommen, dass er von mehrmals in der Nacht auf null reduziert wird? Und das von heute auf morgen.« Noah stapfte aus dem Raum.

»Claudine hat recht. Ihr seid sexistisch.«

Josh zog an Cals Decke, die feinsäuberlich gefaltet neben ihm lag.

»Josh!«, fluchte sein Bruder und entriss ihm die Decke.

»War das Zimmermädchen schon da?« Josh hob den Kopf und blickte sich um.

»Nicht jeder ist das personifizierte Grauen! Ich mache mein Bett, wenn ich aufstehe und räume meine Sachen in den Schrank.«

»Was hat Claudine dir angetan?« Joshs Augen weiteten sich.

Cal rollte mit den Augen. »Warte mal ab, bis Leni deine Suite in ihre Herrschaftsgewalt gebracht hat.«

Besorgt setzte Josh sich auf. Musste er dann etwa in seiner eigenen Suite seine Schuhe ausziehen?

»Bisher habe ich nur die Vorteile gesehen? Also, dass sie jede Nacht mit gespreizten Beinen auf unserem Bett liegt und auf mich wartet.« Josh runzelte die Stirn.

Calvin brach in schallendes Gelächter aus. Er zeigte mit dem Finger auf Josh. Kopfschüttelnd verließ Calvin den Raum.

»Das war kein Witz!«, rief Josh ihm nach.

Grummelnd stieg Josh aus dem Bett, wanderte ins angrenzende Bad und macht sich frisch. Seine Verletzungen waren verschwunden, humpeln tat er auch nicht mehr. Der gestrige Abend war nicht ganz nach Plan verlaufen, aber das war nun wirklich nicht sein Versagen. Ranjan hatte die Karnevalskostüme besorgt und Josh hatte Morpheus beim Aufprall beschützt. Cal musste eben besser auf Kurt aufpassen.

Auf dem Flur hörte er Ryan aus seinem Zimmer fluchen. »Dreh dich gefälligst um!«

Susi gab ihre seltsamen Laute von sich.

Josh klopfte bei Ryan an und schob seinen Kopf ins Zimmer. Ryan stand blank da. Er hatte Susi seinen Arsch zugewendet, während er in seine Shorts stieg. Susi hockte auf dem Bett und hatte den Kopf schief gelegt.

»Dein Affe ist pervers«, informierte Josh.

In Shorts bekleidet nickte Ryan ihm zu. »Sie checkt nicht, dass sie einen Affen finden muss, um Höhepunkte zu erleben. Wenn sie so weiter macht, endet sie als alte Jungfer.«

»Gibt es keine Affendildos?« Josh zuckte mit den Schultern.

»Alter«, stieß Ryan angeekelt aus.

»Wir könnten in den Zoo gehen und ihr die männlichen Exemplare zeigen. Vielleicht wird sie bei einem Italiener weich?«

»Gute Idee!« Ryan strahlte. Er wandte sich an Susi und redete mit ihr.

Sie rümpfte die Nase.

Ryan schlüpfte in seine Jeans und griff nach einem Shirt. »Gehen wir. Sie spinnt.«

Josh folgte Ryan nach unten.

»Wie war dein Treffen mit Doro?«, erkundigte sich Ryan.

»Super. Na ja, sie hat mir nen Assistenten aufs Auge gedrückt, der mit mir dieses Prozedere durchzieht, wie mit Leni damals.« Josh winkte ab.

Sie betraten den Essbereich.

Gesse und Dustin standen über mehrere Zeitungen gebeugt und diskutierten aufgebracht miteinander. »Sanders!«, donnerte Gesse, als er ihn entdeckte. »Jedes verdammte Klatschmagazin ist voll von deinen Skandalen! Was genau ist an einem Besprechungstermin in der City mit Dorothea eigentlich so schwierig?«

Josh spähte zu den Zeitungen. »Ich habe mit Cal gerangelt und da kam eins zum anderen und…«

Gesse fixierte Ryan. »Tu etwas! Ich habe mich nur noch wenige Sekunden im Griff!«

Ryan beäugte die Bilder. Josh tat es ihm nach und las die Schlagzeile:

Ist Petersbergs Brasilien Import schwul?

Ryan brach in schallendes Gelächter aus. Gesse und Dustin fluchten vor sich hin. Josh warf die Arme in die Luft. »Ich fordere eine Gegendarstellung!«

Noah gluckste an seinem Platz. Calvin saß neben ihm und frühstückte. Er wirkte völlig entspannt.

Die mailändischen Wölfe tuschelten aufgeregt.

»PR Gag gelungen. Dorothea Petersberg ist wieder da und jeder weiß es«, las Tjell laut vor. »Jo. Was soll der Aufriss?«

»Wir wollten uns dezent im Hintergrund halten«, pflaumte Gesse.

»Wie willst du Josh verstecken? Er läuft als Topmodel. Außerdem ist er exzentrisch. Das ist doch nichts Neues«, winkte Ryan ab. Er überließ die Zeitungen sich selbst und widmete sich dem Buffet.

»Du nimmst diesen Krieg zu locker!«, warnte Gesse.

»Ich bin lässig. Wenn dir mein Führungsstil nicht passt, nimm Urlaub.« Ryan belud seinen Teller. »Übrigens hat Elysa sich bei Týr gemeldet. Es geht ihr gut.«

Dustins Augen weiteten sich. »Ist sie bei ihm?«

»Sie meldet sich wieder. Lasst sie halt mal Durchschnaufen.« Ryan setzte sich an den Tisch und machte sich über sein Frühstück her.

Josh beäugte den Teller, um sich ebenfalls zu bedienen.

»Wie geht es nun weiter?«, fragte Tjell.

»Nächste Woche findet ein Charity Event statt, bei dem nicht nur Dorothea mitmacht, sondern auch Dacian. Im Backstage Bereich und auch auf der After-Show-Party werden wir auf Leni treffen.« Cal informierte die Truppe.

Ryans Mundwinkel hoben sich. »Klingt perfekt. Länger als eine Woche wollte ich eh nicht bleiben. Ist voll kalt hier.«

Antonio schmunzelte. »Wir haben einen außerordentlich schönen Frühling.«

»Alles unter zwanzig Grad ist eine Zumutung«, behauptete Ryan. »Mein Admiral friert. Er hat sich kein Winterfell zugelegt.«

Antonio hob die Augenbrauen. »Du meinst, die Europäer lassen sich ihre Schambehaarung stehen, damit sie unten rum nicht frieren?«

Josh bezeugte amüsiert, wie Calvin und Dustin erröteten.

»Die europäischen Wölfe sind sehr gepflegt und modebewusst«, erklärte er voller Stolz. »Wir unterstellen eher den wilden Amazonaswölfen, dass sie sich mit Büschen auskennen.«

Joshs Mundwinkel waren weit nach oben gezogen. Antonio war ein cooler Typ. Genau sein Fall.

»Mein Admiral ist mein Wolf. Aber danke, dass du mich über die Frisur deines Lümmels aufgeklärt hast.« Ryan hob seinen Daumen nach oben.

»Oh«, räusperte sich Antonio.

»Könnten wir die Charity Gala besprechen? Wir wollen diese Rettungsmission schnellstmöglich hinter uns bringen«, mahnte Gesse.

»Warum die Eile, mein Freund? Wir genießen euren Besuch.« Antonio deutete Gesse sich zu setzen.

»Danke. Es ist nur, dass meine Frau und ich auf ihre fruchtbare Phase warten und…«

Tjell, Josh und Ryan gackerten los.

Gesse fluchte vor sich hin.

»Beim letzten Mal ist er auf einen Baum geflüchtet, als sie ihren Lockstoff verteilt hat, und jetzt schnüffelt er dauernd hinter ihr her, ob sich was regt«, schilderte Tjell. Prustend schüttelte er den Kopf.

»Auf einen Baum?« Antonio grinste. »Gesse, Gesse…«

Wie ein begossener Pudel stand Gesse da und stierte in die Runde. »Irgendwann kommt ihr in mein Alter und…«

Im Gelächter ging der restliche Satz unter.

Josh frühstückte in Ruhe. Er hatte heute frei. Erst ab morgen musste er auf der Matte stehen und sich auf die Charity Gala vorbereiten.

Sie mussten alles über dieses Event in Erfahrung bringen, um dort Zugriff auf Leni zu bekommen.

Josh fieberte der Gala entgegen.
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Týr versank in Arbeit. Er hatte keine Ahnung, wo ihm der Kopf stand. Alle wollten was von ihm, dazu die angespannte Stimmung. Bente telefonierte fast durchgängig mit einem Rudelmitglied in Mailand. Die Frauen huschten besorgt durchs Schloss. Insbesondere Kia, Romy und Claudine waren Nervenbündel.

Feli hatte die Rekruten übernehmen müssen und als Ausbilderin keine freie Minute. Týr suchte händeringend nach einer Unterstützung für sie, aber nachdem Cedric, Gesse und Kenai aktuell nicht zur Verfügung standen, war die Sache kompliziert.

Týr hatte Kenai auf Elysa angesetzt. Nachdem Raphael fündig geworden war und Elysa via Bildaufnahme am Flughafen aufgefangen hatte, musste Týr wissen, wohin sie geflogen war.

Die Passagierlisten hatten weder Elysa noch Cedric im System aufgeführt. Das war mit ihren manipulativen Fähigkeiten fast zu erwarten gewesen. Wenn Elysa nicht wollte, dass man ihr folgte, hatte sie natürlich ihre Spuren verwischt – oder Cedric hatte es getan.

Týr kannte Elysa gut genug. Sie war spontan und hitzig. Cedric traute er allerdings zu, dass er dafür sorgte, dass Elysa nicht aufzufinden war. Wie lange dauerte es, bis Cedrics Dunkelheit die Führung komplett übernahm und er Elysa mit sich in den Abgrund riss?

Týr schrieb Kenai eine Nachricht. Allein der Gedanke an die Gefahren, die Elysa in Cedrics Nähe drohten, machte ihn wieder unruhig. Gibt es was Neues zu Elysa?, schrieb er.

Prompt leuchtete die Antwort auf. Du meinst seit der letzten Stunde?

Týr verzog das Gesicht. Ja, er war ein drängelnder Quälgeist.

Es klopfte an seiner Tür.

»Ja, bitte.«

Saphira trat ein. »Ich habe die Vertragsentwürfe, die du wolltest.«

Týr nickte und deutete auf den Stuhl gegenüber. Saphira setzte sich und breitete die Unterlagen auf dem Tisch aus. Sie vermied den Blick in seine Augen. Er konzentrierte sich auf die Papiere.

»Ich habe auf die Formulierungen geachtet, die dir wichtig waren. Cornell darf ein(e) Verwalter/in seiner Wahl einsetzen.« Saphira zeigte mit dem Finger auf die Stelle.

»Meinst du nicht, dass es zu auffällig ist?« Týr fuhr sich über sein Gesicht. »Die Ratsmitglieder unterzeichnen diesen Vertrag.«

»Wenn ich nur einen Verwalter schreibe, wird Cornell mit Katia de Bugs Einstellung in dieser Position rechtswidrig handeln«, mahnte Saphira.

»Schon, aber kann man das nicht unauffälliger formulieren?«, drängte Týr.

»Wie soll ich aus einer Frau einen Mann machen?« Sie räusperte sich und kicherte leicht.

»Eine Geschlechtsumwandlung kommt wohl nicht in Betracht«, stimmte Týr zu und musste schmunzeln. Die Vorstellung, wie Marc reagierte, wenn Katia nach einer Geschlechtsumwandlung nach Hause kam, ließ Týr husten.

Saphira errötete.

Das Übliche. Týr fühlte sich sofort unwohl. »Entschuldige, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«

»Das tust du nicht. Also schon. Ein wenig, aber das liegt eher an der Situation an sich. Ich habe großen Respekt vor deiner Arbeit. Du bist ein starker König. Ich überarbeite die Verträge nochmal, damit sie dir zusagen.« Saphira wollte sich erheben.

»Wie geht es Janett und dem Baby?« Týr hielt sie auf. Er fühlte sich trotz allem verantwortlich, für die Gemeinschaft zu sorgen.

»Areta ist bezaubernd. Janett würde sich über Besuch freuen. Der Weg, den sie für dieses Kind gegangen ist, war sicher nicht richtig, aber… Die Kleine kann nichts dafür.« Saphira hob nun doch den Blick.

»Bekommt sie denn keinen Besuch?«, wunderte Týr sich.

»Die anderen geben Janett die Schuld daran, dass Elysa weggelaufen ist. Sie solidarisieren sich mit Elysa. Everybody's Darling. Egal, was sie anrichtet.«

»Romy ist ihre beste Freundin und Feli erstickt in Arbeit.« Týr suchte nach verständlichen Gründen.

»Was ist mit Ribanna?«

»Elysa hat Ribanna beschützt und ist mit ihr aus dem Lager geflohen. Ihre Söhne sind auf Elysa fixiert. Ich finde es nachvollziehbar, dass eine besondere Zuneigung da ist. Ribanna wünscht sich Elysa als Patentante für Ninan«, erklärte Týr möglichst sanft.

Er verstand, wie schwierig die Situation zwischen den Frauen im Rudel war. Insbesondere Freya hatte durch ihre Aktion, Janett an einen Kollegen zu verweisen, ein Fass losgetreten.

»Das ist lächerlich. Wie soll sie Verantwortung für einen kleinen Jungen übernehmen. Sie ist…« Saphira biss sich auf die Lippe.

»Ich verstehe, dass euer Verhältnis mehr als unterkühlt ist. Trotzdem denke ich, dass Cedrics Taten seiner eigenen Verantwortung unterliegen. Es ist nicht fair, wenn du ihr die Schuld an deiner gescheiterten Beziehung gibst.« Týr presste die Lippen aufeinander. Er war mit Saphira immer gut zurechtgekommen. Er verstand ihre Verletzung. Dennoch war Elysa seine Partnerin und er stand in erster Linie zu ihr.

»Und du siehst deine Beziehung nicht als gescheitert an? Obwohl Elysa mit Cedric weggelaufen ist?« Saphira verzog das Gesicht.

»Nein, das tue ich nicht. Elysa handelt spontan und chaotisch. Sie meint es gut, auch wenn sie mein Leben aufwirbelt, wie niemand sonst. Außerdem hat sie sich bei mir gemeldet und mir ihre Liebe versichert. Ich werde sie heiraten«, unterstrich er, um jeden Zweifel damit auszuräumen. Týr drehte seinen Verlobungsring.

Saphira nickte und erhob sich. »Ich kümmere mich mal um die Überarbeitungen.« Sie ließ ihn allein.

Týr schielte auf die Uhr. Er hatte noch dreißig Minuten, bevor Kensington antanzte. Der Zusammenschiss dieses Wichsers war dringend nötig. Týr hatte ihn einfliegen lassen. Er würde jeden Moment landen.

Týr nutzte die Gelegenheit, um nach Janett zu sehen. Das Gespräch mit Saphira hing ihm nach. Er machte sich auf den Weg in die Krankenabteilung. Dort traf er auf Freya, die über den Gang huschte. »Týr? Alles in Ordnung?«

»Ja, den Umständen entsprechend.«

»Raphael meinte, dass Elysa sich gemeldet hat. Sie kommt sicher bald nach Hause.«

»Ich hoffe es«, antwortete Týr. »Ich wollte Areta begrüßen.«

Freya blickte zur Seite. »Zimmer vier.«

»Danke.« Týr klopfte an und wartete auf Janetts Reaktion.

Er fand die Wölfin in ihrem Bett.

»Týr«, begrüßte sie ihn. »Was kann ich für dich tun?« Janetts Baby lag in der Wiege und schlief.

»Ich wollte Areta kennenlernen.« Er beugte sich über die Wiege und spähte hinein.

»Sie ist hinreißend. Allerdings soll sie gleich lernen im eigenen Bettchen zu schlafen und nicht komplett verwöhnt werden.« Janett lächelte verzückt.

Týr vermutete sofort eine neue Anschuldigung. »Du meinst wie Elysa«, brummte er.

»Sie hat immer bei Ryan oder Joaquin geschlafen. Das war wirklich zu viel des Guten. Man sieht ja, was dabei herausgekommen ist.« Janett winkte ab.

Týr knurrte. »Vielleicht solltest du Areta lieber mit zu dir ins Bett nehmen, damit eine wundervolle Frau aus ihr wird, die fähig ist, zu lieben.«

»Elysa hat es wiederholt bewiesen. Sie kann sich nicht zwischen Cedric und dir entscheiden. Warum suchst du dir nicht eine Wölfin, die besser zu dir passt.« Janett konnte es nicht lassen.

Týr fragte sich, warum er überhaupt auf Janett zuging. Aus ihrem Mund kamen nur Gehässigkeiten. »Ich weiß nicht, ob Elysa und du länger auf diesem engen Raum funktioniert. Vielleicht solltest du darüber nachdenken, einen neuen Platz für Areta und dich zu finden.«

Janetts Augen weiteten sich. »Du kommst hierher, um mich rauszuschmeißen?«

»Elysa soll sich zu Hause glücklich und geliebt fühlen. Ich bin deine Angriffe leid.« Týr hatte das eigentlich nicht so geplant, aber es war ihm auf einmal ein Bedürfnis, Dinge zu verändern. Er hatte sich verlobt und baute ein Nest. Janett hatte Elysa davongetrieben. Sie war der Ausschlag gewesen. Týr ahnte, dass Elysa am meisten unter der Vorstellung litt, dass etwas zwischen Ryan und sie kommen könnte.

»Dustin würde nie zulassen, dass du mich davonjagst!« Janetts Gesicht färbte sich rot. »Raus aus meinem Zimmer!«

»Warum willst du bleiben und nicht woanders neu anfangen? Die Frauen meiden dich!«

»Ich liebe Dustin und er hat Verantwortung. Außerdem stehe ich Saphira bei, die endlich ihren Loser verlassen hat. Ich kann sie nicht oft genug dafür loben.« Janett drückte das Notknöpfchen.

»Keine Sorge, ich falle dich sicher nicht an.« Týr verzog das Gesicht. Sie beide hatten einen guten Start miteinander gehabt, aber manchmal entdeckte man den wahren Charakter erst beim genaueren Hinsehen.

»Ich möchte was zu essen bestellen. Mir ist schon klar, dass du keine Frau anfällst, die gerade entbunden hat.«

Týr wandte sich schnaubend ab. Er hatte genug. Diese Frau brachte ihn durchgehend auf die Palme. Nun war sie Mutter und benahm sich immer noch völlig inakzeptabel!

Auf dem Flur knallte er die Zimmertür zu und knurrte erneut.

Freya hatte draußen gewartet. Sie stand mit verschränkten Armen da und musterte Týr mit erhobener Augenbraue. »Bin ich nun immer noch die Böse oder verstehst du jetzt, warum ich Janett nicht behandle? Glücklicherweise habe ich fähige Kollegen, die nicht emotional involviert sind.«

»Niemand macht dir einen Vorwurf«, versicherte Týr. Er überließ Freya sich selbst. Freya war wundervoll. Er konnte es nicht anders sagen. Raphael hatte großes Glück und er verdiente es.

Auf dem Weg in sein Büro grübelte Týr über die verfahrene Situation. Ehe er ausweichen konnte, kollidierte er mit einem kleinen, wilden Wolf, der ziemlich schnell unterwegs war. Ninan war auf der Flucht. Schon nahm der Vierbeiner wieder an Fahrt auf. Zu gerne wüsste Týr welches Verbrechen Ninan begangen hatte.

Týr näherte sich seinem Büro und entdeckte Benjamin Kensington, der neben Butler Franklyn wartete.

»Benjamin.« Týr reichte dem Ratsmitglied die Hand. Er öffnete sein Büro und ließ den Kerl eintreten. »Setz dich.«

Týr nahm gegenüber auf der Couch Platz und musterte Kensington. Bisher hatte sich der Kerl im Rat recht ruhig verhalten, obwohl sein Zerwürfnis mit Ronald ein offenes Geheimnis unter den Adeligen gewesen war.

»Ich hatte Ronald ein gutes Angebot gemacht«, begann Kensington.

Týr verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Ernst? Er rechtfertigte diesen Schmutzartikel mit Ronalds Abweisung?

»Katia hätte es als Mitglied meiner Familie an nichts gefehlt. Mein Sohn kann sich seine zukünftige Ehefrau aussuchen. Er ist eine der besten Partien des Landes.« Kensington rümpfte die Nase.

»Kommen wir doch lieber gleich zum Punkt. Meine Zeit ist kostbar. Ich habe dich gebeten, dich nicht in meine Beziehung zu meiner Verlobten einzumischen. Was genau hast du daran nicht verstanden?«

»Es ist nicht mein Versagen, wenn Miss Sante sich mit einem Bastard vergnügt.« Kensington hob abwehrend die Arme. »Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass die Presse sich ein wenig umsieht.«

Týr sah rot. Dass dieses Schwein ihn noch belog, nach allem, was er angerichtet hatte, war der Gipfel des Eisberges. Týr war schnell auf den Beinen, packte Kensington am Kragen und riss ihn vom Sessel. Im nächsten Moment drückte er ihn gegen die Wand. »Elysa ist bedrängt und genötigt worden. Du kennst die Wahrheit, die dir nicht in den Kram gepasst hat! Du bist ein Heuchler und hast meinen Respekt verloren. Ab sofort habe ich dich auf dem Kieker. Deine Intrige geht als interne Information an den Rat raus.«

Kensingtons Augen weiteten sich. »Ich entschuldige mich. Es ist kein Verbrechen, dass die Presse ihrer Arbeit nachgeht.«

Týr drückte Benjamins Hals fester. »Du hast gewusst, dass Elysa genötigt wurde.«

Das Ratsmitglied schnappte nach Luft. »Ja«, röchelte er.

»Arschloch. Ronald hatte recht damit, Katia an einen liebenden Mann zu geben und keinen, der Frauen unterdrückt.«

»Mein Sohn vergöttert sie!«

Týr schnupperte in die Luft. Seine Stimmung wurde noch gefährlicher, weil diese Sache ernster war, als Týr befürchtet hatte. »Dein Sohn sollte aufpassen, dass er nicht kastriert im Straßengraben gefunden wird!« Er ließ Kensington los.

»Winter ist ihrer nicht würdig!«

Týr zwang sich zur Kontrolle. Seine Aggression gegenüber einem Ratsmitglied war Fehl am Platz. Das würde nicht gut auf ihn zurückfallen. »Nachdem der Rat über dein Fehlverhalten in Kenntnis gesetzt wurde, verfüge ich außerdem ein Näherungsverbot. Weder du noch dein Sohn wird sich Mrs. de Bug-Winter aufdrängen.«

»Wie soll er um sie werben, wenn…«

»Sie ist verheiratet!!! Zufällig habe ich ein persönliches Problem damit, wenn Männer sich vergebenen Frauen aufzwingen, die glücklich liiert sind!«, donnerte Týr.

»Bei König Aegir wäre mir diese Behandlung nicht passiert«, empörte Kensington sich.

»Ich wünschte, du würdest Einsicht zeigen. Deine Lügen, die die Presse für dich verbreitet hat, schaden dem Königshaus und damit der Friedenspolitik.«

Týr beendete an dieser Stelle das Gespräch. Er hatte nicht wirklich viele legale Möglichkeiten, um gegen Kensington vorzugehen. Das wusste der Ratsmann auch, weswegen er sich so ätzend benehmen konnte.

Týr war froh, als diese Nacht sich dem Ende entgegen neigte und er sich auf seine Suite zurückziehen konnte.

Als er allein ins Bett stieg, dalag, und die Nacht Revue passieren ließ, sah er ein Leben ohne Elysa unangenehm deutlich vor sich. Sein Leben, wie es wäre. Er umringt von beruflichen Problemen. Ein einsames Bett während der Sonnenstunden, um anschließend wieder seiner Arbeit nachzugehen.

Týr wälzte sich hin und her. Sie durfte einfach nicht sterben. Er träumte schlecht. Das ungute Gefühl, dass Elysa etwas zustieß, wollte nicht weichen.

---

Elysa und Cedric waren gerade in München gelandet. Sie hatten darauf geachtet, dass der Flieger abends ankam und sie die Nacht nutzen konnten.

Leider wusste Elysa nicht, wo sie genau ansetzen sollte, um das ehemalige Rudel ihrer Mutter ausfindig zu machen. Als kleines Mädchen war sie hier gewesen. Sie erinnerte sich kaum an die Zeit, die sie in Deutschland verbracht hatte. Aber der Ort hatte sich irgendwo zwischen München und Regensburg befunden.

Elysa und Cedric waren nur mit Handgepäck unterwegs. Zügig konnten sie das Gate verlassen und sich umsehen. Ein kleiner Shoppingstopp musste drin sein. Elysa hatte nur ein Wechselset dabei. Sie steuerte eine Boutique an und sah sich um. Schnell wurde sie fündig.

Cedric hatte es da deutlich schwerer. Hier bei Benetton war man mit seiner Größe überfordert und als die Bedienung das Wort casual ein zweites Mal genannt hatte, hatte er sie angefaucht. »Wieso zur Hölle gehen diese Hosen nur bis zu den Knöcheln?«, beschwerte er sich.

Elysa war auch irritiert. »Mögen die Deutschen Hochwasser?«

Cedric verließ schnaubend den Laden.

»Wir finden schon was, was zu gefährlichen Vampiren passt«, murmelte sie und zwinkerte ihm zu.

Seufzend nahm Cedric ihr die Einkaufstüte ab und legte seinen Arm über ihre Schulter. »Fahren wir. Vielleicht kann Jörg mir was geben.« Er führte Elysa nach draußen und steuerte die Taxizone an.

Jörg war ein Bekannter von Cedric. Ein Vampir, den er von früher kannte und der in München lebte. Dort würden sie zuerst hinfahren, dann aber ein Hotelzimmer nehmen, um Jörg nicht unnötig in Schwierigkeiten zu bringen.

»Er ist ein Eigenbrötler, liebt Technik und kann uns mit Waffen versorgen. Auf der Suche nach Wölfen wird er uns sicher nicht weiterhelfen können«, erklärte Cedric, als sie vor der Tür des Gebäudes standen, in dem Jörg wohnte.

Elysa nickte. Cedric war ihr eine gute Unterstützung. Dass sie allein abgehauen war, war wieder so eine dumme und spontane Aktion gewesen. Mit Cedric an ihrer Seite hatte sie die Möglichkeit, tiefer zu graben und endlich Antworten zu finden, die nichts beschönigten, nichts verzerrten und keine Mutmaßungen waren.

Elysa und Cedric betraten das Gebäude und stiegen die Treppenstufen nach oben. Jörg erwartete sie an der offenen Wohnungstür. Als er Elysa sah, musterte er sie interessiert. »Ich bin Jörg.«

Elysa ergriff seine Hand. »Elysa.« Sie huschte ins Innere der Wohnung, während die beiden Männer sich begrüßten.

»Elysa?! Ist das etwa Týrs Verlobte?« Jörg zischte leise. »In welche Scheiße reitest du mich? Du hast gesagt, dass du deine Freundin mitbringst.«

Elysa spähte neugierig in die Räume.

»Wir sind Freunde«, verteidigte Cedric sich kaum hörbar.

»Ich will mit eurem Krieg nichts zutun haben! Weder mit Valdrasson noch mit Zabun!«

Elysa drehte sich zu den beiden Männern. »Wirst du nicht. Cedric braucht ein paar Sachen und danach gehen wir ins Hotel. Ich bin auf der Suche nach dem Rudel meiner Mutter.«

Jörg seufzte. »Ich habe keinen Kontakt zu Wölfen.«

Elysa nickte. »Wir werden schon welche finden, die uns Auskunft geben können.«

Jörg zeigte Cedric sein Waffenarsenal. Dort besprachen die Männer, wie die Dinge in München standen. »München ist die sicherste Stadt Deutschlands. Hier wird niemand auf offener Straße angefallen, aber natürlich gibt es eine Art Organisation von Decebals Spähern, die Ausschau halten und nach den Verstecken der Wölfe suchen.«

Elysa sah aus dem Fenster. Die Lage kam ihr nicht gefährlicher vor als in Rio. Dort konnte sie auch nicht einfach auf die Straße spazieren und sich frei bewegen. Ob es ihr in Decebals Händen wirklich schlechter erging als bei Thalestris, wagte sie zu bezweifeln.

Nach einer knappen Stunde Aufenthalt verließen Cedric und sie Jörgs Wohnung. Sie liefen ein Stück zu Fuß und erkundeten die Gegend. Es war nach 21 Uhr und es waren nicht sehr viele Menschen auf den Straßen. Elysa staunte. »Hier liegt nicht mal Müll auf dem Bürgersteig.«

Cedric schmunzelte. »Was hast du erwartet?«

»Keine Ahnung. Sieh mal. An der Bushaltestelle steht genau, wann der nächste Bus fährt.« Elysa beobachtete, wie die digitale Anzeige von drei auf zwei Minuten wechselte.

Auf dem Weg ins Hotel begegneten sie keinem Übersinnlichen. Wachsam hatte Elysa die Gegend wahrgenommen. Wie lange mochte es dauern, bis sie einem Wolf begegneten, der ihnen weiterhelfen konnte?

Im Hotel angekommen bezogen sie ihre Suite. Von dort aus starteten sie Abend für Abend ihre Suche.

Elysa stand im Bad und putzte sich die Zähne. Ihre Flucht lag mittlerweile mehrere Tage zurück. Sie hatte Týr zwar eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, aber sie sollte ihm nicht ewig aus dem Weg gehen. Und auch mit Ryan musste sie reden und ihm versichern, dass es ihr gut ging.

Vielleicht sollte sie den Schritt machen und sich in Rio melden, um das persönliche Gespräch zu suchen? Elysa grübelte nach einer Möglichkeit, Cedric für einen Moment loszuwerden, damit sie sich Týr und Ryan stellen konnte. Das empfand sie aber als privat. »Ich gehe schon mal runter und prüfe, was das Abendbuffet so hergibt. Wir sehen uns später.«

Cedric unterbrach prompt seine Stadtplansuche. »Ich komme mit.«

Elysa fluchte innerlich. »Ähm. Ich wollte eigentlich etwas Vorsprung, um noch mit meinem Bruder zu telefonieren. Dass mit dem Abhauen war spontan und er verdient meine Erklärung.«

Cedric schüttelte den Kopf. »Sobald die anderen erfahren, wo du bist, werden sie dir nachreisen.«

»Ryan und ich lieben einander und egal, was ich alles befürchten muss… Ob wir verschiedene Väter haben… Ich darf ihn nicht verlieren.« Sie wandte sich zur Tür.

»Was ist mit Týr? Rufst du den auch an?« Cedrics Atmung beschleunigte sich. Er ballte seine Hände zu Fäusten.

Elysa bemerkte sofort den Wechsel in seinem Wesen.

In Lissabon war seine Dunkelheit hervorgebrochen. Als sie später zu ihm aufs Zimmer zurückgekehrt war, hatte er sich wieder im Griff gehabt. Seitdem war die Weiterreise und die Suche in München okay gewesen.

Cedric stierte sie an. »Wieso trägst du noch seinen Ring?«

Elysa spürte, wie er sie in die Enge trieb. Instinktiv richtete sie sich auf. »Weil wir verlobt sind. Ich versuche, dir beizustehen, wenn ich auch noch nicht genau weiß, wie wir es hinbekommen. Wenn du merkst, dass deine Dunkelheit dich zu sehr runterzieht, gebe ich dir Blut. Du trinkst aus dem Handgelenk.«

Elysa schluckte überfordert. War es richtig, das zu tun? Swan hatte sie davor gewarnt. Was, wenn ihr Blut ihn noch abhängiger machte? Sollte sie es testen oder lieber nicht? Vielleicht half es ihm auch! Vielleicht konnte er damit seine Dunkelheit im Zaum halten?

»Du bietest mir dein Blut?« Cedric näherte sich langsam.

»Na ja, es hat schon in Wales dabei geholfen, dass sich deine Augen normalisieren und du deine Schwärze besser kontrollieren kannst. Vielleicht rationieren wir Portionen oder es heilt dich.« Elysa räusperte sich. Es fühlte sich nicht gut an, mit ihrem Blut zu handeln.

Als er vor ihr stand, schob sie ihren Pullover ein Stück nach oben und hielt ihm ihr Handgelenk hin. Egal, wie es sich anfühlte, sie sollte ihm helfen. Danach wäre er ruhiger und sie könnte telefonieren.

Mit diesem Plan erwartete sie seinen Biss.

»Ich will mehr als dein Blut.« Er knurrte und führte seine Hände an ihren Hosenbund.

Elysa drückte ihn entschieden weg. »Nein.«

»Vergiss Týr endlich!«, schnauzte Cedric. Eine deutliche Drohung schwang in seiner Stimme mit.

Elysa wurde sauer. Sie wollte ihm helfen, bot ihm sogar Blut und er? »Das werde ich nicht und das weißt du auch! Entweder du akzeptierst, dass ich dir als Freundin helfe oder du kannst mich mal!« Ob es schlau war ihn zu reizen?

Die Antwort erhielt sie prompt.

Cedric reagierte binnen Sekunden. Er packte sie und schleuderte sie mit sich auf den Boden. Elysa war völlig überrumpelt. Cedric saß auf ihr, fischte aus dem Rucksack neben ihr eine Halsfessel und legte sie unsanft um ihren Hals.

Elysas Augen weiteten sich. Das Monster aus Wales war zurück?! Und sie war dumm genug gewesen, sich ungeschützt in seine Nähe zu wagen. Cedric zog sie an ihren Handgelenken mit sich nach oben und zerrte sie zum Doppelbett.

»Ich brauche meinen Engel«, knurrte er.

Elysa kämpfte gegen ihn an. Sie zappelte und schlug um sich. Es war, als würde sich ein trotzendes Kleinkind gegen einen Erwachsenen auflehnen. Cedric war ihr körperlich überlegen und seine Dominanz nutzte er für sich aus.

»Lass mich los! Komm zu dir!« Sie schrie ihn an, appellierte an ihn.

Mit dem Gesicht nach vorne presste er sie in die Laken. Seine Erektion presste er an ihren Po.

»In Wales hast du mir auch verziehen«, knurrte er. »Das wirst du wieder tun.«

Elysa versuchte, sich aufzubäumen. Ihre Schreie wurden vom Laken erstickt. Sie musste ihren Kopf nach oben bringen. Sie drehte ihr Gesicht. »Beiß mich«, befahl sie, sobald sie einen Ton herausbrachte. Ihr Blut würde ihn beruhigen.

Bitte lass es so sein!, bettelte sie eine höhere Macht an.

Elysa hatte Angst vor ihm. Soweit muss es also kommen, bis du deine Lektion lernst! Alle haben dich gewarnt! Tränen stießen ihr in die Augen. Diese Tränen machten sie noch wütender auf sich selbst. Sie hatte sich genau das hier selbst zuzuschreiben und nun flennte sie?

Dass niemand auftauchen und sie retten würde, war ihre eigene Schuld!

Cedric zerrte an ihrer Hose. »Ich trinke erst beim Höhepunkt.«

Elysa schüttelte hektisch denn Kopf. Er hatte keine Kontrolle über sich. Sie hörte es an seiner Stimme, spürte es an seinen groben Berührungen.

Es würde passieren. Elysa konnte ihm nichts entgegensetzen. Er hatte ihre Wandlung verhindert und ihre Gabe war nicht stark genug. Wie oft hatte sie damals mit ihm trainiert? Nie hatte sie eine Chance gegen ihn gehabt.

Cedric drehte sie auf den Rücken und zog ihre Jeans nach unten. Seine Augen waren schwarz. Seine Züge hatten nichts mehr mit dem Mann gemein, der sich in ihr Herz geschlichen hatte. Während er seine Hände an ihren Slip legte, schlug sie nach ihm.

Knurrend packte er ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf zusammen.

Ihre Blicke trafen sich.

Wahnsinn auf Angst.

Elysa starrte in das tiefe Schwarz. Instinktiv suchte sie nach ihrer Stärke. Lautlos befahl sie ihm stillzuhalten. Hör auf! Ihre Augen waren geweitet. Es war der Horror – nicht nur das Gefühl in ihr – sondern die Dunkelheit in ihm.

Cedric verharrte.

Erschrocken und erleichtert, weil sie ihre eigene Macht einsetzen konnte, rutschte sie unter ihm heraus, ohne den Blick zu senken. Sie krabbelte rückwärts vom Bett und verschloss umgehend ihre Jeans.

Ihre Macht war gewachsen?

Beweg dich nicht!, forderte sie, ohne einen Laut entweichen zu lassen. Sie tastete mit den Füßen nach dem Rucksack. Dort lagerte Cedric Jörgs Waffen. Mit Sicherheit hatte Cedric auch Handschellen darin verstaut.

Als ihre Füße gegen den Rucksack stießen, hockte sie sich vorsichtig und wühlte mit ihren Händen darin, ohne den Augenkontakt zu brechen. Sie zitterte am ganzen Leib. Sie durfte nicht näher nachdenken. Von einem Feind angegriffen zu werden, war das eine. Von einem Freund, der ihr eigentlich nahestand, etwas völlig anderes. Elysa zog Handschellen hervor.

Sie näherte sich dem Bett. Cedric kniete auf allen Vieren. Elysa befahl ihm lautlos, sich hinzusetzen, damit sie sein Handgelenk fassen konnte. Sie war ihm so nah, sah den Kampf in seinen Augen.

Wohin sollte sie ihn ketten? Am Bett gab es keine passende Vorrichtung. Sie kettete die rechte Hand und den linken Fuß aneinander. Anschließend verließ sie das Bett rückwärts und löste den Augenkontakt erst, als sie den Rucksack an sich gebracht hatte.

Cedric blinzelte heftig.

Elysa presste den Rucksack an sich. Sie wollte schnellstmöglich ihre Halsfessel loswerden.

»Es tut mir so leid! Ich wollte das nicht!« Tränen schimmerten in seinen Augen.

Elysa atmete hektisch. Manipulierte er sie wieder? Spielte es überhaupt noch eine Rolle, was er wollte?

Seine Aussage roch nach Wahrheit. Elysas Herz schmerzte schrecklich. Erst der Ausbruch in Lissabon und nun dieser. Sie konnte nicht mehr. Sie war seiner Schwärze nicht gewachsen.

Elysa durchwühlte den Rucksack, um die Schlüssel zu finden. In einer Schachtel entdeckte sie sie. Zügig entfernte sie ihre Halsfessel.

»Was hast du jetzt vor? Es ist gefährlich da draußen!«

Elysa schwang den Rucksack auf ihren Rücken. »Ich weiß gerade nicht, ob es draußen wirklich gefährlicher für mich ist als hier drinnen«, warf sie ihm vor. »Ich gehe telefonieren und lasse uns abholen.«

»Wir beide wissen, dass eine Psychotherapie mir nicht hilft. Tu uns beiden den Gefallen und lass einfach nur die Sonne hereinscheinen.« Er deutete zum Fenster.

Bis zum Morgengrauen würde es noch dauern.

Elysa schwang den Rucksack auf ihren Rücken. Sie verließ das Hotelzimmer. Mit schnellen Schritten marschierte sie den Flur entlang. Ihr Puls war immer noch weit oben und ihr Körper zitterte vor Aufregung und Unbehagen.

Auf keinen Fall konnte sie jetzt mit ihm reden, sich seine Entschuldigungen anhören und Zeugin seines Kampfes gegen sich selbst sein. Sein Übergriff war zu bedrohlich gewesen.

Sie trat ins Freie und sog frische Luft in ihre Lungen. Elysa lief die Straße rauf und suchte sich einen Platz, an dem sie ungestört telefonieren konnte, den Hoteleingang aber im Blick hatte.

Für den Fall der Fälle sollte sie ins sichere Gebäude flüchten können.

Elysa untersuchte den Rucksack. Sie wusste, dass Cedric ein Prepaid Handy von Jörg erhalten hatte. Sie zog es hervor.

Wen sollte sie anrufen? Ryan oder Týr? Beide würden ihr sicherlich sofort helfen.

Instinktiv tippte sie Týrs Handynummer ein. Würde er sie beschuldigen, was für ein dummes naives Mädchen sie war?

Nun rief sie ja doch um Hilfe.

»Hallo?«

Elysas Herz rutschte ihr in die Hose. Oh Mist. Wie sollte sie es ihm sagen? »Ich bin es.« Sie räusperte sich.

»Bist du in Sicherheit?« Týrs Stimme klang so besorgt, dass es Elysa schrecklich leidtat. Auch das war ihre Schuld.

»Ich komme nach Hause, aber ich weiß nicht, wie ich Cedric transportieren soll. Er…«

»Ich hole dich ab.« Sie hörte, wie er in Bewegung kam. Ein Stuhl wurde nach hinten gerückt und schon fiel eine Tür ins Schloss.

»Also ich bin nicht direkt um die Ecke«, faselte sie, weil sie seinen Wutanfall vor sich sah.

»Wenn du im Dschungel bist, schicke ich Bente zu dir.«

Elysa runzelte die Stirn. Bente? Wieso ausgerechnet ihn? »Was ist mit Ryan? Ist er sehr sauer?« Hatte er herausgefunden, dass sie nicht die gleichen Väter hatten? Stimmte es etwa?

Elysa schnappte nach Luft. Nichts von ihrem Stress hatte sie klären können. Nur die Tatsache, dass sie Cedric nicht gewachsen war.

»Ryan ist nach Mailand geflogen. Dacian hat Leni entführt. Das war nach der Modenschau.«

Elysa schüttelte entsetzt den Kopf. Mailand? Das war gar nicht so weit. Sie sollte ihn kontaktieren und sich in den nächsten Zug setzen.

»Wo bist du, Elysa?« Týr seufzte. »Baby, raus damit. Ich kann dich gerade sowieso nicht erwürgen.« Sein neckischer Unterton schoss sofort in ihren Slip.

Wie brachte sie es ihm bei?

»Also, ich… das war spontan«, begann sie.

Týr lachte leise. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich muss dir noch etwas Wichtiges sagen, vielleicht gibst du mir deine Koordinaten danach schneller?«

»Mein Anruf wird sowieso zurückverfolgt. Wir reden schon zu lange«, brummte Elysa.

»Schlaues Mädchen.«

Elysa wappnete sich innerlich. Brachte sie es hinter sich und gestand ihm, dass…

»Es tut mir leid, was ich wegen unserer Verlobung gesagt habe. Ich habe es nicht gemeint. Ich will mit dir verlobt sein. Es ist auch nicht voreilig gewesen. Im Gegenteil. Du bist mein Ein und Alles!« Týr mahnte sie eindringlich.

Er war einfach zu perfekt, um wahr zu sein.

»Wir beide wissen, dass ich keine gute Königin abgebe. Ich bin zu…« Elysa suchte nach den richtigen Worten.

»Spontan?«, half Týr aus.

»Ja. Auch.«

»Wild?«, raunte er.

Flirtete er jetzt etwa? Elysa hatte richtig Lust, mit ihm zu flirten. Stundenlang, wenn es nach ihr ginge! Leider hatte sie ihren gefährlichen Schwager gefesselt im Hotel zurückgelassen und hockte auf einem Münchner Bürgersteig.

»Vielleicht diskutieren wir meine Stärken und Schwächen, wenn ich zu Hause bin? Ich rufe Ryan an und entweder er holt mich oder ich fahre zu ihm.«

»Stopp, stopp.«

Elysa ahnte, dass er es ahnte.

»Ist Ryan räumlich näher?« Týrs Stimme glich einem drohenden Donnergrollen.

»Manchmal bin ich wirklich eine Katastrophe auf zwei Beinen«, räumte Elysa ein. »Ab und zu auch auf vier Beinen. Also mal so und mal so…«

Týr lachte sein Männerlachen, das sie aufstöhnen ließ. »Baby, egal mit wie vielen Beinen du diese Katastrophe heraufbeschworen hast, ich hole dich ab.«

Elysas Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte den perfektesten und besten Mann für sich gefunden. Irgendwie musste sie lernen, eine gute wölfische Vampirkönigin zu werden, damit sie ihren Mann für immer behalten konnte.

»Ich wollte das Rudel meiner Mutter finden und ein paar Dinge klären. Ich bin in München. Leider hat Cedric aggressiv auf deinen Verlobungsring reagiert und mich angefallen. Ich musste meine Gabe gegen ihn einsetzen und…« Elysa ratterte ihre Schandtaten und Dummheiten so schnell es ging herunter und blickte auf den Hoteleingang. Dort hielten gerade zwei Autos aus denen vier Männer ausstiegen. Sie trugen lange Ledermäntel und Sonnenbrillen.

Elysas Augen weiteten sich. Sie schnupperte in die Luft.

Vampire.

Sie hatte Cedric gefesselt im Zimmer gelassen!

Scheiße!

Er hat dich angefallen!, mahnte sie sich verzweifelt, denn sie hatte längst aufgelegt und rannte zurück.

Sie konnte es nicht. Sie konnte ihn nicht Decebals Männern überlassen, die ihm scheußliche Dinge antun würden!

Sie hatte nur Glück gehabt, dass die Vampire zielstrebig das Hotel angesteuert und betreten hatten, ohne die Gegend abzuschnüffeln.

Elysa stürmte hinter das Gebäude. Hektisch suchte sie nach einem weiteren Eingang. Längst war ihr der Schweiß auf die Stirn getreten. Sie musste verrückt sein! Sie begab sich für Cedric in derartige Gefahr, dabei hatte er sie vergewaltigen wollen!

Nicht er!, korrigierte sie sich. Sein Dämon!

Sie entdeckte den Lieferanteneingang und hämmerte dagegen. Er war natürlich verschlossen. Schon öffnete jemand. Elysa veränderte die Erinnerung und eilte ins Innere des Hotels.

Wie viel Zeit blieb ihr? Hatte sie überhaupt welche?

Wer hatte sie verpfiffen? Woher hatten diese Vampire ihre Informationen? Fragen über Fragen schossen ihr durch den Kopf, während sie die Treppen nach oben jagte.

Sie hechtete auf den Flur, hielt ihren Chip an die Tür und schlüpfte hinein.

Cedric saß mit hängendem Kopf auf dem Bett.

Elysas Herz zog sich zusammen. Er hatte geweint.

Es war richtig, dass sie hier war.

Sie schwang den Rucksack nach vorne und fand die Schachtel mit den Schlüsseln für die Handschellen. »Vier Vampire in Ledermänteln haben eben das Hotel betreten.«

Cedrics Augen schnellten in ihre.

Seine Handschellen öffneten sich.

Sofort war er auf den Beinen, bewaffnete sich und stieß die Tür zum Balkon auf. »Raus mit dir«, befahl er.

Elysa zog sich ihren Rucksack an und schüttelte energisch den Kopf. »Ich lasse dich nicht zurück. Wir gehen zusammen.«

Cedric schob Möbel vor die Tür. Elysa machte sich nützlich und trug Stühle herbei.

»Kommen wir über den Balkon raus?«, fragte sie besorgt.

»Wir müssen es versuchen.«

Sie huschten nach draußen und sahen sich um. »Unter uns ist die Terrasse, aber die ist zu tief.« Elysa würde keinesfalls springen.

»Wir seilen uns ab.« Cedric öffnete seinen Rucksack.

In dem Moment hörte Elysa, wie jemand versuchte, die Tür zu ihrer Suite zu öffnen. Cedric hatte es auch bemerkt. Sein Gesicht drückte Sorge aus. Er band einen Knoten ans Geländer und wies Elysa an, zu beginnen.

»Wenn du nicht nachkommst, lasse ich mich freiwillig fangen«, drohte sie ihm. Auf seinen Heldentod ihretwegen konnte sie getrost verzichten.

Er brummte nur.

Elysa rutschte Stück für Stück runter, bis sie den Sprung auf die Terrasse wagte. Sofort blickte sie nach oben.

Cedric folgte ihr.

Sie lauschte den Geräuschen um sich herum. Eine Tür wurde aufgeschlagen. Vermutlich hatten die Vampire ihre Suite betreten. Elysa wartete mit Entsetzen darauf, dass ihre Gesichter oben am Geländer erschienen.

Elysa trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.

Zwei Männer erschienen auf dem Balkon und starrten zu ihnen runter. Sofort richteten sie ihre Pistolen auf sie.

Cedric sprang.

Schüsse hagelten. Die Vampire verwendeten Schalldämpfer.

Elysa spürte Cedrics Hand, die nach ihrer griff. Er zog sie mit sich.

Sie liefen auf die Straße.

Elysa hatte keinen Plan. Sie konnte nur hoffen, dass Cedric einen hatte.
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»Ich wollte das Rudel meiner Mutter finden und ein paar Dinge klären. Ich bin in München. Leider hat Cedric aggressiv auf deinen Verlobungsring reagiert und mich angefallen. Ich musste meine Gabe gegen ihn einsetzen und…«

Týr stand im Fuhrpark. Mit jedem weiteren Satz war sein Herz ihm tiefer in die Hose gerutscht. Mitten im Redefluss riss die Verbindung ab.

»Elysa???« Er rief ihren Namen. Vergebens. Sie hatte aufgelegt oder war dazu genötigt worden.

Leider hat Cedric aggressiv auf deinen Verlobungsring reagiert und mich angefallen. Týr kämpfte gegen seinen Ausraster.

Ihre Nummer war im Display eingeblendet gewesen. Týr rief sie zurück. Er hörte es Läuten, aber niemand hob mehr ab.

Er stürmte nach drinnen. Leider hat Cedric aggressiv auf deinen Verlobungsring reagiert und mich angefallen. Týr atmete hektisch, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Ihr Handy musste sofort geortet werden! Ich wollte das Rudel meiner Mutter finden und ein paar Dinge klären. Ich bin in München.

München?!

Týr wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass Elysa die Wahrheit über ihre Mutter auf eigene Faust erzwingen wollte. Dabei hatte er – durch Efrain - die meisten Antworten auf ihre Fragen. Leider waren sie in ihrem Telefonat nicht weit genug gekommen, damit er ihr das sagen konnte.

»Týr!« Kenai rief seinen Namen.

Týr war auf dem Weg in die Technikabteilung.

Kenai holte neben ihm auf. »Elysa, sie ist nach Lissabon geflogen! Ich habe es auf den Kameras entdeckt.«

Týr betrat den Raum, in dem mehrere Vampire hockten, die sich um sämtlichen Technikkram kümmerten. Er begrüßte die Jungs. »Ortet diese Nummer«, diktierte er und legte sein Handy auf einem der Tische ab.

Kenai warf seinen Blick ebenfalls auf die Nummer. »0049???«

»Elysa ist in Deutschland, in München, um genau zu sein. Wir haben eben telefoniert. Bereite die Jungs auf den Abflug vor. Raphael, Ches, Ruben und du werdet mich begleiten.«

Kenai verzog das Gesicht. »Ryan ist näher an ihr dran. Er hat den schnelleren Zugriff.«

»Schickt mir die Koordinaten auf mein Smartphone. Verliert das Signal nicht!«, herrschte er seine Techniker an, nahm sein Handy, und eilte auf den Flur.

Als sie außer Reichweite waren, wandte Týr sich an Kenai. »Wir dürfen Ryans Operation auf keinen Fall gefährden und müssen ihn so schnell wie möglich zurückholen!«

Týr hatte mit seinen Männern noch nicht über die neuesten Erkenntnisse gesprochen, die er durch Efrain gewonnen hatte. »Decebals Mord an Joaquin war etwas Persönliches.«

»Wir wissen nicht, ob Decebal der Mörder war! Nicht sicher!«, hielt Kenai dagegen. Sein Stress war ihm anzusehen.

»Sophie war die Seelengefährtin von Joaquin und Decebal. Beide wollten sie und sie wählte den Wolf! Das Motiv liegt klar auf der Hand. Ich war in Efrains Kopf. Decebals Männer sind in das Wolfsrevier eingedrungen. Brock war der Verräter.« Týr fuhr sich durch die Haare. »Elysa ist in Gefahr und ich muss zu ihr.«

Dieses ganze Gespräch – so wichtig es auch war – hielt ihn auf!

»Ryan kann innerhalb weniger Stunden bei ihr sein!«, mahnte Kenai wiederholt.

»Ryan ist Joaquins Erbe!«, blaffte Týr. Nicht, weil er Kenai nicht verstehen würde. Natürlich war Ryan näher dran!

Aber Fuck! Was, wenn Decebal Zugriff auf ihn erhielt?!

Bei Elysa konnte Týr wenigstens davon ausgehen, dass sie lebend gefangen werden sollte. Ryan hingegen würde in seine Einzelteile zerlegt werden!

»Das ist Elysa auch!« Kenai eilte neben ihm her, während Týrs Kopf sich überschlug. Cedric hatte Elysa angefallen… Sie war in München…

Er rannte mittlerweile. In seiner Suite angekommen packte er die nötigsten Sachen.

Kenai hatte ihn allein gelassen und kümmerte sich um den Rest. Der Kreis musste in wenigen Minuten abflugbereit am Jet stehen.

Týr machte Bente eine Übergabe. Er blieb allein mit einer Menge Verantwortung zurück.

Týr musste aber mit seinen besten Männern nach München fliegen und diese heikle Angelegenheit klären. Der europäische Vampirkönig konnte dem amerikanischen nicht einfach die Verlobte stehlen. Das kam einer offiziellen Kriegserklärung gleich. So sehr die Verlobung seine Beziehung zu Elysa verkompliziert hatte – allen voran die Sache mit der Presse – sie erleichterte auch einiges. Elysa gehörte ihm nun offiziell.

Decebal hatte vor dem vampirischen Gesetz keinerlei Anspruch auf Týrs Verlobte.

Auf dem Weg zum Jet lief ihm Saphira über den Weg.

»Ihr reist ab?« Die Wölfin sah ihn an. In ihren Augen tobte ein Sturm.

»Elysa und Cedric sind in München. Wenn du mitkommen willst, um auf Cedric einzuwirken, werde ich dich unterstützen!«

Saphiras Augen weiteten sich. »ICH?!«

Týr seufzte. Es stand ihm nicht zu, Saphira in irgendeine Richtung zu bedrängen.

»Warum läufst du Elysa dauernd hinterher? Sie ist mit Cedric weggegangen.« Saphira umfasste Týrs Unterarm.

Týr blickte auf Saphiras Hand, die ihn umklammert hielt. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst, um dir klar zu werden, was du willst. Ich reise nach München und hole Elysa«, mahnte Týr.

»Du bringst dich in Gefahr!« Saphira ließ ihn nicht los.

Týr runzelte die Stirn. »Du machst dir Sorgen um mich?« Verwundert kratzte er sich am Kopf.

»Um euch alle!« Saphiras Augen waren schreckgeweitet.

Ehe Týr nach einer passenden Antwort suchen konnte, baute Ruben sich schnaubend neben ihnen auf. »Gräbst du gerade den Verlobten deiner Freundin an?« Erbost deutete er auf Týr. »Und du checkst es wieder nicht?«

»So war das nicht«, verteidigte Saphira sich aufgeregt.

»Spinnst du? Ich bin der treueste Mann auf der ganzen Welt!« Týr stapfte zum Jet. Das war eine Unverschämtheit! Er würde sich Ruben nachher zur Brust nehmen, wenn er Zeit dafür hatte.

Ruben holte auch schon neben ihm auf. Týr war stinksauer. »Dass du mir unterstellst, ich würde mit anderen Frauen flirten ist unter aller Sau!«, brauste Týr auf. Er konnte sich nicht zurückhalten. »Ich flirte nur mit meiner eigenen! Sobald ich sie wiederhabe, zeige ich es dir – also wie ich mich benehme, wenn ich flirte!«

Týr stiefelte ins Innere des Jets.

»Týr, ich…«

»Halt deine Klappe!«, fauchte Týr. »Ich flirte NICHT mit anderen Frauen! Kapiert!«

»Wou, was geht denn hier ab?«, erkundigte sich Ches, der seinen Sitz mit einem Superhelden-Kopfkissen verzierte.

Ruben warf seine Tasche in eine Ecke und hockte sich auf den Boden. Er brodelte vor sich hin.

Týr warf seinem Freund einen unfreundlichen Blick zu.

»Hallo? Ich möchte eingeweiht werden! Mit wem hast du angeblich geflirtet?«, bohrte Ches. Seine Mundwinkel zuckten.

Wie immer fand der Peter Pan Dinge amüsant, die es absolut nicht waren. Týr knurrte und setzte sich neben Raphael, der einen Stadtplan vor sich hatte. Seine Nummer 2 war in Arbeit vertieft. Auf ihn war Verlass.

»Týr!« Ches gab keine Ruhe.

Týr wollte nicht darüber reden. Wozu etwas aufbauschen? Er und Saphira? Das war von Beginn an ausgeschlossen und würde sich auch nicht ändern. Ruben hatte das missverstanden.

»Saphira«, fauchte Ruben.

Týr grollte durch den Flieger, der gerade startete.

Chester hob interessiert die Augenbrauen. »Verstehe. Nachdem es mit Cedric nicht geklappt hat, nimmt sie doch lieber dich?«

Týr schüttelte den Kopf. »Hört auf damit! Saphira hat mit Cedric viel durchgemacht. Nur, weil wir uns sympathisch finden…«

Raphael drehte irritiert den Kopf. Er brummte.

Týr fühlte sich in die Enge getrieben. Warum musste er sich rechtfertigen?

Seine Männer starrten ihn an. Týr verschluckte den Rest des Satzes.

»Sei lieber vorsichtig. Bei Thalestris hast du ihre Avancen zu spät gecheckt. Saphira hat bereits gegen Elysa intrigiert.« Chester grunzte.

Chester spielte auf die Fotostrecke an, die Saphira als Anwältin der Familie hatte regeln sollen. Sie hatte Týr informiert – hinter Elysas Rücken.

Týr ließ die Situation vorhin Revue passieren. Er war zwar irritiert gewesen, dass sie sich um ihn sorgte und es laut sagte, andererseits war Saphira in einer schweren Lage. Außer Janett gab es kaum Verbündete für sie. Týr respektierte Saphira vor allem beruflich. Oft brauchte er sie für Gesetzes- und Ratsangelegenheiten. Sie formulierte Texte und kümmerte sich um Vertragsgeschichten.

Es war sicherlich einfach nur nett gemeint gewesen und kein getarntes Liebesversprechen. Týr stand öffentlich zu seiner Beziehung. Jeder, der glaubte, dass er sich von Elysa abwenden würde, war sowieso verrückt.

Sie befanden sich mittlerweile in der Luft.

Týr genoss die Ruhe im Jet. Jeder wuselte vor sich hin oder döste. Auch Týr hatte die Augen geschlossen und erinnerte sich an das Telefonat mit Elysa. Leider hat Cedric aggressiv auf deinen Verlobungsring reagiert und mich angefallen. Ich musste meine Gabe gegen ihn einsetzen. Týr machte sich furchtbare Sorgen. Elysa war in Gefahr. Ihr Plan – wie so oft – halsbrecherisch.

Týr zwang sich, seine Ängste hintenanzustellen. Stundenlang darüber zu phantasieren, was ihr alles zugestoßen sein könnte oder warum sie den Anruf unterbrochen hatte, würde ihn nur quälen.

Er öffnete die Augen. »Lasst uns zusammentragen, was wir wissen. Ich beginne mit meinen Erkenntnissen zu Efrain, Decebal und Sophie.«

Týr berichtete seinen Männern detailliert über Efrains Opfer, das er für Brock auf sich genommen hatte. Er erwähnte Gregor, Elysas Großvater und diese Prophezeiung, die Joaquin aus Brasilien nach Europa gelockt hatte. Dazu Efrains Vermutung, dass Decebal sich auf Sophie fixiert hatte und sie durch Elysa ersetzen wollte. Umgekehrt symbolisierte Ryan Joaquin.

»Das klingt alles äußerst beschissen«, merkte Raphael an.

»Treffend beschrieben«, bestätigte Týr. »Ich möchte unbedingt Dustins und Gesses Einschätzung dazu hören.«

»So oder so sollten wir Elysa finden, ohne dabei Aufsehen zu erregen und sie heimlich aus dem Kontinent schaffen.« Kenai seufzte. »Hoffen wir, dass sie klarkommt.«

»Sie musste ihre Gabe gegen Cedric einsetzen. Er hat sie angegriffen«, gestand Týr. Er starrte auf den Boden, um seine verletzlichen Gefühle nicht freilegen zu müssen.

»Ihre Macht erstarkt. Damals konnte sie es nicht.« Erstaunt ließ Ruben die Luft entweichen. »Das ist beeindruckend.«

»Beeindruckend?«, brauste Týr auf. Er sprang auf die Beine. Mehr und mehr verlor er die Beherrschung. Sein Herz war derart in Aufruhr, dass er spürte, wie es den Rhythmus verlor. »Ihr seid alle gebunden«, rief er. »Wie würdet ihr euch fühlen, wenn ein Psychopath eure Frau anfällt?«

Alle senkten ihre Blicke und nickten.

»So war das nicht gemeint«, entschuldigte Ruben sich.

»Du verteidigst Cedric dauernd! Ja, er hat dich gerettet! Er hat sogar Elysa gerettet! Ich weiß das! Trotzdem ertrage ich nicht, was er tut und wie wenig Respekt er vor seiner eigenen Familie hat.« Týr keuchte.

Chester richtete sich ebenfalls auf und legte Týr die Hand auf die Schulter. »Wir verstehen dich. Niemand macht dir einen Vorwurf. Cedric geht zurück in die Verbannung. Das ist nicht dein Versagen.«

Týr sank zurück auf seinen Sitz. »Ich kann nicht dafür garantieren, dass ich ihn am Leben lasse. In mir ist so viel Hass.«

»Lassen wir es auf uns zukommen. Wichtig ist, dass Elysa in Sicherheit ist und aus seinem Einfluss kommt«, mahnte Ches.

Sie diskutierten den Einsatz, schmiedeten Pläne und wussten doch nicht, was sie in München erwartete.

War Elysa auf freiem Fuß?

Könnte Týr sie in der Stadt wittern?

Es stand in den Sternen… aber wenigstens war Týr in Bewegung und steuerte auf sein Ziel zu.

---

Josh eilte mit Calvin zu Doros Büro. Der Rest des Rudels hielt sich noch im Hintergrund. Auch Noah durfte nicht dabei sein. Sollte die Presse ihn und Josh gemeinsam erwischen, wäre Decebal gewarnt. Dacian auch – sofern er seine Hausaufgaben gemacht und Týrs Kreis studiert hatte.

Soweit Josh informiert war, interessierte Dacian sich nicht für Politik. Er machte sein eigenes Ding. Dennoch gehörte Týrs Kreis zum Grundwissensschatz eines jeden Vampirs. Das Risiko, sich mit Noah zu zeigen, war einfach zu hoch.

Also präsentierten Josh und Cal sich erstmal zu zweit. Es war auch gut so. Vor Doros Label hatten sich die Paparazzi herumgetrieben und auf ein gutes Bild gelauert. Josh war mit Sonnenbrille unterwegs, konnte aber den blitzenden Ansturm nicht abwenden.

»Krass, dass Leni dieses Leben über Jahre geführt hat«, murmelte Cal neben ihm leise, der seine Sonnenbrille auszog, nachdem die Paparazzi keinen Zugang zum Gebäude bekamen.

»Das passt gar nicht zu meinem Moppelchen«, murmelte Josh. »Sie braucht diesen Hype nicht.«

»Ich bin gespannt, was Doro für Neuigkeiten hat. Sie klang aufgekratzt am Telefon.«

Josh nickte. Doro hatte ihn angerufen und herbestellt. Es war früher Nachmittag und gestern war es spät geworden. Es half nichts. Als Model musste er sich wieder umstellen und seine Nachtaktivität im Zaum halten.

Kurz darauf klopfte Josh an Doros Bürotür und betrat den Raum. Doro telefonierte, lief dabei geschäftig auf und ab, und schwang einen Stift hin und her. »Ich weiß. Natürlich achte ich darauf. In Ordnung.«

Sie legte auf und musterte Josh von oben bis unten. Er zog sich seine Sonnenbrille aus.

»Dieser Anblick gefällt mir deutlich besser.« Sie knirschte mit den Zähnen. Anscheinend hatte sie ihm seinen jüngsten Skandal noch nicht verziehen.

»Bist du noch sauer? Die Presse hat sich doch längst beruhigt!«

Doro setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl, lehnte sich nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin nicht sauer. Du hast dafür gesorgt, dass wir das angesagteste Label der Stadt sind. Ich kann mich vor Interviewanfragen kaum retten. Allein dein Einmarsch eben wurde schon im Netz hochgeladen. Doro wies auf ihren PC.«

Josh trat näher an den Schreibtisch und entdeckte einen Facebook Account einer Glamourseite. Morpheus betritt die heiligen Hallen von Petersberg Designs sexy wie eh und je. Was ist dran an den Gerüchten um seine Neigung?

Josh las die Zeilen und grunzte. »Haben die Leute nichts zu tun?«

Doro schmunzelte. »Willkommen im Business. Ab sofort hältst du dich an Ranjan. Ich habe ihm einen Anschiss verpasst. Seine kleine Racheaktion wird nicht mehr vorkommen.«

Josh nickte. »Du sagtest am Telefon, dass es Neuigkeiten gibt.«

»Wir werden als Favorit auf der Charity Gala gehandelt. Ich habe erfahren, dass Dacian stinksauer ist, weil wir ihm die Show stehlen. Er fühlt sich genötigt, vor der Gala aktiv zu werden, um die Aufmerksamkeit der Presse zu bekommen.« Doro warf ihm einen triumphierenden Blick zu. »Er will einen Überraschungslauf in einem bekannten Einkaufszentrum starten. Dort soll Leni auftreten.«

Joshs Augen weiteten sich. Aufgeregt schlug sein Herz schneller. »Wann wird das sein? Welches Einkaufszentrum? Vielleicht können wir schon dort einen Zugriff auf sie starten.« Das waren großartige Neuigkeiten! Josh konnte es kaum glauben.

»Er plant die Überraschung für Montagabend. Da ist es voll in der Viktor-Emanuel-Passage. Das kommt ihm gelegen. Wenn die Leute ausflippen, Bilder machen und ihre Freude verbreiten, spielt es ihm in die Hände. Sein Zug ist brauchbar.« Doro verzog das Gesicht. »Ich möchte meine Kontaktperson nicht verraten und auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen. Deswegen darf ich dort keinesfalls auftauchen. Niemand würde mir glauben, dass es Zufall wäre. Vielleicht hast du Lust auf einen Einkaufsbummel?«

Josh stimmte zu. »Die habe ich. Leni soll wissen, dass ich hier bin und sie in Sicherheit bringen werde.«

Cal lächelte. Auch er war von den Neuigkeiten angetan. »Reden wir mit Ryan und schauen, was wir machen. Wir sollten diese Einkaufspassage vorab genau unter die Lupe nehmen.«

Josh wollte sofort rausstürmen, aber Doro hielt ihn zurück.

»Bei allem Verständnis für eure Befreiungsaktion. Wir haben zu arbeiten. Ich möchte einen grandiosen Lauf auf der Charity Gala sehen!«

»Sobald ich Leni habe, verschwinden wir. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich zur Gala noch da bin«, murrte er.

Doro schüttelte den Kopf. »Wie stellst du dir das vor?! Ich muss auch planen!« Sie baute sich vor Josh auf. »Ich helfe euch – was habe ich davon?«

»Ein Blick in deine Augen und du hast alles vergessen.« Josh zischte gereizt.

»Josh!«, mahnte Cal. »Doro hat recht. Wir haben ihr viel zu verdanken. Wir werden sie nicht hintergehen.« Sein Bruder warf ihm einen bösen Blick zu.

Josh wusste, dass Doro mehr verdient hatte als hängen gelassen zu werden. Trotzdem stand Lenis Rettung an erster Stelle.

»Ranjan wartet im Trainingsraum auf dich. Dort wirst du deinen Lauf üben. Ich erwarte konzentriertes Arbeiten.«

Wie Josh es hasste. Dieses beknackte Lauftraining war ein absoluter Spielverderber. Murrend wandte Josh sich ab.

Cal trieb ihn an. »Komm schon, Doro hat uns einen kostbaren Tipp gegeben, an den wir ohne sie nie drangekommen wären. Mach deine Sache gut mit ihr und sei fair. Leni hat Doro viel zu verdanken.«

»Schon gut.« Er und Calvin betraten den Trainingsraum. Ranjan war nicht allein. Weitere Models waren hier und stolzierten auf und ab. Ranjan war in seinem Element. Auf High Heels stolzierte er an den Damen und Herren vorbei und sprach überwiegend Kritik aus.

»Bauch einziehen, Mel.«

Josh kannte Mel aus der Show in Rio. Er hatte nicht gewusst, dass Doro weitere Models von dort mitgebracht hatte.

Als Ranjan ihn entdeckte, winkte er ihm zu. »Deine Sachen hängen in der Umkleide. Zieh dich um und lass mich sabbern.«

Cal warf Josh einen vielsagenden Blick zu. Diese Schlagzeilen rund um Josh schienen Ranjans Phantasie zu beflügeln.

Nach wenigen Minuten war Josh umgezogen und er reihte sich bei den anderen Models ein. Er dachte an die Dinge, die Leni ihm beigebracht hatte. Je besser er diese Aufgabe bewältigte, desto weniger musste er zum Üben herkommen. Zumindest hoffte er das. Cal hockte am Rand und beobachtete ihn amüsiert.

Sein Bruder hatte es gut.

Mittlerweile, mahnte Josh sich und erinnerte sich an die Zeit, in der Claudine in Iquitos festgehalten worden war. Jeder hatte seine Kämpfe zu führen. Cal damals in Iquitos. Noah als Geisel der Amazonen und nun mit einer flüchtigen Gefährtin.

Josh fixierte einen toten Punkt, um seinen Lauf zu optimieren.

Ranjan stolzierte neben ihm. »Diese Stoffhose steht dir exzellent. So kann ich alles an dir begutachten, Morpheus.«

Durfte man seinen Laufstegtrainer K.O. schlagen? Würde er dann jemanden bekommen, der cooler war?

Joshs Mundwinkel zuckten. Er würde Ranjan aus der Reserve locken.

»Meine letzte Laufstegtrainerin hat mich auch genau unter die Lupe genommen. Sie meinte, dass mein Schwanz zu groß für ihren Geschmack ist.«

»Unverbesserlich«, jammerte Cal.

Josh grinste breit. Ranjan hechelte. Der Kerl war knallrot angelaufen. Josh sah es aus dem Augenwinkel.

»Ich… ich denke, ich sollte mir deine Technik genau ansehen.«

Josh fand diese Anspielung furchtbar. Wenn Noah hier wäre, würde er ihn in einer Tour auslachen.

Endlich beendete Ranjan das Laufstegtraining. Die anwesenden Models setzten sich im Kreis zusammen und lauschten seinem Feedback.

Zwei weitere Stunden später war Josh auf dem Rückweg in die Villa. Er wollte den Überraschungsauftritt von Leni mit Ryan besprechen.

Sie fuhren in der Limousine zurück. Doro hielt es für die beste Lösung.

Die beiden Brüder erreichten das Anwesen.

Dort wurden sie von Noah in Empfang genommen. »Was gibt es Neues?«

Josh lief vorne weg. »Komm mit zu Ryan.« Die anderen sollten es auch hören.

Im Wohnzimmer traf er auf Ryan, Gesse und Dustin. Ryan telefonierte offenbar mit Bente. »Was soll das heißen – er kann grad nicht?« Ryan hatte seine linke Hand in die Seite gestemmt.

»Ich richte ihm aus, dass er dich anrufen soll«, schlug Bente vor.

Ryan maulte. »Ich will mit Týr über Elysa reden. Ich verstehe nicht, warum er sein Handy ausstellt!«

»Er hatte einige Meetings, beispielsweise mit diesem Ratstypen Kensington, der den Schmutzfink auf Elysa angesetzt hat«, antwortete Bente.

Josh horchte interessiert auf. Elysas Auftritt bei der Trauerfeier von Ronald de Bug war also nicht ohne Konsequenzen geblieben.

»Sag ihm, dass er sich melden soll.« Ryan legte auf. Sofort beschwerte er sich. »Was soll das? Elysa meldet sich bei Týr. Warum bei mir nicht? Warum redet sie nicht?!«

Josh war auch überrascht. Es sei denn… »Cedric ist bei ihr und hält sie davon ab. Elysa hat bestimmt einen Moment für sich gebraucht, aber mittlerweile sind zu viele Tage vergangen.«

»Soll ich sie doch suchen?« Ryan fuhr sich über sein Gesicht. »Ich war mir sicher, dass sie sich nach ein paar Tagen bei mir meldet. Irgendwas stimmt nicht. Dass Týr nicht erreichbar ist, macht mich noch stutziger.«

»Warten wir Týrs Rückruf ab«, mahnte Dustin. »Du solltest dich nicht vorschnell aus diesem sicheren Unterschlupf wagen.«

»Sehe ich auch so«, stimmte Gesse zu.

Josh lief nachdenklich auf und ab.

»Was gibt es bei dir Neues?«, wollte Ryan von ihm wissen.

»Dacian plant am Wochenende einen Überraschungswalk in einem der Einkaufszentren in der City. Leni soll dort laufen.«

Ryans Mundwinkel hoben sich. »Kommt mir wie gerufen. Ich brauche neue Shorts.«

»Ich glaube, wir brauchen alle neue Shorts.« Tjell grinste.

»Wenn Dacian öffentlich auftritt, hat er immer Personal dabei und nicht zu wenig«, mahnte einer der italienischen Wölfe.

»Dazu ist die Presse vor Ort«, mahnte Antonio.

»Was schlägst du vor?« Ryan wandte sich dem anderen Alpha zu.

»Es ist kein guter Ort und Zeitpunkt für einen Übergriff. Ihr braucht einen Überraschungsmoment. Dacian darf nicht zu gut aufgestellt sein.« Antonio mahnte sie eindringlich.

Josh verstand, was der Alpha meinte. »Wir entführen sie«, überlegte er laut.

»Das würde ich vorschlagen. Er wird annehmen, dass sie ihm weggelaufen ist. Ein Übergriff fällt letztlich auf uns zurück. Wir unterstützen euch, wollen aber nicht von Dacian oder schlimmer noch – von Decebal anvisiert werden.« Antonio seufzte lautstark.

Josh fluchte innerlich. Seine Liebe kostete zahlreiche Kompromisse und war dazu gefährlich für so viele. Er wollte das ansässige Rudel nicht in Gefahr bringen.

»Cal und ich gehen hin. Vielleicht habe ich die Chance mit Leni zu sprechen. Wenn sie mich sieht, wird sie besonders achtsam sein.« Josh nickte Ryan zu.

Der verzog das Gesicht. »Was, wenn Dacian dich aus dem Weg räumen will? Zu zweit habt ihr keine Chance.«

Antonio schüttelte den Kopf. »Er kann das Zugpferd von Petersberg Designs nicht offen angreifen. Die Presse ist dort und wird jeden Schritt beobachten. Wichtig ist, dass ihr nach dem Einkaufsbummel zu Dorothea fahrt, direkt in die Zentrale, falls ihr verfolgt werdet.«

Sie diskutierten ihre Vorgehensweise. Josh brummte schon bald der Kopf. Am Ende entschieden sie sich dafür, dass Josh in der Viktor-Emanuel-Passage auftauchen würde. Seine Anwesenheit sollte wie ein Zufall wirken. Es würde sich zeigen, ob ein Gespräch mit Leni möglich war.

Jetzt musste nur noch die Zeit bis zum Montag schnell verfliegen.
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Leni trainierte ihre Kondition auf dem Crosstrainer. Sie stand vor ihrem ersten Auftritt nach all den Monaten. Während sie darüber nachdachte, wie sie sich am besten präsentierte und ob sich eine Möglichkeit zur Flucht ergeben würde, kam Giulia hereinstolziert. Sie rümpfte die Nase als sie Leni sah.

»Da ist ja die Schlampe«, erklärte sie beiläufig und stellte sich auf den Crosstrainer daneben. »Schläfst mit Dacian, um das neue Gesicht seines Labels zu werden.«

Leni brodelte vor sich hin. »Du musst nicht von dir auf andere schließen.«

»Dacian gibt mir nur noch eine Nebenrolle. Ich lasse mir das nicht bieten.«

»Was willst du machen? Mich vergiften?« Leni verzog das Gesicht.

»Du sollst verschwinden!«, keifte Giulia.

Leni drehte den Kopf zu ihr und erwiderte den garstigen Blick. »Das würde ich gern«, platzte es aus ihr heraus.

Oh shit.

»Leni?«

Leni verharrte. Oh nein. Warum war ihr das über die Lippen gekommen?

»Leni? Was meinst du damit, dass du gern verschwinden würdest?« Dacian näherte sich ihr. Er blieb genau vor ihrem Crosstrainer stehen und musterte sie so eindringlich, dass es Leni kalt den Rücken herunterlief.

Er hatte sie manipuliert und ihr aufgetragen, dass sie für ihn arbeiten wollte, dass sie eben keine Fluchtgedanken hegte.

Flog jetzt alles auf?

Leni wühlte in ihrem Kopf nach einer Notlüge, nach irgendwas, dass sie ihm sagen konnte.

»Du hast mir versichert, dass du dich auf die Arbeit freust.« Dacians Stimme klang beängstigend. Er ahnte etwas.

Leni schniefte auf. »Giulia belästigt mich und feindet mich an. Was, wenn sie ihre Intrigen gegen mich spinnt? Lieber verschwinde ich.« Leni vergrub das Gesicht in ihren Händen.

Nicht sehr professionell. Eigentlich passte es auch nicht zu ihr, da sie mit Konkurrenz umzugehen wusste. Allerdings kannte Dacian sie nicht sonderlich gut.

Dacian wandte sich Giulia zu. »Was fällt dir ein, meine Entscheidungen zu hinterfragen und Leni anzufeinden? Du bist raus! Pack deine Sachen!« Er war laut geworden.

Überrascht schluckte Leni. Sie schielte zu Giulia.

»Wir haben einen Vertrag! Wie behandelst du mich?« Giulia stiegen die Tränen in die Augen. Sie schluchzte auf.

Leni hatte keine Ahnung, ob ihr Theater echt war. Ihr eigenes war es schließlich nicht gewesen.

Dacian näherte sich Giulia und sah ihr tief in die Augen. »Du akzeptierst meine außerordentliche Kündigung und verlässt meine Wohnung ohne Geschrei.«

Leni starrte auf die Szene.

Giulia rieb sich ihre Tränen aus dem Gesicht und nickte. »Ich gehe dann mal.«

Leni sah ihr mit pochendem Herzen nach. Es war erschreckend, wie mächtig ein Vampir war. Dacian bekam alles.

»So meine Schöne. Hoffentlich fühlst du dich nun wohler.« Dacian lächelte ihr äußerst charmant zu.

Lieber gestand sie ihm nicht, dass sie sich neben Giulia besser fühlte als neben ihm. Und das musste etwas heißen!

»Ist deine Periode eigentlich noch sehr stark?«, erkundigte er sich und zwinkerte ihr zu.

Leni räusperte sich. »Danke für die Tampons.«

Was für ein Drama. Sie hatte nicht einmal seine Frage beantwortet.

»Wenn du nur noch schwach blutest, können wir unser Date von neulich fortsetzen«, schlug er vor und berührte mit seiner Hand ihre.

»Bitte dränge mich nicht.« Fiel ihr nichts Besseres ein?!

»Leni, ich werde dir ein guter Mann sein. Du hast mir damals gestanden, dass du mich attraktiv und anziehend findest und hast uns eine Chance gegeben.« Dacian beugte sich zu ihr und sog ihren Duft ein.

Leni stolperte regelrecht rückwärts vom Crosstrainer. Ihre Augen weiteten sich, als sie das Gleichgewicht verlor.

Bevor sie auf dem Boden aufschlug, fing Dacian sie auf. Sie landete direkt in seinen Armen.

»Ich mache dich nervös«, raunte er in neckischem Ton.

Das traf es ziemlich gut – allerdings war dieses nervös negativ besetzt. Ehe Leni sich aus seinem Arm winden konnte, küsste Dacian sie auf den Mund.

Lenis Herz blieb stehen. Sie wollte schreien, ihn wegstoßen, aber sie wagte es nicht. Stattdessen hielt sie still und unterdrückte ihre Tränen so gut sie konnte.

»Leni?« Ricky rief nach ihr.

Dacian löste sich – gerade noch rechtzeitig – bevor Ricky zu ihnen stieß.

»Hier steckst du.« Ihr Laufstegtrainer strahlte. »Soeben wurden deine Kleidungsstücke vom Kurier geliefert. Ich muss sie an dir sehen!« Ricky klatschte in die Hände.

Leni stand wie angewurzelt an ihrem Platz, noch zu geschockt von Dacians Annäherung.

»Ich möchte die Sachen auch begutachten.« Dacians Mundwinkel hoben sich. Er drehte sich zu ihr. »Kommst du, Schatz?«

Schatz???!!!

»Schatz?«, wunderte Ricky sich laut.

»Leni und ich sind jetzt fest zusammen.« Dacian lächelte. Er legte seinen Arm um ihre Taille und schob sie mit sich.

»Fest?« Ricky runzelte die Stirn.

»Dacian, das war ein Kuss – nichts weiter«, murmelte Leni leise. Als sie in seinen Augen die beginnende Manipulation bemerkte, drehte sie den Kopf. »Gehen wir. Ich probiere die Klamotten.« Sie eilte vorne weg. Was fiel diesem Arschloch eigentlich ein?! Er küsste sie ohne Erlaubnis und tat danach so, als wären sie ein Liebespaar? Und das verbreitete er auch noch vor seinen Angestellten?

In Rickys Reich angekommen drehte sie sich um ihre Achse. »Wo sind die Sachen?«, erkundigte sie sich.

Ricky deutete zum Paravent. »Sie hängen bereits zur Anprobe bereit. Optimal auf deine Maße abgestimmt. Aber musst du nicht zuerst duschen? Bitte mach mir keine Schweißflecken auf die Kreation, Darling.« Ricky quiekte.

Leni fluchte innerlich. Sie wollte weg aus Dacians Nähe. Der trat aber gerade ins Zimmer.

»Ihr wartet kurz?« Sie huschte an Ricky und Dacian vorbei. Ehe sie sich durch die Tür in ihre Suite schieben konnte, war Dacian hinter ihr. Er warf die Tür mit seinem Fuß zu und schlang seine Arme um sie. »Du machst mich verrückt mit deiner Scheu.« Seine Hände waren überall. Sie glitten ihren Körper entlang, während seine Augen brannten.

Leni schielte nur in die Richtung. Sie wollte nicht manipuliert werden.

»Dacian, bitte lass uns nach der Arbeit in Ruhe miteinander sprechen«, appellierte sie.

»Ich habe Giulia für dich rausgeworfen. Ich versichere dir, dass ich keine anderen Frauen flachlege, während wir zusammen sind. Ich weiß noch, dass du das letzte Mal darauf bestanden hast.« Er hielt ihr Gesicht.

Leni fühlte sich mehr und mehr in die Ecke gedrängt. »Ich bin nicht verliebt«, platzte es heraus. »Dacian, ich habe mich verändert. Ich muss jemanden lieben, um körperlich zu werden.«

Dacian hob überrascht die Augenbrauen. »Du hast mich also wirklich geliebt und ich habe dich enttäuscht. Leni, diesmal mache ich es besser. Der Sex wird so wie du es magst.«

Wieder trafen seine Lippen auf ihre. Alles in ihr sträubte sich. Dabei wäre es sicher besser für sie, wenn sie ihn nicht aufregte, sondern sich kooperativ verhielt. Er würde sich sicherer fühlen und ihr mehr Freiheiten geben, wenn sie ihm glaubhaft vermittelte, dass sie eine Beziehung mit ihm wollte.

Seine Arme schlangen sich um sie. Sie spürte, dass der Kuss ihn berauschte, obwohl sie nicht mitmachte.

Leni überwand sich selbst und erwiderte den Kuss. Sie zitterte, weil es sich so falsch anfühlte.

Bei dem Gedanken an Joshs ersten Kuss in ihrer Wohnung, brach sie die Situation mit Dacian sofort. Schuldgefühle fluteten sie. Jede Frau hatte ihn enttäuscht. Sie durfte nicht das gleiche tun. Wenn Dacian sie zwang, sollte er wissen, dass es Zwang war. Sie musste – sollte sie die Gelegenheit je bekommen – Josh versichern können, dass sie ihm allein gehörte.

Völlig überfordert mit ihren Gefühlen, mit ihren Gedanken und dem, was richtig und falsch war, schob sie Dacian von sich.

Würde Josh es verstehen, wenn sie sich auf Dacian einließ? Nicht aus Liebe, sondern aus Berechnung?

»Ich gehe duschen. Wir sehen uns bei Ricky.« Sie räusperte sich.

Dacian lächelte. Anscheinend hatte er ihren Kuss nun völlig missverstanden.

Erst als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, atmete Leni auf.

Sie huschte unter die Dusche und erinnerte sich an ihr Erlebnis mit Josh. Damals war sie voll von Nutella gewesen. In diesem besonderen Moment zwischen ihnen hatte sie ihm von ihren Misshandlungen durch Dacian erzählt. Sie hatte sich ihm anvertraut, in dem Wissen, dass er es wert war. In dem Wissen, dass sie ihn liebte.

Eins wusste Leni ganz sicher: Sie konnte ihn nicht vergessen.

Eine Lösung, wie sie mit Dacian umgehen sollte, hatte sie nicht.

Nach der Dusche schlüpfte sie in eine Leggins und ein Shirt. Anschließend suchte sie Ricky auf, der noch immer auf sie wartete. Dacian stand neben ihm und diskutierte mit seinem Laufstegtrainer den Flashmob in der Viktor-Emanuel-Passage, der schon übermorgen stattfinden sollte. Am Wochenende später würde die Charity Gala für Aufsehen sorgen.

Leni lief an den beiden Männern vorbei und suchte ihre Kleidung hinter dem Paravent. Sie startete mit einem Abendkleid.

»Brauchst du Hilfe, Darling?«, erkundigte sich Ricky.

»Beim Reißverschluss«, bestätigte Leni. Sie versuchte es selbst. Ehe sie sich's versah, erschien Dacian hinter ihr und kümmerte sich um den Reißverschluss. »Danke.«

Sie trat hinter dem Paravent hervor und stellte sich in die Mitte des Raumes. Ricky prüfte das Kleid.

»Es ist perfekt.« Dacian kam Ricky zuvor.

»Der Boss hat recht«, pflichtete Ricky bei.

Leni betrachtete sich in einem der großen Spiegel. Von Molly war nichts mehr übrig. Molly erschien ihr wie ein schöner Traum. Für eine begrenzte Zeit war ihr Leben so gewesen, wie sie es sich erträumt hatte. Wie gern würde sie zu ihrer Mutter und ihrem Bruder gehen und sagen: Seht mal! Das ist Josh, mein Mann. Mein Deckel. Wir bekommen Zwillinge.

Leni starrte in den Spiegel.

Würde sie je ihre Familie wieder kontaktieren können? Was dachten sie mittlerweile von ihr? Leni hatte sich von heute auf morgen nicht mehr bei ihnen gemeldet.

»Probiere noch die anderen beiden Kreationen«, bat Ricky und strahlte. Er machte sich eifrig Notizen. »Der Überraschungswalk wird grandios, Dacian. Die Fans lieben Leni.«

»Ich kümmere mich noch um das Aufgebot. Ich brauche zahlreiche Personenschützer. Ansonsten bin ich mit deinen Planungen vollkommen zufrieden, Ricky.« Dacian durchquerte den Raum, bevor er verschwand.

Leni huschte hinters Paravent und zog sich um. Zahlreiche Personenschützer… Er war viel zu vorsichtig. Wie sollte sie ihm entwischen?

Ihre Lage spitzte sich zu. Dacian und sie waren nun offiziell ein Paar, zumindest hatte er es verkündet. Dazu würde er ihre Liebe sicher nicht platonisch halten.

Leni müsste schon bald eine Nähe zulassen, die sie nicht wollte. Spätestens, wenn er sie durch Manipulation dazu zwang.

Und einen Plan hatte sie immer noch nicht.

Sollte sie ihm Zuneigung vortäuschen, um schneller fliehen zu können? Oder sollte sie ihn so lange auf Abstand halten, wie es ging? In der Hoffnung, dass sie rechtzeitig aus seinen Klauen kam.

Leni hatte keine Ahnung.

Sie war froh, als sie sich endlich auf ihr Zimmer zurückziehen konnte. Heute war sie Dacian erstmal entkommen. Er hatte Termine und sie konnte aufatmen.

Morgen allerdings war ein neuer Tag. Ein neuer Tag, an dem sie befürchten musste, dass Dacian sie unter sich zwang.

---

Elysa und Cedric rannten über die Straße. Ihr Adrenalinpegel war oben. Gut, es war vorher klar gewesen, dass diese Suche nach dem Rudel ihrer Mutter gefährlich werden könnte.

Aber Theorie und Praxis…

»Wie haben sie uns finden können?«, rief Elysa.

Cedric zerrte sie mit sich. »Du darfst dich nicht wandeln, nicht in München. Du musst laufen«, mahnte er sie.

Ihre Frage hatte er ihr nicht beantwortet.

»Wir müssen nach drinnen, damit sie unseren Duft verlieren«, instruierte Cedric und zerrte sie in eine Seitenstraße.

Elysa sah sich um. Hier war nachts kaum etwas los! Es brannte kaum Licht in den Häusern! Sie erreichten eine Brücke. Darunter liefen zahlreiche Schienen durch. Züge und Bahnen fuhren und standen auf den Gleisen.

Sie überquerten die Brücke und liefen weiter. Cedric hielt ihre Hand fest und zog sie in einen Innenhof. Vorne hatte sie Reklametafeln leuchten sehen. Warum liefen sie nicht einfach in diese Bar? Das wäre doch schonmal ein Anfang?

Ehe Elysa ihre Fragen stellen konnte, entdeckte sie zwei Männer, die vor einer Tür standen und rauchten. Es waren Menschen, die offensichtlich als Barkeeper arbeiteten. Zumindest trugen sie Shirts mit Logos drauf. Cedric nickte ihnen zu und nutzte den Hintereingang, der nicht verschlossen war.

Sie fanden sich auf einem Flur wieder. Verschiedene Zimmer gingen ab. »Wohin gehen wir?«, raunte Elysa.

»Am besten in die Bar und lassen uns ein Taxi rufen.«

Elysa nickte nur und achtete auf die Gerüche um sich herum. Sie durchquerten einen Lagerbereich für Getränke, ehe sie hinten an der Bar herauskamen.

»Freiwillige vor!«, rief einer und drehte den Kopf zu ihnen. »Wie schön, ihr steht schon vorne. Kommt rauf!«

Kommt rauf?

Der Mann stand auf einer Minibühne. Eine Mitarbeiterin mit dem gleichen Shirt wie die Raucher schob Elysa auf die Bühne.

»Applaus!«, forderte der Mann und Elysa entdeckte ein gutgelauntes Publikum. »Wie heißt du?«

»Adelheid!«, platzte es aus ihr heraus. Oh man. Besser hätte sie sich einen anderen Namen ausgesucht. Sie waren eine Adelheidstraße entlanggelaufen.

Sie hörte Cedric hinter sich prusten. Erbost drehte sie sich um. »Das ist Siegfried.« Sie wies auf Cedric, dem sein Lachen im Hals stecken blieb.

»Ein Duett!«, rief der Mann mit Mikrophon begeistert.

Duett?

Sie waren auf der Flucht vor Vampiren und hatten keine Zeit für irgendwelche Duette. Schon bekam sie das Mikrophon des Kerls in die Hand gedrückt, der gab noch ein Zeichen und hüpfte von der Bühne.

Elysa hörte, wie ein Instrumental losging. Okay, sie hatte gerade ihren Einsatz verpasst. Sie ging einen Schritt vorwärts und schaute auf den kleinen Bildschirm, auf dem der Text mitlief.

Sie sollte Karaoke singen. Großartig.

»Sei nicht schüchtern, Adelheid!«, rief einer im Publikum.

Das Lied hieß Summer wine von Lee Hazlewood, gesungen im Duett mit Nancy Sinatra. Das war definitiv vor ihrer Zeit.

Ehe Elysa reagieren konnte, hörte sie Cedrics tiefe Stimme hinter sich. »I walked in town…«, sang er.

Elysa musste lachen. Sie war verrückt. Diese Nacht war verrückt. Ihr ganzes Leben war verrückt!

Erst sammelten sie Waffen bei Jörg, streunten nächtelang durch München, sie entkam Cedrics Übergriff, nur um ihren Freund in Rio jammernd anzurufen und anschließend Cedric vor Decebals Leuten zu retten. Nun sollte sie mit einem Ville Valo Imitator singen?

Die Mädels quietschten vor Freude und bewegten sich zu Cedrics Gesang.

Elysa verzog das Gesicht. Die hatten keine Ahnung, welche Gefahren hinter dieser sexy Fassade lauerten.

Wenigstens erinnerte sie sich nach seiner Vorlage an die Melodie und konnte einsteigen. »Strawberrys«, trällerte Elysa und nun war es Cedric, der lachte.

Die Gäste waren begeistert. Keiner war mehr sitzen geblieben. Sie alle grölten mit, während Elysa und Cedric umeinander herumtänzelten.

Sie warf immer wieder einen Blick zur Eingangstür und schnüffelte. Gleichzeitig konnte sie nicht verhindern, dass sie Cedric genau unter die Lupe nahm. Er brummte belustigt vor sich hin und lächelte ihr zu.

Elysa schluckte schwer. Was sollte sie nur mit ihm machen? Bei dem Gedanken, dass Decebals Männer ihn festnahmen und ihm wer weiß was antaten, war sie zurückgelaufen, um ihm zu helfen, dabei hatte er sie angegriffen!

Elysa rang mit sich. Vielleicht war Týr stark genug, um Cedric am Leben zu lassen. Vielleicht konnten sie gemeinsam mit Swan diese Blutsache untersuchen und Cedric retten. Irgendeine Lösung musste es doch geben!

Der Cedric, der gerade lachend auf der Bühne stand, war wundervoll. Und der Cedric, der sich gerade vor sie schob, um sie zu beschützen, auch.

Elysa bemerkte die Männer, die draußen vor den Fenstern standen und versuchten, an den Vorhängen vorbeizuschauen. Oh nein. Waren das Decebals Vampire? Würden sie die Bar nun umstellen?

Elysa war heilfroh, als das Lied endete und sie von der Bühne huschen konnten, ohne Verwunderung auszulösen.

»Danke an Adelheid und Siegfried! Wir finden, das war…«

»Klasse!«, grölte das Publikum.

Cedric nahm Elysas Hand und zog sie mit sich. Er steuerte den hinteren Barbereich an und suchte offensichtlich nach einer Fluchtmöglichkeit.

»Was machen wir jetzt?« Elysa zischte.

»Wir müssen raus aus der Stadt. Sie sind wie die Polizei nun in Scharen unterwegs.« Cedric warf ihr einen wissenden Blick zu.

Elysas Augen weiteten sich. Das hier war doch nicht Rio.

Cedric blieb stehen und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Decebal führt seinen Krieg auf sehr moderne Weise. Er hat zahlreiche Wölfe vertrieben und die, die er in die Hände bekommt, tötet er. In den Städten leben kaum noch welche. Ich habe selbst unterschätzt, wie schnell sie uns finden konnten.«

Elysa schluckte. »Meinst du, er kommt selbst?«

Cedric nickte. »Wenn deine Mutter seine Seelengefährtin war… bestimmt.«

Elysa schloss die Augen. Sie hatte alles falsch gemacht. »Ich wollte doch nur das Rudel meiner Mutter finden.« Enttäuscht ließ sie die Schultern hängen.

»Ich weiß. Das kannst du immer noch. Zuerst sollten wir das Land verlassen und irgendwo hin gehen, wo er weniger Kontrolle hat.« Cedric setzte seinen Weg fort. Er hielt Elysa bei sich. Sie lief mit ihm.

»Nach Rio«, bestätigte sie. Wobei Týr bestimmt auf dem Weg zu ihr war.

»In Rio kann ich nicht bei dir sein«, wies Cedric sie ab.

Elysa musste es ihm schonend beibringen. Also, dass sie Týr angerufen und um Hilfe gebeten hatte. Was, wenn Cedrics Schwärze wieder Überhand nahm?! Vor nicht mal zwei Stunden hatte sie panische Angst vor ihm gehabt.

»Wohin sonst?« Sie traute sich nicht, in der aktuellen Lage, Týr anzusprechen.

»Wir gehen nach Kanada. Mach dir keine Sorgen.« Cedric hielt vor einem Fenster und spähte nach draußen.

Elysa widersprach ihm nicht. Unter normalen Umständen würde sie das tun, aber mit den Vampiren im Rücken, wagte sie es nicht.

Cedric drehte sich zu ihr und deutete ihr mit dem Finger, still zu sein. Er öffnete leise das Fenster und schnüffelte.

Elysa hielt den Atem an. Waren die Vampire längst in der Karaoke Bar? Sie witterte nichts Ungewöhnliches.

»Wir wagen es. Wir müssen aus der Bar raus.« Cedric raunte ihr die Worte ins Ohr und kletterte zuerst.

Elysa folgte ihm mit laut pochendem Herzen. Sie konnte niemanden sehen, bis auf Cedric, der vorne wegschlich. Wenn sie sich wandeln dürfte, könnte sie so viel mehr wahrnehmen.

Sie bogen um die Ecke und erreichten die Straße.

Cedric nickte ihr zu. Elysa wollte laufen, aber er hielt sie zurück. »Damit fallen wir zu sehr auf.« Er legte seinen Arm über ihre Schulter und spazierte mit ihr die Straße entlang. Elysa spielte mit. Sie kuschelte sich an seine Seite und inspizierte die Gegend. Ihre Anspannung wollte nicht weichen.

»Wir können nicht zum Flughafen«, murmelte Elysa.

»Da gebe ich dir recht. Wir sollten erstmal aus der Stadt raus und uns mit einem Leihwagen über die Grenze bringen.«

Elysa hatte die Idee. »Nach Mailand. Wir fahren von hier nach Italien. Dort bekommen wir Hilfe!« Sie könnte in wenigen Stunden bei Ryan sein! Hoffnung kam in ihr Herz.

»Wieso ausgerechnet Mailand?«, wunderte Cedric sich.

»Josh ist dort«, wich sie aus.

Cedric ließ die Luft entweichen. »Du hast Josh angerufen?«

Elysa fluchte innerlich, weil sie die Wahrheit verbergen musste. »Er ist mein bester Freund. Ich kann nicht alle, die ich liebe, aufgeben.«

Cedric presste einen Kuss an ihre Schläfe. »Schon gut, Engel.« Er lächelte ihr zu.

Elysas Herz wurde schwer. Er klammerte sich an sie. Es gab niemanden, bei dem er sonst Liebe finden konnte. Sie dachte an Saphira. Elysa hatte geglaubt, dass das Seelenband magisch genug wäre, um sämtliche Herausforderungen bewältigen zu können. Anscheinend war es nicht so. Feli liebte auch einen anderen – trotz Seelenverbindung zu Juan da Silva und Wallis hatte Aegir abgelehnt, ihm nie eine Chance gegeben, obwohl ein magisches Band zwischen ihnen bestanden haben musste.

»Erzähl mir von deiner Mutter«, bat Elysa. »War sie eine Alphawölfin?«

Überrascht drehte Cedric sich zu ihr. »Wie kommst du jetzt darauf?«

»Ich möchte verstehen, wie Aegir und Wallis miteinander verbunden waren.«

»Wir sind auf der Flucht. Vielleicht warten wir auf einen passenderen Moment.« Mit prüfendem Blick scannte er die Gegend.

»Hatte sie eine Gabe?«, bohrte Elysa weiter.

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob sie eine Alphatochter war. Ich war noch ein Kind und hatte keinen Kontakt zu anderen Wölfinnen, um sie zu vergleichen«, räumte Cedric ein.

»Steven war sicher nicht ihr Seelengefährte…«

»Nein.«

Elysa grübelte. »Also Wallis war an Aegir gebunden und meine Mutter an Decebal. Das bedeutet doch, dass wölfische Alphatöchter an einen Vampir der goldenen Linie gebunden sind. Aber Saphira ist keine Alphatochter.« Elysa runzelte die Stirn. »Swan meinte, dass man nicht weiß, was passiert, wenn Lamias und Lykaons Erbe ein Kind bekommen. Dabei wärst du das Ergebnis: ein mächtiger Vampir.«

»Du redest in Rätseln, Elysa.«

»Lykaon und Lamia ziehen sich an. Ihre direkten Nachfahren erben diese Verbindung. Es würde erklären, warum wir beide verbunden sind.«

»Das müsste aber im Umkehrschluss bedeuten, dass Saphira auch aus Lykaons Linie stammt – und es würde zur Folge haben, dass Týr und Saphira sich auch anziehen«, erklärte Cedric. »Womit wir bei der Lösung unseres Problems sind.«

Elysa versteifte neben Cedric. Sie schluckte schwer. »Du meinst…« Konnte das sein? Elysa brach mitten im Satz ab.

»Saphira war in Týr verliebt und himmelt ihn immer noch an. Er präsentiert sich zwar immer so korrekt, aber wer weiß… er steht halt auf deinen Sexappeal, aber ob er auf Dauer mit Saphira nicht die besseren Gespräche führen kann?« Cedric schob sie weiter an.

Elysa war übel. Eine Stimme flüsterte ihr zu, dass Cedric recht haben könnte. Sie spürte den Sog nach unten. Hatte Týr sie bald satt und würde sich der besseren Königin zuwenden?

Elysas Beine wurden schwer. Sie ließ sich mitziehen.

»Engel, du kommst über ihn hinweg.«

Elysa spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Sie wehrte sich dagegen. Bevor sie Saphira Týr überließ, würde sie ihr das Leben zur Hölle machen!

Cedric schnüffelte neben ihr in die Luft. Sofort spannte sich sein Körper an. Elysa bemerkte es auch. Vampirduft lag in der Luft, dazu etwas Wölfisches.

Cedric drückte sie zur Seite.

Elysa entdeckte drei Vampire, die eine Wölfin in Menschengestalt mit sich zerrten. Sie war bei Bewusstsein. Die Gruppe betrat ein Gebäude, das rot beleuchtet war.

»Verschwinden wir«, mahnte Cedric.

Elysa starrte auf den Eingang. »Wir müssen da rein.«

Cedric grunzte. »Spinnst du? Du kannst nicht jedem helfen! Die Wölfin ist eindeutig in der Unterzahl.«

»Was machen sie mit ihr?« Elysa stierte Cedric in die Augen. Ja, sie ahnte, was sie ihr antun würden.

»Foltern, bis sie redet. Wo ein Wolf ist, sind andere nicht weit. Wölfe können nicht allein sein, sie brauchen andere um sich. Vermutlich spielt in diesem Fall Sex auch eine Rolle.«

Elysa nickte. »Wenn wir sie befreien, erfahre ich wo die anderen sind. Ich kann Wölfe finden, die meine Mutter kannten!« Elysa krallte sich in Cedrics Shirt. »Bitte, hilf mir. Wir müssen sie befreien. Danach habe ich, was ich wollte und dieser Weg nach Deutschland war nicht umsonst.« Sie bettelte. Ohne seine Hilfe würde sie es nicht schaffen.

Fluchend drehte Cedric sich zum Gebäude. »Das sieht nach einem Puff aus. Wir wissen nicht, wie viele Vampire sich drinnen aufhalten«, gab Cedric zu bedenken.

»Wir können es herausfinden. Du bist ein Vampir und kannst reingehen«, schlug Elysa vor.

»Ich lasse dich nicht allein hier draußen. Das ist mir zu gefährlich.«

Elysa schlich näher ans Bordell heran. Sie musste diese Chance nutzen. Wenn sie mit der Wölfin sprechen und sie dazu vor diesen Schweinen retten könnte…

Cedric folgte ihr, nahm ihre Hand und lief zum Eingang. »Das ist wirklich dumm, was wir hier tun.«

Elysa konnte nicht widersprechen. Es war riskant. Auf der anderen Seite… wer nutzte ein öffentliches Bordell als Vampirhotspot?! Da gab es sicher bessere Orte.

Cedric betrat das Bordell zuerst. Ein Mensch stand in der Garderobe und begrüßte sie. Elysa beobachtete wie Cedric sich in den Geist der Person schob. Er nutzte seine Gabe, um zu verstehen, was ihn drinnen erwartete.

Elysa blickte sich um.

Es dauerte nicht lange, bis Cedric sich ihr zuwandte. »Wir wagen es. Das Bordell ist in menschlicher Hand«, raunte er. »Es gibt ein paar Stammbesucher, die Vampire sind. Einer, Robert ist sein Name, hat hier ein festes Zimmer.«

Elysa nickte aufgeregt. »Dahin hat er die Wölfin gebracht.«

»Mäntel ausziehen«, mahnte der Typ an der Garderobe. »Es gibt Kleidungsvorschriften.«

Cedric manipulierte den Mann und betrat mit Elysa das Innere. Er spähte in den großen Raum, in dem es Podeste für Gogo-Tänzer gab. Elysa entdeckte sowohl Frauen als auch Männer, die sich in Wäsche zur Musik bewegten.

Beide schnüffelten in die Luft.

»Dieser Robert und seine Begleiter sind gleich verschwunden. Hier befinden sich momentan nur Menschen.« Cedric flüsterte. »Wir können nicht einfach da reingehen und Gewalt anwenden. Die anderen werden es mitbekommen.«

Elysa rang nach einer Idee, einer Lösung, wie sie die Wölfin befreien konnten.

»Kommst du allein gegen diese drei Vampire an?« Sie zischte.

»Willst du mich beleidigen? Ich habe goldenes Blut.« Er zwinkerte ihr zu und spielte auf ihre Unterhaltung von vorhin an.

»Gut, ich lenke die anderen ab und du befreist die Wölfin.« Elysa straffte die Schultern.

Cedric schüttelte den Kopf. »Du lenkst über 50 Besucher einfach ab, damit sie nicht mitbekommen, dass ich wenige Zimmer weiter ein Blutbad anrichte?! Wie willst du das anstellen?«

Elysa zuckte mit den Schultern. »Ich ziehe die Aufmerksamkeit auf mich. Das ist meine leichteste Übung.«

»Wie?!«

Elysa huschte in ihrem Mantel an der Seite des Raumes vorbei, in dem die meisten Gäste sich aufhielten. Cedric folgte ihr. An der Bar wandte Elysa sich an einen Mitarbeiter. »Wo sind denn die Umkleiden? Entschuldige, ich bin spät dran. Heute ist mein erster Tag.«

Der Barkeeper musterte ihr Gesicht und nickte. »Ich bringe dich schnell.« Er lief vorne weg und deutete auf eines der Zimmer. Er öffnete. »Hey, hier kommt die Neue, wer weist sie ein?«

Es war nur eine Frau im Raum. Sie trat zu ihnen und streckte Elysa die Hand hin. »Ich bin Natalia. Willkommen bei uns.«

Der Barkeeper verschwand.

»Ich bin Lucy«, stellte Elysa sich vor.

»Ich wusste nicht, dass eine Neue kommt.« Natalia musterte sie. »Du bist hübsch. Das ist die Hauptsache.«

Elysa legte ihren Mantel ab. »Was soll ich anziehen?«

»Hier ist die Garderobe mit zahlreichen Kostümen. Such dir was aus. Suchst du eine Vollzeitstelle?«

Elysa durchwühlte die Sachen. Cedric stand hinter ihr. »Oh, ich bin Austausch-Stripperin.«

Cedric hustete, während Elysa einen Glitzerfummel in die Höhe hielt.

»Austausch-Stripperin? Das habe ich noch nie gehört.« Natalia wunderte sich offen.

Oh Mist. Sagte man das in Deutschland nicht so?! Elysa suchte nach einer Erklärung. »Na ja, mein Zuhälter kennt deinen Zuhälter und sie tauschen mal.« Omg. Elysa lächelte schief.

»Du hast einen Zuhälter???« Natalias Augen weiteten sich.

Elysa wies auf Cedric.

Nun weiteten sich Cedrics Augen.

Warum genau brachte sie sich dauernd in Teufels Küche?

Elysa wandte sich den Klamotten zu und wählte ein paar Sachen aus. Sie wollte nicht zu viel Zeit verlieren. Wer weiß, was diese arme Wölfin erdulden muss. Sie wechselte ihre Kleidung, während Natalia Cedric anstierte, als wäre er der Teufel.

»Zuhälterei ist in Deutschland verboten!« Natalia stand mit dem Rücken zur Wand.

Elysa hob beschwichtigend die Arme. »Mein Deutsch ist nicht perfekt. Ich bin Ausländerin. Er ist eher mein Manager«, behauptete sie.

Natalia atmete auf. »Ach so. Also zwingt er dich nicht?«

»Nein, das ist mein Hobby«, wich sie aus.

Natalia runzelte die Stirn.

»Halt am besten die Klappe, Engel.«

Elysa nickte. Das war wahrscheinlich ein guter Tipp. Sie prüfte ihre Erscheinung im Spiegel und zog einen stylischen Mantel drüber. Auweia, das hier würde ihr erster Auftritt in einem solchen Ambiente werden.

»Gehen wir.« Elysa straffte die Schultern.

»Ich zeige dir, wo du tanzen kannst«, bot Natalia an.

Sie liefen zurück zu dem großen Raum, in dem zahlreiche Gogo-Tänzer beschäftigt waren. Natalia deutete auf eine freie Stange.

Elysa besah sich die Möglichkeiten. Dort an der Stange würde sie nicht die gesamte Aufmerksamkeit bekommen, die sie aber brauchte. Eine klassische Bühne gab es nicht.

Elysa räusperte sich. »Du wirst Týr davon nichts erzählen«, drohte sie Cedric leise.

»Jetzt bin ich besonders gespannt«, murmelte er grinsend.

Sie deutete auf den Bartresen. Alle Tische waren so ausgerichtet, dass ein Blick zur Bar möglich war. Die Bar selbst war sehr großzügig gebaut, sodass sie Platz darauf hätte. Zumindest etwas.

»Ich ziehe alle Aufmerksamkeit auf mich und du tötest heimlich die Arschlöcher in ihrem Schmutzzimmer«, befahl Elysa Cedric direkt ins Ohr.

Cedric räusperte sich. »Was ist, wenn du auch meine Aufmerksamkeit auf dich lenkst? Ich meine, ich will die Show auch sehen.«

Elysa rollte mit den Augen. »Sobald alle zu mir schauen, rettest du die Wölfin und wir hauen ab.« Sie huschte hinter die Bar, eilte ein Stück weiter und manipulierte den Mitarbeiter an der Musikanlage. Sie brauchte ein gutes Lied und sie brauchte es verdammt laut. Sie befahl dem Mitarbeiter, das Lied Black and Gold von Sam Sparro zu spielen und das schallend.

Elysa stellte sich die Szene aus dem Film Fame vor, bevor sie auf die Bar kletterte. Ihr Plan funktionierte prompt.

Die Köpfe drehten sich zu ihr, als sie über die Theke stolzierte und anfing sich auf den Song zu bewegen.

Sie schlug den Mantel auf und zu. Gleichzeitig tänzelte sie über die Theke. Selbst die anderen Tänzer wandten sich ihr zu. Ehe sie zu dem Part mit dem Strippen kam, machte sie eine Show draus. Die Leute hier sahen den ganzen Abend den knapp bekleideten Tänzern zu, die sich an der Stange räkelten. Elysa musste Kreativeres zeigen. Sie tanzte wie in einem gutgemachten Popmusik Video und krallte sich einen der Barkeeper. Mit geweiteten Augen sah er seinem Auftritt entgegen. Sie zog ihn nach oben. Stark genug war sie.

Zischend bemerkte sie Cedric, der mit offener Kinnlade im Publikum stand – anstatt seinem Auftrag zu folgen! Oh, dieser Idiot! Musste sie eigentlich alles selber machen?!

Elysa warf ihm einen bösen Blick zu. Wenn sie erstmal damit begann, sich auszuziehen, würde er erst recht an seinem Platz kleben bleiben!

Elysa schwang ihren Po in den Schritt des Barkeepers, um -neben ihrem Stress - das Ablenkungsmanöver nicht zu vergessen.

Gut, mit Týr wäre ihr Plan von Beginn an aussichtslos gewesen. Bei Cedric hatte sie eigentlich geglaubt, dass es funktionierte.

Elysa suchte fieberhaft nach einer Lösung, während sie sich vor dem Barkeeper nach unten beugte. Ihr Kopf ruhte auf der Theke. Sie schielte nach rechts und sah einen Behälter mit Eiswürfeln.

Fluchend räkelte sie sich nach oben, ließ den Mantel sinken und warf ihn zur Seite. Nun stand sie in Strapse und dem Glitzerhängerchen da.

Dieser verdammte Auftritt gehörte zu dem Lebenslaufabschnitt, den sie definitiv verheimlichen würde.

In ihrem Kopf fasste sie ihre katastrophale Lage zusammen. Sie – die angehende Vampirkönigin – strippte (spontan) in einem deutschen Bordell, um die Besucher abzulenken, damit ihr gejagter Schwager drei Vampire im Nebenzimmer töten konnte. Leider stand er da und gaffte sie an.

Elysa griff in den Behälter mit den Eiswürfeln und nahm mehrere heraus. Sie schob lasziv dem Barkeeper zwei davon in die Hose. Nun hatte sie die Besucher endgültig auf sich fixiert. Die Leute grölten begeistert. Sie leckte an einem weiteren Eiswürfel und warf ihn anschließend auf Cedric, direkt gegen seinen Kopf.

Herrgott!

Cedric hätte als Supergenvampir leicht ausweichen können. Da er starrte, traf sie mitten auf die Zwölf.

Er rieb sich die Stirn und verzog das Gesicht. Endlich setzte er sich in Bewegung.

Erleichtert konnte Elysa ihre Show fortsetzen. Er verschwand in Richtung Flur.

Elysa sprang von der Bar und tänzelte zu einer der Stangen, die halbwegs mittig im Raum stand. Die Besucher ließen sie passieren und pfiffen.

Was für ätzende Typen. Elysa unterdrückte ihren Brechimpuls, als sie das Publikum direkt vor sich sah. Die meisten Männer waren über 50 mit runden Bäuchen und Alkoholfahnen.

Elysa verspürte keinerlei Lust, blank zu ziehen. Sie kreiste ihre Hüften um die Stange und zog sich nach oben. Sie blickte sich um. Auf Vampirbesuch konnte sie getrost verzichten. Sie hoffte, dass keine weiteren auftauchten. Angestrengt lauschte sie, um herauszufiltern, ob Cedric die Sache im Griff hatte.

Leider konnte sie nichts von ihm hören.

Sie ließ sich kopfüber nach unten sinken, umfasste die Stange und öffnete die Beine zum Spagat.

Das Lied wurde ruhig und neigte sich dem Ende zu.

Nervös schwang sie sich nach unten und tänzelte zurück zur Bar. Sie hatte keine Lust, von den Kunden angefasst zu werden. Nachher bedrängte sie noch einer.

»Warum hat sie das Kleid angelassen?«, beschwerte sich ein Kerl mit fettigem Haar.

»Ich buche sie zuerst«, rief ein anderer.

Elysa huschte hinter die Bar und schielte auf den Gang. Wann tauchte Cedric endlich auf? Sie wollte hier umgehend raus.

»Hey, ich bin Niklas, der stellvertretende Boss von dem Laden.« Elysa fuhr zu dem Kerl, der sie angesprochen hatte, herum.

Er lächelte sie an. Ein äußerst unsympathisches Lächeln.

Dazu ein vampirisches.

Oh shit.

Der Kerl war ein Vampir und er hielt ihr unauffällig eine Knarre an den Bauch. »Du erinnerst mich an Valdrassons Mäuschen.«

Jeder verdammte Vampir auf diesem Planeten kannte ihr Gesicht.

Elysas Herz schlug schneller.

»Mitkommen«, befahl Niklas. Er drehte sie vor sich, hielt die Waffe an ihren Rücken und schob sie in den hinteren Bereich des Bordells.

Warum lief eigentlich nichts glatt in ihrem Leben?
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Es war Montag. Leni hatte sich intensiv auf den Flashmob vorbereitet. Sie würde andere Klamotten tragen als die, die für die Charity Gala vorgesehen waren. Dacian designte tatsächlich immer noch selbst. Leni hatte mittlerweile zwei Co-Designerinnen kennengelernt, aber alles musste durch Dacians Feinschliff.

Er hatte definitiv Talent. Leni konnte nicht begreifen, wie ein Mann gleichzeitig so kreativ und talentiert und dabei derart charakterlos sein konnte. Wahrscheinlich lag es an seiner Erziehung. Decebal war eine Schreckensgestalt aus Lenis Albträumen. Wie sollte sein Sohn normal werden?

Leni musste Dacian zugutehalten, dass er sie bisher nicht angegriffen hatte. Erleichtert hatte sie verstanden, dass er kein wahlloser Schläger war. Nach ihrer ersten Erfahrung mit ihm, hatte sie das befürchtet, dass er sofort zuschlug, wenn ihm etwas nicht passte.

Eine Möglichkeit zur Flucht hatte sich nicht ergeben. Sie war eine Gefangene in dieser riesigen Penthouse Wohnung. Dacian kontrollierte alles.

Sie begab sich zur Eingangstür. Isabella und Ricky hatten sie geschminkt und gestylt. Sie würde mit fünf anderen Models auftreten.

Dacian bog telefonierend um die Ecke. »Perfekt. Wir werden in dreißig Minuten da sein. Bis gleich.« Er legte auf und schob sein Handy in die Hosentasche. Seine Mundwinkel hoben sich als er Leni ansah. Er ließ einen Pfiff entgleiten. »Du siehst absolut perfekt aus.«

»Ich stimme dir zu. Leni ist umwerfend«, zwitscherte Ricky.

Leni kommentierte nichts davon. Zu sehr vermisste sie Molly. Zu lange war sie Teil dieses Business' gewesen, in dem sie nur ein Produkt darstellte. Sie folgte Dacian nach draußen. Die Limousine wartete auf sie. Ricky begleitete sie. Das sorgte bei Leni sofort für ein besseres Gefühl. Sie versuchte konsequent Dacians Nähe zu vermeiden.

Sie fuhren durch die Straßen und Leni blickte gedankenverloren nach draußen. Ihre Scheiben waren verdunkelt. Die Dämmerung hatte eingesetzt.

»Es ist alles vorbereitet. Ektor ist vor Ort und hat die Aufbauarbeiten überprüft«, berichtete Dacian. »Ein Catwalk wurde errichtet. Er meinte, dass die Leute stehen bleiben und sich verwundert umschauen und Fragen stellen.«

»Das ist so aufregend«, freute Ricky sich offen.

»Du läufst zum Schluss«, informierte Dacian sie.

»Ich weiß. Ricky hat die Abläufe mit mir besprochen.« Leni nickte ihm kurz zu.

Als sie in das Parkhaus einfuhren, wuchs Lenis Anspannung. Sie war nicht wegen der Leute nervös, die sie sehen würden. Das war einfach ein Job, den sie jahrelang ausgeführt hatte. Was ihr Herz in Wallung brachte, war das Wissen, dass sie in der Presse landen und Josh sie entdecken könnte. Bis zum Schluss hatte sie ihm verschwiegen, dass sie als Model Erfolg gehabt hatte. War er deswegen sauer?

Leni verwarf den Gedanken. Sie musste sich an die Hoffnung klammern, dass ihre Liebe all das hier überstehen würde. Nur so spürte sie dieses Kribbeln und das Glück in ihrem Herzen.

Leni setzte ihre Sonnenbrille und einen Hut auf, bevor sie aus der Limo stieg. Auch Dacian hatte seine Optik getarnt.

Viel nützen würde es nicht. Ricky war obendrein bekannt in den Medien. Sie würden so oder so die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Während sie durch die Passage gingen, wurden bereits die ersten Besucher auf sie aufmerksam. Sie tuschelten und einige zückten ihre Handys. Dacian hatte Lenis Hand genommen.

Er würde sie beide als Liebespaar der Öffentlichkeit vorführen. Sie hatte es vorher gewusst, aber ein gutes Gefühl war es nicht.

Leni sah den Catwalk. Eine neugierige Traube hatte sich bereits versammelt. Darunter standen auch die anderen fünf Models. Sie trugen Mäntel und Sonnenbrillen. Jeweils ein Kerl wachte über ein Model.

Waren das Vampire? Ihre Haut war seltsam makellos.

Leni würde es nicht wundern. Kontrollierte Dacian etwa alle seine Models?

Dacian ließ ihre Hand los, zog sich die Brille aus, und betrat den Catwalk. Er griff nach dem Mikrophon und schon schallte seine Stimme durch das Zentrum. »Kennt ihr Dash-Designs? Das beste Label Europas. Ihr wollt einen Vorgeschmack auf die neue Kollektion?! Hier bei mir bekommt ihr, was ihr sucht.«

Musik dröhnte durch die Boxen.

Leni registrierte, wie die Leute in Scharen die Geschäfte verließen und auf die Szene zueilten.

Seine Idee war cool gewesen. Das musste sie ihm lassen.

Die Models liefen zur kleinen Treppe. Links konnte man rauf und rechts wieder runtergehen.

Leni hörte den Song We found love von Rihanna feat. Calvin Harris. Darauf hatte sie mit Ricky gestern geübt. Sie würde zum Schluss laufen. Bis dahin war mehr Publikum da.

Das erste Model brachte sich in Position, zog ihren Mantel aus und warf ihn zur Seite. Schon begann Giulia ihren Walk.

Leni sah die Aufregung der Leute. Sie filmten mit ihren Handys das Geschehen. Einige wippten zur Musik und feierten Giulia.

Ricky war in seinem Element und kontrollierte den Lauf.

Dacians Sicherheitspersonal sorgte dafür, dass kein Passant zu nah an den Catwalk herankam.

Leni stellte sich hinter den wartenden Models auf und atmete tief durch. Sie musste ihre Sache gut machen. Jeder Moment würde genau diskutiert und bewertet werden. Ihr Comeback wäre gleichzeitig ein Lebenszeichen, das ihre Mutter und ihr Bruder von ihr bekamen. Wahrscheinlich waren sie stinksauer auf sie, weil sie sich nicht gemeldet hatte.

Vielleicht würde Dacian ihr einen kurzen Kontakt erlauben?

Leni zwang diese Gedanken zur Seite. Sie sollte sich gerade auf nichts anderes fokussieren als auf ihren Lauf. Hinterher konnte sie diese Probleme immer noch wälzen.

Vor ihr war nur noch ein einziges Model. Danach war Leni an der Reihe. Ricky hatte ihr eingebläut, dass sie den Lauf ihrer Vorgängerin nicht schmälern sollte, in dem sie zu früh ihre Brille und den Hut abnahm. Also ließ Leni das andere Model die Treppe heruntersteigen, ehe sie die Stufen erklomm.

Leni zog sich noch nicht die Tarnungskleidung aus. Wie mit Ricky besprochen, stolzierte sie im Mantel über den Catwalk. Sie fixierte einen Punkt, wie sie es immer tat, drehte sich und ging zurück. Nun öffnete sie den Mantel und entfernte ihn. Als nächstes folgte der Hut und zum Schluss die Sonnenbrille.

Wie erwartet wurde sie sofort erkannt. Die erstaunten und begeisterten Ausrufe begleiteten ihren Walk.

Leni sollte etwas länger vorne stehen bleiben und ein paar Posen zeigen. Auch das war mit Ricky abgesprochen.

Als sie einen Pfiff hörte, der ihr sofort ins Höschen schoss, brach sie eine der wichtigsten Regeln: Ihre Augen schnellten weg von dem toten Punkt – hin zu dem Pfeifer.

Josh stand im Publikum, direkt in der ersten Reihe. Leni sah sein Shirt, auf dem I love Ed Sheeran geschrieben stand. Dieser Kerl war unglaublich. Sie blickte in sein Gesicht.

Schau nicht ins Publikum, formten seine Lippen. Dabei grinste er vergnügt. Schließlich hatte sie ihm genau das äußerst penibel unter die Nase gerieben.

Leni brach eine weitere Regel. Ihr Herz hüpfte so sehr, dass sich ein Strahlen über ihr Gesicht legte.

Sie zwang sich, zu drehen und den Weg zurückzulaufen.

Erst jetzt überkam sie die Sorge, dass Dacian ihr auffälliges Verhalten bemerkt hatte.

Josh stand im Publikum und er war ein Wolf! Dacian wäre sicher nicht begeistert. Was, wenn er ihm etwas tat?

Leni stieg die Treppen nach unten und gesellte sich zu den anderen Models.

Dacian kehrte auf die Bühne zurück. »Das war ein winziger Ausschnitt auf das, was euch erwartet! Dash-Designs. Diesen Namen solltet ihr euch merken.«

Das Publikum applaudierte eifrig. Während Dacian von der Bühne schritt, drängten die Passanten nach vorne, um Autogramme und Bilder zu erhaschen.

Leni schielte an den Platz, an dem Josh gestanden hatte. Er war offensichtlich ebenfalls erkannt worden. Zahlreiche Frauen knipsten ihn und baten um gemeinsame Selfies.

Josh ließ es zu.

Leni lächelte den Leuten zu, die sich mit ihren Handys vor ihr aufgebaut hatten. Dacian gesellte sich zu ihr und legte seinen Arm um ihre Taille.

Schließlich überließ er Leni den Passanten und tuschelte mit Ektor. »Dorotheas Model ist…«

Leni konnte nichts mehr verstehen. Es war zu laut. Zu viele redeten auf sie ein. Sie bewegte sich vorwärts. Hier und da ein Schritt in Joshs Richtung, während die Leute mit ihr posierten. Auch Josh näherte sich.

»Leni«, begrüßte er sie und streckte ihr die Hand entgegen.

Leni bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Dacian Ektor stehenließ und in ihre Richtung lief.

»Dacian, darf ich Sie um ein paar Antworten bitten«, säuselte eine Frau, die offensichtlich von der Presse war.

Leni scherte sich nicht darum, woher die so schnell auftauchte. Sie hatte Dacian aufgehalten.

»Morpheus. Du läufst für Dorothea?«, erkundigte sie sich, in dem Wissen, dass Dacian jedes ihrer Worte verstehen würde. Sie ergriff Joshs Hand.

Sofort prickelte ihr ganzer Körper.

»Ich werde auch auf der Charity Gala auftreten. Und du so?«

Wie gut konnte ein Mann aussehen? Leni starrte ihren Gefährten an.

»Du hast rote Bäckchen, Moppelchen«, raunte Josh so leise, dass sie ihm kaum verstand.

Oh nein. Ihre Hitze war also nicht länger nur im Höschen, sondern auch im Kopf angekommen.

»Wir treffen uns auf der Gala«, antwortete sie, damit Dacian sich nicht wunderte.

Der kam gerade zu ihnen herüber und legte seinen Arm um Lenis Taille.

Calvin tauchte neben Josh auf.

»Du bist Morpheus.« Dacian musterte ihn.

»Wir kennen uns aus Rio«, warf Leni ein, um ihre Reaktion auf Josh herunterzuspielen. Denn die war heftig.

Lenis Schmetterlinge flatterten bei seinem geliebten Anblick verrückt durcheinander.

Prompt spürte sie die Hitze in ihrem Körper.

Als sie bemerkte, wie Dacian die Luft einsog und sein Gesichtsausdruck Wut zeigte, kämpfte sie gegen ihre überwältigenden Gefühle.

Konnte er etwa riechen, dass sie nach Josh gierte???!!! Das wäre eine Katastrophe!

»Ich arbeite als Model für Dorothea Petersberg. Mein Bruder und ich waren shoppen.« Josh hielt seine Tüte in die Höhe. »Coole Idee mit der Show hier.«

Lenis Herz schlug so schnell, dass sie darum kämpfte, aufrecht zu stehen.

»Ich weiß nicht, ob es klug war, Brasilien zu verlassen.« Dacian lächelte, obwohl eine Drohung in seinen Worten lag.

Josh winkte ab. »Dorothea weiß, dass ich nur vorübergehend in Italien bin. Mein Kumpel wurde hier geboren. So ein Besuch ist cool.«

Dacian wandte sich ab. »Komm, Leni. Wir beenden den Auftritt und fahren nach Hause.«

»Okay.« Sie erzwang ein Lächeln. »Einen schönen Abend euch. Bestell bitte Dorothea liebe Grüße von mir. Ich freue mich schon darauf, sie auf der Gala zu treffen.« Sie war in seinen Augen gefangen. Leni blinzelte, um den Zauber abzuschütteln.

Ihr Traummann stand vor ihr, zum Greifen nahe und doch so weit entfernt. Der Sog war übermächtig. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und der Presse alle Widerwärtigkeiten hingeknallt, die Dacian betrafen. Das würde aber Tote geben. Seine Leute waren überall.

»Tchau.« Josh ließ sie ziehen. Sein Bruder hatte seinen Griff verstärkt.

Dacian nahm ihre Hand in seine und bahnte sich seinen Weg durch die Leute. Je weiter sie sich vom Catwalk entfernten und je näher das Parkhaus kam, desto schwerer wurden Lenis Schritte.

Dacian brodelte neben ihr. Erst als sie die Limousine erreichten, blieb er abrupt stehen und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er fuhr zu einem seiner Begleiter herum. »Schaltet beide aus. Es muss wie ein Unfall aussehen.« Er zischte.

Leni keuchte auf. Der Typ nahm einen weiteren mit sich und verschwand. Sie schubste Dacian nach hinten. »Was bist du für ein Mensch?«, schrie sie. »Du beauftragst einen Mord, nur weil Dorothea starke Konkurrenz auf dem Laufsteg hat?! Das ist das Business!« Die Angst um Josh schnürte ihr die Kehle zu.

Dacians Augen färbten sich dunkel. »Ich beauftrage einen Mord, weil du auf ihn stehst.«

Lenis Augen weiteten sich.

»Ich habe noch nie eine derart willige Frau gerochen, wie dich eben, als du ihn angesabbert hast!« Dacians Wut nahm Überhand. Er bleckte seine Fänge und im nächsten Moment knallte er ihr eine Ohrfeige ins Gesicht. Die Wucht war so stark, dass Leni nach hinten fiel und auf dem Boden aufschlug.

Sie schmeckte ihr eigenes Blut.

»Dacian! Was tust du?!« Schreiend rutschte Ricky neben Leni auf die Knie und kontrollierte ihr Gesicht. »Deine Eifersucht in allen Ehren. Wie kannst du es wagen, eine Frau zu schlagen? Ich kündige!«

Leni bewunderte Rickys Mut. Natürlich würde er diesen Vorfall schon bald vergessen haben. Dafür würde Dacian sorgen.

Dacian zerrte Ricky auf die Füße und manipulierte ihn. Während er ihm einredete, dass Leni gestolpert war, kam sie auf die Beine, zog die High Heels aus, und rannte los. Vielleicht wurde ihr dieses Wunder zuteil, dass sie es nach oben in die Passage schaffte und die Öffentlichkeit dafür sorgte, dass Dacian sie nicht mehr angreifen konnte. Leni rannte um ihr Leben.

Dacian hatte ihre Erregung gerochen? Warum nur hatte sie ihren Körper nicht besser kontrollieren können?

Leni hörte ihn nicht und doch wurde sie von hinten gepackt und herumgerissen. Dacians dunkler Blick traf ihren. »Du willst bei mir bleiben«, sagte er bestimmt.

Lenis Augen füllten sich mit Tränen.

»Komm mit«, befahl er in diesem Ton, den er für seine Manipulationen verwendete. Er ließ sie los.

Leni beugte sich, um sich nicht zu verraten. Sie trottete neben Dacian her und rieb sich über ihre blutende Nase.

»Es tut mir leid, Leni. Ich wollte dich nicht schlagen. Meine Hand ist mir ausgerutscht, weil ich Angst hatte, dich zu verlieren. Wir sind ein Paar und du schmachtest vor meinen Augen einen anderen an.« Dacian entschuldigte sich.

Das konnte er sich sonst wohin stecken. Er jagte ihren Mann und sie hatte er wiederholt geschlagen! Wer weiß wie hart er noch ausgeholt hätte, wenn Ricky nicht dazwischen gegangen wäre.

»Alle Frauen schmachten ihn an. Er ist ein Model«, verteidigte Leni sich.

»Hattet ihr in Rio was miteinander?«, bohrte er.

Lenis Herz rutschte ihr in die Hose.

»Leni! Ich will wissen, ob du diesen Kerl erst trainiert und danach geritten hast!!!« Dacians Stimme glich einem Grollen, das ihn noch gefährlicher wirken ließ.

Sie waren an der Limousine angekommen.

Ehe er sie wieder krankenhausreif prügelte, flüchtete sie in die Limousine. Dort saß Ricky. Er schüttelte den Kopf. »Du läufst doch sonst so sicher auf High Heels. Was für eine Katastrophe! Hoffentlich sieht man bis zur Gala nichts mehr!«, jammerte ihr Laufstegtrainer.

Das war so skurril. Eben noch hatte er gekündigt und sie verteidigt und nun glaubte er, dass sie gestolpert war.

Dacian setzte sich zu ihnen und wies den Fahrer an loszufahren.

Leni ignorierte Ricky und wandte sich an Dacian. Sie suchte nach einer Antwort, aber ihr fiel kein Ausweichmanöver ein. Zu klar hatte er seine Frage formuliert. Es abzustreiten machte keinen Sinn. Im Gegenteil. »Dacian«, begann sie. »Morpheus ist ein Mann, der sein gutes Aussehen für One-Night-Stands genutzt hat. Andere würden mich für meine Verliebtheit auslachen.«

»Du schmachtest so einem nach? Bist du verrückt?!«, brauste er auf.

So einem?

Er meinte wohl: einem Wolf.

»Ich bin so unscheinbar herumgelaufen. Ich weiß nicht wie oft er mir gesagt hat, dass er nicht auf mich steht«, wich sie aus.

»Worum geht es hier?«, mischte Ricky sich ein. »Deine Nase muss versorgt werden!«

Dacian manipulierte Ricky erneut. Der Laufstegtrainer starrte nur noch vor sich hin. Es war erschreckend.

Leni beobachtete, was Dacian tat. Sie war verzweifelt. Hoffentlich erwischten sie Josh nicht und Dacian ließ ihn in Ruhe, weil er nun annehmen musste, dass ihre Verliebtheit einseitig sei.

Dacian informierte den Fahrer gerade, dass er sie zu seinem Jet bringen sollte.

Leni bekam Panik. Warum? Was wollte er bei seinem Jet?

»Dacian, warum reagierst du so heftig?« Tränen rannen aus ihren Augen.

Er beugte sich zu ihr nach vorn, bevor er ihr antwortete: »Morpheus ist von der Gegenseite und es gefällt mir nicht, dass er hier ist und Kontakt zu dir aufgenommen hat. Ich hätte diese Zufälle vielleicht geschluckt, aber deine Reaktion auf sein Beauty Face war eindeutig. Ich muss befürchten, dass du mich anlügst.«

Lenis Kartenhaus stürzte zusammen. Sie hatte Dacian unterschätzt. Sie wusste zu wenig über die Welt der Übersinnlichen. Hätte sie geahnt, dass Dacian ihr feuchtes Höschen riechen konnte, wäre sie nie zu Josh herübergelaufen!

»Ich habe dir die Wahrheit gesagt!« Sie heulte auf. »Ich bin in ihn verliebt. Ist das ein Verbrechen?«

Dacians Augen verengten sich zu Schlitzen.

Leni rutschte so weit in ihrem Sitz nach hinten, wie möglich. Sie hatte Angst vor seinem nächsten Gewaltausbruch. »Es ist ein Verbrechen. Ich plane meine Zukunft mit dir. Nun muss ich erfahren, dass die Gegenseite Interesse an dir hat.«

»Hör auf Dorothea als Gegenseite zu bezeichnen. Konkurrenz belebt das Geschäft.« Sie musste sich weiter so blöd wie möglich stellen. Dacian wusste bereits zu viel. Wenn er erfuhr, dass sie Joshuas Seelengefährtin war… sie wollte lieber nicht darüber nachdenken.

»Ich finde es ermüdend, dass du immer wieder vergisst, was ich bin, Leni.« Dacian seufzte und blickte aus dem Fenster. Der Wagen hielt.

Leni entdeckte einen kleinen Flughafen. Ein Jet stand bereit.

Dacian informierte den Fahrer über sein weiteres Vorgehen. »Bringen Sie Ricky zurück in meine Wohnung. Er wird seine Arbeit für die Gala fortsetzen. Es gibt viel zu tun.« Danach manipulierte er Ricky erneut.

Leni musste sich von Dacian aus dem Wagen ziehen lassen.

»Wohin fliegen wir?«, fragte sie ängstlich.

Dacians Züge entspannten sich zum ersten Mal. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und leckte über ihre Nase, aus der noch ein Rinnsal an Blut floss. Er lächelte. »Endlich habe ich mich entschieden. Dieser Köter hat dazu beigetragen.«

Leni verstand nicht, was er meinte, was er ihr sagen wollte.

Warum musste sie in einen Privatjet steigen?

»Wir fliegen zu meiner Familie. Sie sollen dabei sein, wenn ich dich zu meiner Frau mache.«

---

Josh hatte keine Ahnung, woher er die Kraft genommen hatte, Leni ziehen zu lassen. Es wimmelte von Vampiren in der Passage. Leni sollte ihm nicht beim Sterben zusehen. Dazu seine Verantwortung für seinen Bruder, der neben ihm stand und ihn zurückhielt.

Josh hatte angenommen, dass es Leni und ihm guttäte, wenn sie sich sehen konnten und sie wissen durfte, dass er ihretwegen in Mailand war. Nun war er sich nicht mehr so sicher. Leni und er hatten sich nämlich verraten. So sehr er gegen seinen Ständer angekämpft hatte… es war wie der Versuch, einem Hund das Triefen zu verbieten, obwohl man ihm sein Lieblingsfleisch vor die Nase hielt. Leni hatte genauso gerochen. Sogar noch schlimmer. Ihre Erregung war Josh sofort in die Lenden geschossen.

Dacian hatte es bemerkt. Seine Aura war mächtig und seine Sinne waren es auch.

»Scheiße, das ist nach hinten losgegangen.« Calvin hatte seinen Griff um Josh nicht gelockert. »Ich sage es nur ungern, aber wir sollten hier so schnell wie möglich verschwinden.«

Josh ließ sich mitziehen. Sein Herz fühlte sich so schwer an. Würde Dacian nun die Wahrheit herausfinden? Dass Leni die Sonne eines Wolfes war? Nicht irgendeines Wolfes? Sondern eines Soldaten im Vertrauenskreis von Ryan.

Elysas bestem Freund.

Josh schluckte schwer.

Wenn Decebal Wind davon bekam… war alles aus.

»Warum trieft ihr auch wie rollige Katzen?«, jammerte Cal leise. »Beeil dich!«

Cals Hirn funktionierte eindeutig besser als sein eigenes. Josh sah nur Lenis Augen vor sich. Wie sie geleuchtet hatten, die Sehnsucht darin und die Liebe. Noch nie hatte eine Frau ihn so tief berührt. Als wäre Leni die Antwort auf all seine Verletzungen, die Frauen ihm je zugefügt hatten.

»Ich darf sie nicht verlieren«, murmelte er mehr zu sich als zu seinem Bruder.

»Die Sache ist aus dem Ruder gelaufen! Sie haben beide derart getrieft, dass D sofort gecheckt hat, was Sache ist.« Calvin telefonierte neben ihm. »Wir versuchen das Einkaufszentrum zu verlassen, aber es wimmelt von denen.«

»Die Ausgänge sind dicht«, vermutete Antonio. »Die Gegend wird von der Gegenseite besetzt. Könnt ihr euch in einem der Läden verstecken bis die Sonne aufgeht?«

»Das ist riskant, Mann!« Calvin zischte.

»Wir organisieren mit Dorothea einen Presseauflauf. Niemand wird euch öffentlich angreifen«, mischte Ryan sich ein. »Wir müssen etwas Zeit gewinnen. Verlasst das Einkaufszentrum nicht.«

Josh kam endlich zu sich. Der Ernst der Lage zwang ihn dazu, Lenis Augen aus seinem Hirn zu verbannen. »Die Läden werden bald schließen«, merkte er an.

»Wir haben eine Stunde«, bestätigte Ryan. »Unsere Maßnahmen laufen bereits im Hintergrund.«

Calvin wies auf einen der teuren Designerläden und huschte mit Josh hinein.

»Ihr müsst euren Duft verdecken«, mahnte Antonio.

»Ich lege jetzt auf. Ihr könnt uns orten.« Calvin warf Josh einen besorgten Blick zu.

Josh hatte gewusst, dass es ohne ein gewisses Risiko nicht ging. Leni zu treffen war mit Gefahren verbunden gewesen. Allerdings konnte man eine Geisel wohl nicht komplett ohne Wagnis befreien.

»Guten Abend, wie kann ich Ihnen helfen?« Eine Verkäuferin hatte sie angesprochen. Calvin befragte die Frau nach den privaten Räumen für die Mitarbeiter und sorgte dafür, dass sie Auskunft gab. Er setzte sie unter Druck und manipulierte sie anschließend. Josh behielt das Umfeld im Auge.

Sie konnten mit Hilfe der Verkäuferin ins obere Stockwerk gelangen. Dort eilten sie an eines der Fenster, um die Passage zu überwachen.

Einige Männer liefen herum, die sich unauffällig umsahen. Dacians Sicherheitspersonal betrat verschiedene Geschäfte.

»Sie werden alles genau absuchen. Es dauert zu lange, bis die Sonne aufgeht. Wenn die Passage in vampirischer Hand ist… sieht es schlecht aus«, sagte Calvin leise.

Josh nickte. »Wir müssen uns nur eine Stunde verstecken. Ryan wird sich was einfallen lassen.«

»Wo? Ich habe keine Idee, welches Versteck sicher sein könnte.«

Als hinter ihnen die Tür aufging, fuhren die beiden Brüder herum.

Josh suchte Halt an der Wand. Hektisch rang er nach Luft.

Sah er einen Geist?

Nichts hatte sich an ihm verändert. Und doch lagen über 130 Jahre zwischen ihrer letzten Begegnung.

Auch Calvin stand völlig steif da.

»Wir haben nicht viel Zeit. Zieht das hier an und folgt mir.« Sérgio kam näher und hielt ihnen Schutzkleidung entgegen. Er trug selbst welche.

Josh schnüffelte in die Luft.

»Man kann den Wolf darunter nicht riechen.« Sérgio reichte ihnen die Sachen, die Cal und Josh sofort überwarfen.

Während Cal kein Wort herausbrachte, preschte Josh sofort mit seinen Fragen vor. »Was machst du hier? Woher wusstest du, dass wir…«

»Ich habe meine beiden Söhne in der Zeitung gesehen.«

Meine beiden Söhne.

Josh schossen die Tränen in die Augen.

»Wenn ich euch hier rausgeschafft habe, reden wir.« Sérgio wischte sich selbst eine Träne aus dem Gesicht.

Josh stieg in die Kleidung und ließ sich von Sérgio beim Anlegen des Mundschutzes helfen. Auch eine Brille gehörte zur Ausrüstung.

Sie folgten Sérgio ohne weitere Worte auf den Flur. Von dort aus erreichten sie die Treppen und durch einen weiteren Gang das Nachbargebäude.

Ein Mann wartete neben einer fahrbaren Liege.

»Es geht los«, erklärte Sérgio. Der Mann nickte und legte sich auf die Liege. Sérgio befestigte ein Kabel an seinem Unterarm, das zu einem Tropf führte. Eine Schutzmaske folgte. Der Mann schloss die Augen und rührte sich nicht. Lediglich seine Atmung war zu erkennen.

Er war ein Mensch.

Josh staunte über diesen ziemlich guten Plan – wenn er denn aufging.

»Ihr beide schiebt, ich halte die Leute fern«, instruierte Sèrgio.

Sofort setzten sich Calvin und Joshua in Bewegung. Sérgio wies ihnen den Weg und scheuchte die Leute zur Seite, die in der Passage unterwegs waren. »Machen Sie Platz! Achten Sie auf Ihre Gesundheit!«, rief er.

Sofort sprangen die Leute zur Seite. Die Menschen reagierten voller Angst auf die Situation. Josh und Cal konnten ihre Schritte beschleunigen und die Passage zügig verlassen. Tatsächlich entdeckten sie die Vampire am Ausgang. Sie verhielten sich zu auffällig. Während die Menschen zurückwichen, blieben die Vampire einfach stehen und atmeten tief ein.

Sérgios Plan ging auf. Sie erreichten schon bald die Straße. Dort stand ein Krankenwagen. Erleichtert nahm Josh es zur Kenntnis. Zwei Männer erwarteten sie. Sie trugen ebenfalls Schutzkleidung und übernahmen die Aufgabe, den Patienten in den Wagen zu schieben.

Zügig fuhren sie mit dem Krankenwagen davon, der mit Hilfe des Blaulichts eine schnelle Flucht ermöglichte.

Calvin rief sofort Ryan an und informierte ihn. Dorothea sollte sich unbedingt zurückhalten. Sie verabredeten den Treffpunkt in der zentralen Villa der Mailänder Wölfe.

Nach einer Weile schaltete der Fahrer das Blaulicht ab und schlängelte sich in normalem Tempo durch den Verkehr.

Sérgio legte seine Schutzkleidung ab und wies Josh und Calvin an, es ihm nachzutun. »Wir fahren mit dem Taxi weiter.«

Josh lauschte interessiert, wie Sérgio sich mit seinen menschlichen Komplizen besprach. Sie waren offensichtlich befreundet. Josh fühlte sich von den Eindrücken überfordert. Erst Leni und nun sein Vater. Sérgio war für ihn immer sein Dad gewesen. Das Wissen, dass er nur adoptiert war, hatte seinen Klammerinstinkt damals verschärft. Wenn nur diese beschissene Pubertät nicht gewesen wäre. Möglicherweise hätte Josh erwachsener mit dem Konflikt umgehen können. Sérgio hatte ihn nie enttäuscht.

Josh starrte auf den Boden. Auf einmal brachen Erinnerungen in ihm hoch, die schrecklich weh taten.

Als der Krankenwagen hielt, sprang Josh als erster heraus und tigerte auf und ab. Cal hingegen blieb sitzen. Er räusperte sich. Offensichtlich tobten auch in ihm die wirren Gefühle.

Sérgio folgte Josh und wartete, bis Cal ausgestiegen war. »Ihr seid noch immer so gegensätzlich, wie ihr es als Kinder gewesen seid.« Er lächelte wehmütig. »Du frisst alles in dich rein und dein Bruder zeigt der ganzen Stadt, dass er da ist.« Sérgio klopfte Calvin auf die Schulter.

Sérgio steuerte ein Taxi an. Zahlreiche standen an diesem Platz. Der Krankenwagen war längst weitergefahren.

Sie sollten schnellstmöglich in den sicheren Hafen zurückkehren. Cal gab dem Fahrer die Adresse durch. Weit war es nicht mehr. Nach einer knappen Viertelstunde erreichten sie das Tor. Calvin veränderte die Erinnerung des Fahrers. Josh wartete es gar nicht ab, sondern war schon aus dem Wagen gesprungen und in den Garten der Villa gelaufen. Er brauchte einen Moment für sich. Einen Moment, in dem er irgendwie runterkam. Er wandelte sich und rannte los. Er umrundete das Gelände und heulte auf.

Was für eine Scheiße! Was war mit Leni? Warum rettete ihn ausgerechnet sein Vater aus dieser brenzligen Situation in der Passage? Wie sollte er mit all den Gefühlen zurechtkommen?

Während Josh noch im Kreis rannte, roch er den Neuankömmling. Sérgio holte in seiner Wolfsform hinter ihm auf. Josh beschleunigte seinen Lauf. War er soweit, mit seinem Vater zu reden?

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Sérgio schnitt ihm den Laufweg ab und warf sich auf ihn. Die beiden Wölfe rollten über den Boden. Sérgio versuchte ihn nach unten zu drücken, Josh hielt dagegen. Er würde sich nicht wie ein kleiner Junge beugen. Aus dem Rollen wurde ein Kampf. Keiner, bei dem es zu Verletzungen kam. Eher einer, bei dem es um Aggressionsabbau ging.

Josh fluteten die Bilder von früher. Wie oft hatten sie genau das hier im Wald miteinander getan? Wie oft hatte sein Vater ihn runtergeholt, wenn Josh mit seiner Wildheit nicht klarkam?

Joshs Herz schlug schnell und verletzlich. Sein Wolf rangelte noch, während der andere Wolf ihn abschleckte. Josh versuchte zu flüchten, wurde aber erneut angesprungen und spürte die raue Zunge quer im Gesicht.

Es tut mir leid, hörte er den anderen Wolf. Ich martere mich immer noch, weil ich deine Not wegen Marisa nicht gesehen habe. Ich bin ein schlechter Vater.

Josh wandelte sich zurück in den Mann. Als Wolf fühlte er sich noch verletzlicher. In ihrer menschlichen Gestalt würde er den körperlichen Abstand leichter einhalten können.

»Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dass ich hier bin und du mich sehen musst. Vielleicht hast du unsere Vergangenheit längst vergraben und willst es so belassen. Ich fordere nichts.« Sérgio hatte sich ebenfalls gewandelt und saß auf dem Boden.

»Bist du hier, um dein Gewissen zu erleichtern?« Josh verzog das Gesicht. Wozu? Josh hätte ihm sagen können, was Marisa versucht hatte, aber es nicht getan. Die Gründe lagen sicherlich in seiner eigenen Psyche verborgen. Josh hatte Calvin nicht enttäuschen wollen. Dazu wollte er seine Familie nicht kaputt machen. Josh hatte die Schuld bei sich selbst gesucht. Wäre er anders gewesen…

»Nein! Meine Seele wird sich von den Vorkommnissen nie erholen können! Josh, ich habe euch beide gesucht. Marisa und ich sind seit damals getrennt. Jahrelang hatte ich die Hoffnung, dass Calvin und du zurückkommt. Ich hatte ein neues Haus, Zimmer für euch vorbereitet… Ich war trotzdem euer Dad.« Sérgio ließ den Kopf hängen.

Josh Puls war im ungesunden Bereich angekommen. Er atmete hektisch. Das hier machte alles noch schlimmer. Wenn sie nicht nach Fortaleza gelaufen wären… er hätte diese Scheiße mit Gwen nicht…

Josh erhob sich und ließ Sérgio zurück. Er konnte damit nicht umgehen. Für was hatten Cal und er jahrelang gelitten?

Ihr Dad hatte ihnen ein neues Heim errichtet.

Josh konnte die Tränen nicht aufhalten. Warum war er so dumm gewesen? Warum hatte er seinem Vater nicht vertraut?

Die Wölfe redeten aufgeregt im Wohnzimmer. Josh konnte sie hören, als er die Villa betrat. Bevor ihn jemand aufhielt, sprintete er die Treppen nach oben. Er wollte in sein Zimmer und allein sein.

Kaum hatte er die Tür geöffnet, entdeckte er Cal. Er stand am Fenster mit dem Rücken zu ihm gedreht.

Josh verschloss die Tür und ging zum Bett. Wortlos legte er sich ab und starrte an die Decke. Cal wusste alles von ihm, außer die Sache mit Gwen. Das schmutzigste Kapitel seines Lebens hatte Josh tief vergraben. Wozu sollte er seinen Bruder damit belasten? Cal würde wissen, dass Josh es seinetwegen getan hatte. Sie beide waren sechzehn gewesen, obdachlos und am Ende mit ihren Kräften.

»Ich habe es gewusst«, sagte Cal leise. »Dass er uns gesucht und lange gewartet hat. Àngela hat es mir erzählt und es hat nach Wahrheit gerochen. Ich…« Cal brach den Satz ab.

Einen Moment herrschte Stille zwischen ihnen. Josh musste auch das verdauen. Cal hatte es ihm verschwiegen?

»Ich wollte es dir sagen. Ich wusste nur nicht wann und wie. Dazu war immer so viel los und ich habe es vor mir hergeschoben. Àngela meinte, dass er in Europa lebt und die Geschehnisse ihn genauso zerstörten wie uns.«

Josh starrte weiter an die Decke.

»Vielleicht können wir das alles aufarbeiten und mit Claudine, Leni und unserem Vater neu anfangen.«

Das war so typisch für Calvin. Er hatte sich immer nach dieser intakten heilen Familie gesehnt.

Josh hingegen hatte das alles hinter sich gelassen und dieses Familiending für sich ausgeschlossen. Cal träumte von der großen Liebe, Josh von seinem nächsten Kick.

Nun war Leni vielleicht schwanger von ihm, sein Vater tauchte überraschend auf und dazu war die übliche Hölle ausgebrochen.

Elysa war weg. Das war ja noch der Gipfel des Eisbergs. Wie viel besser wäre seine Lage, wenn sie wenigstens um ihn herum hüpfen und ihren Charme und ihre Liebe verbreiten würde.

Josh zog sein Handy aus der Hosentasche und tippte eine Nachricht an Týr. Er musste wissen, was mit ihr war.

»Wir müssen mit Ryan über den Einsatz in der Passage sprechen.« Cal seufzte.

Josh rührte sich nicht. Dafür hatte er gerade keinen Kopf.

»Josh«, mahnte Calvin. »Wir müssen weitermachen!«

»Ich komme gleich. Geh schon vor«, brummte er.

Calvin fuhr sich durch die Haare. »Dann lass uns drüber reden. Sag mir, was in dir vorgeht.«

Josh verzog das Gesicht und drehte sich zur Seite. Was sollte er seinem Bruder sagen? Es ist alles meine Schuld! Ich habe mich umsonst an Gwen verkauft?

»Josh«, sagte Cal leise.

»Lass mich einfach.«

Erleichtert bemerkte er, dass Calvin den Raum verließ und die Tür ins Schloss fiel. Josh rollte sich wie ein Embryo zusammen. Lange war es ihm gut gegangen. Lange war sein Leben in entspannten Bahnen verlaufen.

Sérgios Rückkehr hatte den Schutzwall um seine Seele in einem Moment auf den anderen niedergerissen. Mit Leni war es anders gewesen. Sie hatte die kleine Tür gefunden und Josh sie hereingelassen.

Nun lag alles in Scherben.

Josh wusste nicht wie viel Zeit verstrich. Er lag einfach da.

Noah war zu ihm gekommen. Josh hatte ihn rausgeworfen.

Als sein Handy klingelte, warf Josh einen Blick darauf. Týr rief ihn an! Sofort setzte Josh sich auf und hob ab. »Hallo?«

»Hier spricht Týr. Ich habe deine Nachricht gelesen. Elysa ist noch nicht zu Hause.«

Josh blieb stumm. Absolut ungewöhnlich für ihn. Diese Nacht hatte ihm zu viel abverlangt.

»Wolltest du einfach wissen, wie es ihr geht oder was Bestimmtes von ihr?«, bohrte Týr, der anscheinend merkte, dass etwas nicht stimmte.

»Beides.«

Týr seufzte. »Vielleicht kann ich dir helfen?«

»Hat sie sich nur dieses eine Mal gemeldet?« Josh wunderte sich. Normalerweise gab Elysa immer ein Lebenszeichen, zumindest an einen, der es weiterleiten konnte.

»Sie hat mich angerufen. Ich bin auf dem Weg, um sie abzuholen. Wir sind gerade gelandet.«

Hoffnung flutete Joshs Herz. »Sie soll mich anrufen. Sag ihr, dass es wichtig ist.«

»Okay. Wie läuft es mit eurer Aktion? Ryan meinte, dass du Leni in der Viktor-Emanuel-Passage treffen solltest? Wie ist es gelaufen?«

»Nicht gut. Dacian hat unsere Reaktion aufeinander bemerkt. Er hat es gerochen.« Josh ließ den Kopf hängen. Hierüber konnte er wenigstens reden. Týr würde es so oder so erfahren.

»Scheiße. Trotzdem hat er dich gehen lassen?«, wunderte der Vampirkönig sich.

»Nein. Cal und ich mussten fliehen. Ich weiß nicht, welche Konsequenz sich für Leni ergibt.«

»Das hängt nun von ihrem Verhalten ab. Wie gut kann sie ihn täuschen? Diese Gala wird gefährlich für dich werden. Dacian weiß, dass ihr da wieder aufeinandertrefft. Eine Entführung wird dort nicht möglich sein. Ihr braucht einen anderen Ort. Wohin geht Dacian in seiner Freizeit? Wohin nimmt er Leni mit? Versucht das rauszufinden. Fokussiert euch nicht auf die Gala. Dacian ist darauf vorbereitet.«

Josh ließ hörbar die Luft entweichen. Týr war eben ein Anführer in einem Level, in dem es keine Konkurrenz gab. »Danke für den Rat.«

»Ich würde dir auch in dem anderen Bereich einen Rat geben und für Elysa einspringen«, schlug er vor.

Josh grunzte. »Niemand kann sie ersetzen.«

»Ich stimme zu. Ich muss jetzt auflegen.«

Josh verabschiedete sich von Týr und stieg anschließend aus dem Bett. Er war es Leni schuldig, dass er weitermachte.

Aber wie sollte Josh damit umgehen, wenn er runter zu den anderen ging und sein Dad bei ihnen stand?

»Josh?« Cal stand vor der Zimmertür, öffnete sie aber nicht. »Sérgio ist gegangen. Niemand wird dich seinetwegen ansprechen oder unter Druck setzen, okay?«

Josh stiegen die Tränen in die Augen. Er war gegangen?

Seine Zerrissenheit tat körperlich weh.

»Er hat mir seine Nummer und seine E-Mail-Adresse gegeben, damit du ihn kontaktieren kannst, wenn du es möchtest«, schob Calvin nach.

Erleichtert atmete Josh auf. Er eilte zur Tür, öffnete sie und zog Cal den Zettel aus der Hand. Dort standen die Zahlen, die dafür sorgten, dass er ihn nicht wieder verlor. Schnell tippte er die Nummer in sein Handy und speicherte auch die E-Mail-Adresse in seinen Kontakten ab.

»Ryan möchte mit dir über Leni reden.« Calvin sah ihn an.

»Ich geh mich noch frisch machen.« Josh nickte seinem Bruder zu und zog sich ins Badezimmer zurück.
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Niklas schob Elysa vor sich her, brachte sie in ein Büro, und ließ die Tür ins Schloss fallen. Seine Knarre hielt er direkt auf sie gerichtet. Mit der freien Hand wählte er eine Nummer. »Ich habe Elysa Fast-Valdrasson in meiner Obhut. Was soll mit ihr geschehen?«

»Halte sie bei dir, wir holen sie ab«, lautete die Antwort. Es handelte sich um eine tiefe Männerstimme. Diese war Elysa unbekannt.

Sie wartete auf den Moment, in dem Niklas ihr in die Augen sah, um ihre Gabe einsetzen zu können. Eine schnelle Bewegung wagte sie nicht. Auf keinen Fall wollte sie von ihm beschossen werden. Wahrscheinlich hatte er Betäubungsmittel geladen.

»Alles klar. Wie lange braucht ihr?«, fragte Niklas.

»Wir waren auf dem Weg nach Mailand. Familiäre Angelegenheit. Ich kann in ein paar Stunden da sein.«

Elysa lauschte der unbekannten Stimme. Mailand? Týr hatte gesagt, dass Dacian Leni entführt hatte. Familiäre Angelegenheit?! Decebal war nicht in der Leitung. Ihn hätte sie erkannt.

Die beiden Männer beendeten das Gespräch.

»Wer war das?«, wollte sie sofort wissen.

Niklas grinste. »Bist du besorgt? Das musst du nicht. Jeder Vampir weiß, dass du nicht getötet werden darfst.«

Elysa runzelte die Stirn. »Warum nicht? Was geht mein Leben euch an?«

»Befehl von oben.«

Elysa passte Decebals übermäßiges Interesse an ihr überhaupt nicht. Er informierte sein ganzes Volk über ihre Existenz?

Während Elysa noch grübelte, schlug die Tür auf. Niklas bekam eine übergebraten, ehe er reagieren konnte. Cedric hatte die Wölfin im Schlepptau, sie aber losgelassen, um sich auf Niklas werfen zu können. Die Wölfin ergriff sofort die Flucht.

Elysa hetzte ihr nach. Sie durfte die Frau nicht verlieren!

Sie rannten durch das Bordell und schließlich auf die Straße. »Warte!«, rief Elysa.

Die andere Wölfin war in Panik.

Verständlicherweise.

»Ich will nur mit dir reden!«, appellierte Elysa.

Die andere Wölfin wurde langsamer und drehte sich. »Hier draußen können wir unmöglich bleiben. Die Stadt wimmelt nachts von Vampiren.«

Elysa nickte.

»Mein Auto ist nicht weit entfernt. Ich wollte nur kurz was abholen und wurde überrascht.«

Elysa folgte der anderen Frau zu ihrem Wagen. Cedric würde hoffentlich bald auftauchen.

»Dieser Vampir…«, begann die Wölfin.

»Ist ein Freund. Er wird uns nachjagen. Wir sind gemeinsam unterwegs«, warnte Elysa sie vor.

So kam es. Sie witterte den Zitrus, der Cedric stets umgab. Schon bald hatte er sie eingeholt.

Die Wölfin zog einen Schlüssel aus ihrer Hosentasche und öffnete einen schwarzen BMW. Cedric und Elysa stiegen mit ein. Elysa vorne und Cedric hinten.

»Wie heißt du?«, wollte Elysa wissen.

»Elke. Danke für eure Hilfe.« Sie wandte sich in erster Linie an Cedric.

»Wir haben gesehen, wie die Vampire dich mitzerrten. Ich hatte die Hoffnung, auf einen Wolf hier in München zu treffen.« Elysa erklärte sich, während Elke den Wagen startete.

»Es gibt kaum Wölfe in der Stadt. Wir haben uns aufs Land zurückgezogen.«

»Verstehe.« Elysa seufzte.

»Es ist zu gefährlich. Vampire fühlen sich in der weiten Natur nicht wohl. Nur die Späher sind dort unterwegs. Ab und zu müssen wir aber in die Großstadt.« Elke lenkte den Wagen aus der Parklücke und fuhr durch die Straßen. Es war kaum Verkehr. Elysa staunte über die Ordnung und Ruhe in der Stadt.

»Ich bin auf der Suche nach dem Rudel, in dem Sophie von Preußen gelebt hat. War sie nicht Teil des Rudels von Efrain Ortiz?« Elysa redete auf Elke ein, in der Hoffnung, doch noch etwas in Erfahrung zu bringen.

»Efrain Ortiz? Er hat Gregor von Preußens Rudel übernommen, aber er wurde geächtet. Efrain war Spanier, soweit ich weiß. Er wurde nie wieder gesehen.« Elke behielt den Rückspiegel im Auge. Elysa blickte sich um. Wurden sie verfolgt?

Auch Cedric war äußerst wachsam.

»Wohin fahren wir?«, fragte Elysa.

»Raus aus der Stadt und dann rufe ich Hilfe. Efrains ehemaliges Rudel existiert übrigens nicht mehr.«

Elysa schloss traurig die Augen. Ihre Vergangenheit war zerstört. Das tat weh. »Es gibt keine Überlebenden?«

Elke schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint. Tatsächlich sind viele getötet worden, aber die Wölfe teilten sich und schlossen sich anderen Rudeln an.« Die Wölfin musterte Elysa. »Ich kenne Sophie nicht persönlich, aber wir alle haben von ihr und Joaquin gehört. Gerade Joaquin war eine Legende bei uns. Wir hatten gehofft, dass er uns befreit.«

Elysa drehte ihren Kopf zum Fenster, um ihre Gefühle nicht offen zu zeigen. Sie wollte nicht von Decebal abstammen. Alles in ihr wehrte sich dagegen. Sie hatte nur blasse Erinnerungen an Joaquin, ihren Vater, aber die waren wundervoll.

»Wir hassen Efrain für das, was er getan hat.« Elkes Stimme klang bitter. »Er hätte den Tod verdient, hoffentlich leidet er wenigstens.«

Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme. »Kennst du jemanden, der mehr über Sophie wusste? Jemanden, der sie persönlich gekannt hat?«

»Warum willst du das alles wissen?«, wunderte Elke sich.

»Weil sie meine Mutter war.«

Elke trat auf die Bremse und fuhr rechts an den Straßenrand. Sie keuchte auf. »Du bist Joaquins Tochter?«

Elke konnte nicht wissen, dass diese Frage Elysa zusetzte.

»Das ist verrückt! Also bist du Elysa Sante! Du bist doch mit dem amerikanischen Vampirkönig verlobt? Er lässt dich mit nur einem Bodyguard raus?!« Elkes Augen waren geweitet.

Elysa zuckte mit den Schultern. Was sollte sie auch sagen? Zugeben, dass sie abgehauen war?

»Wie ist er???« Elke starrte sie an, als ob Elysa eine berühmte Nobelpreisträgerin wäre.

»Wer?«

»Na Týr! Unter den Frauen bei uns gibt es kaum ein anderes Thema, das so heiß diskutiert wird wie eure Beziehung! Das ist total krass. Eine Wölfin und ein Vampir…«

Elysa schmunzelte, bis sie sich erinnerte, dass Cedric hinter ihr saß und jede Schwärmerei seinen Dämon erstarken ließ. Wie sollte sie also antworten?

»In erster Linie ist er ein Mann, ein Alpha. In zweiter Linie ein Vampir…« Sie lächelte.

»Du könntest mit zu uns kommen. Wir wären total stolz, dich näher kennenzulernen und von euren politischen Ansichten zu hören.«

Elysa seufzte. »Es ist wirklich wichtig, dass ich jemanden treffe, der meine Mutter persönlich kannte.«

Elke schaltete das Navi ein. »Ich bringe euch das Stück, das man mit dem Auto fahren kann. Den restlichen Weg müsst ihr zu Fuß zurücklegen.«

»Wen kennst du?« Elysas Herzschlag beschleunigte sich. Würde sie doch mehr herausfinden können?

»Ihr Name ist Ruth. Sie hat von Sophie erzählt. Vor vielen Jahrzehnten hat Ruth ihren Sohn verloren. Sophie hat damals für ihn gekämpft. Decebal hat ihn getötet.« Elke lenkte den Wagen zurück auf die Straße. »Ruth lebt zurückgezogen in den Wäldern. Der Alpha heißt Max und ist sehr naturverbunden. Ich weiß nicht genau, wo das Rudel liegt, aber es muss in der Nähe des Flusses sein.«

Elysa nickte dankbar.

»Wir fahren nach Landau. Dort an der Isar lebt Max. Ich hoffe, ihr werdet fündig.«

»Wir brauchen eine Unterkunft zum Übernachten«, erinnerte Cedric.

Elysa beobachtete den Himmel. Cedric hatte recht.

»Wir benötigen eine gute Stunde. Es ist kaum Verkehr. Dort in einem Gasthof unterzukommen, ist deutlich sicherer als hier in München.« Elke beschleunigte den Wagen.

»Wo hast du das Prepaid Handy?« Cedric durchwühlte den Rucksack. »Ich würde nach einer Unterkunft im Internet suchen.«

Das Prepaid Handy! Oh Mist!

»Das habe ich in meiner Jacke gehabt.« Elysa stöhnte auf. Týr würde sie orten und dabei auf diesen Club stoßen! Sie musste ihn unbedingt anrufen!

»Also ist es in dem Bordell. Wir kaufen ein Neues«, brummte Cedric.

»Meins haben sie mir abgenommen«, entschuldigte Elke.

Sie befanden sich auf der Autobahn. Elysa fluchte innerlich. Das könnte ihr noch um die Ohren fliegen! Was, wenn dieser Typ auftauchte, mit dem Niklas telefoniert hatte? Was, wenn er… Sie presste die Lippen aufeinander und beruhigte sich selbst.

Týr war kein Anfänger. Er war die letzten Jahrhunderte auch klargekommen. Im Gasthof würde sie telefonieren können.

Elysa schloss die Augen. Die Erschöpfung überkam sie. Jetzt, wo sie einen Moment runterfahren konnte, sackte sie in ihrem Sitz zusammen.

Sie war eingenickt. Als ihre Beifahrertür geöffnet wurde und die kühle Luft hereinwehte, öffnete sie schläfrig die Augen. Cedric beugte sich zu ihr und hob sie auf seine Arme. »Schlaf einfach weiter, Engel«, raunte er ihr ins Ohr. »Ich habe uns ein Zimmer reserviert. Morgen suchen wir nach Ruth.«

Elysa erwachte erst Stunden später. Sie blinzelte und kam zu sich. Sie lag in einem großen Bett in einem Hotelzimmer. Cedric hielt sie fest umklammert. Elysa löste seine Arme und kletterte aus dem Bett. Sie konnte nur hoffen, dass er die Situation nicht ausgenutzt und sich absichtlich an sie gekuschelt hatte. Diese Rettungsmission seiner Seele verlangte Elysas Beziehung sowieso alles ab. Da musste sie wenigstens darauf bestehen können, dass sie in getrennten Betten geschlafen hatten und nichts aber auch gar nichts zwischen ihnen gelaufen war.

»Warum stehst du schon auf«, murmelte Cedric.

Elysa blickte auf die Sofalandschaft und stemmte die Hände in die Hüften. »Warum hast du nicht auf der Couch geschlafen?«

Cedric grummelte nur und drehte sich auf den Bauch. Er schlief einfach weiter.

Elysa marschierte ins Bad, um sich zu erleichtern. Der anschließende Gang zum Waschbecken und der Blick in den Spiegel ließ sie aus der Haut fahren. Mit geweiteten Augen starrte sie auf ihren Hals. Ein fettes Markierungsmal prangte darauf.

Sie kontrollierte ihre Wut so gut sie konnte. Wenn sie Cedric stellte, würde seine Dunkelheit die Lage wieder zur Eskalation treiben. Elysa wusch sich das Gesicht und band ihre Haare neu. Sie brauchte dringend was zum Anziehen. Das Glitzerhemdchen war ein No-Go in der Öffentlichkeit. Sie zog einen Bademantel des Gasthotels über und verließ das Zimmer.

Elysa musste unbedingt telefonieren. Unten in der Lobby angekommen, steuerte sie den Empfang an. Sie schilderte ihr Anliegen und bekam einen Telefonhörer in die Hand gedrückt. »Selbstverständlich dürfen Sie einen Anruf tätigen.« Der Herr am Empfang lächelte ihr zu.

Elysa wählte Týrs Nummer. Das Handy war aus. Enttäuscht legte sie auf. Er schaltete nie sein Smartphone aus, außer er war im Jet oder irgendwas war ihm zugestoßen? Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. Wie sollte sie das in Erfahrung bringen?

Sie versuchte es bei Romy. Die würde wissen, ob Týr ihr nach München nachgejagt war. Es klingelte und klingelte. Die Mailbox sprang an. Elysa schielte auf die riesige Uhr, die hinter dem Tresen hing. Es war siebzehn Uhr am späten Nachmittag. Laut Zeitverschiebung war es in Rio Mittag. Romy würde schlafen.

Seufzend wartete Elysa auf den Piepton. »Hey Romy, ich bin es Elysa. Irgendwie habe ich den Zeitunterschied verdrängt. Du weißt sicher schon, dass ich nach München gereist bin, um mehr über meine Mutter zu erfahren. Es geht mir soweit gut. Leider erreiche ich Týr nicht. Kannst du ihm ausrichten, dass ich im…« Elysa schielte auf die Flyer, die auf der Anrichte lagen. »Vilstaler Hof bin? Bis bald!«

Was sollte sie jetzt machen? Sollte sie das Risiko eingehen und Týr auf die Mailbox sprechen? Was, wenn er Probleme hatte und jemand Zugriff auf sein Handy? Oh Mann. Elysas Kopf schwirrte vor lauter Verschwörungstheorien.

Kurzentschlossen wählte sie Ryans Nummer. Vielleicht wusste der mehr. In Mailand war es schließlich auch 17 Uhr und er war sicherlich wach.

Nun wurde sie wirklich nervös. Sie war nicht allein. Der Rezeptionist tat zwar beschäftigt, belauschte ihr Gespräch aber bestimmt. Das machte man doch automatisch, oder? Sie musste also oberflächlich bleiben. Sie startete den nächsten Versuch, um jemanden, der ihr wichtig war, zu erreichen.

Es läutete und diesmal hob der Angerufene sofort ab. »Hallo?«

»Hier ist Elysa«, sagte sie und knabberte auf ihrer Lippe.

»Prinzessin, endlich.«

Sie musste bei Ryans Kosenamen lächeln.

»Glaub die Scheiße, die Janett geredet hat, nicht. Unsere Eltern waren immer zusammen.«

Er wusste also Bescheid. Elysa ließ den Atem entweichen. Sie wollte eigentlich nicht am Telefon darüber reden. Außerdem war es ein Unterschied, ob man etwas glaubte und als Wahrheit annahm oder ob es wirklich stimmte. Dustins Aussagen hatten nicht nach Lüge gerochen, Janetts aber auch nicht. Obwohl sie beide das Gegenteil behauptet hatten.

»Wie geht es Josh?«, lenkte sie ab. »Ich habe gehört, dass es Probleme mit Leni gibt.« Das Wort Entführung nahm sie vor diesem Rezeptionisten lieber nicht in den Mund. Er sollte sich über nichts wundern.

»Probleme nennst du das?« Ryan lachte auf. »Dacian ist ein gefährliches Kaliber und diese ganze Befreiungsaktion wird immer schwieriger.« Ryan seufzte.

»Ich stehe an der Rezeption eines Gasthotels, weil ich mein Handy verloren habe.«

»Verstehe.« Ryan grunzte. »Ich habe mir schon gedacht, dass du etwas Wellness machst, um den Stress abzuschütteln.«

Elysa hielt irritiert inne. Týr hatte Ryan nicht über ihre Flucht nach München informiert? Was hatte das zu bedeuten?

Ehe sie antworten konnte, sah sie Cedric die Lobby betreten. Innerlich fluchend beendete sie das Telefonat. »Ryan, ich muss auflegen. Ich rufe dich wieder an.« Elysa bedankte sich beim Rezeptionisten und steuerte auf Cedric zu. Der sah sie viel zu wissend an.

»Wen hast du angerufen?« Seine Stimme klang schärfer als es ihr lieb war.

Elysa erwiderte seinen Blick. »Meinen Bruder. Ich muss mich sicher nicht vor dir rechtfertigen, mit wem ich spreche und mit wem nicht.« Sie wies auf ihren Hals. »Du hast eine Grenze übertreten.«

Elysa steuerte den Fahrstuhl an. Sie wollte keinen Streit in der Öffentlichkeit. Der stand aber bevor. Als sich die Aufzugtüren öffneten, schob Cedric sie rein und führte seinen Mund an ihr Ohr. »Ich konnte nicht widerstehen. Du hast so schön ausgesehen.«

Elysa platzte der Kragen. Sie fuhr herum und knallte Cedric eine Ohrfeige ins Gesicht. »Ich habe wiederholt mein Leben für dich riskiert, obwohl du mich angegriffen hast. Und was tust du? Du überfällst mich, wenn ich schlafe? Ich dachte, ich bedeute dir etwas?!«

Cedric knurrte. »Du bedeutest mir alles!«

Elysa lachte auf. »Wenn das wahr wäre, würdest du meine Grenzen akzeptieren! Du interessierst dich nur für dich selbst!«

»Die Dunkelheit war zu übermächtig. Dein Blut hat mich beruhigt«, konterte er. Die Aufzugtüren glitten auseinander. Cedric lief auf den Flur.

Elysa stampfte wütend an ihm vorbei. Am Zimmer musste sie stehenbleiben und warten, da sie keinen Schlüssel hatte.

Cedric ließ sie hinein. »Sei nicht mehr sauer, Engel«, bat er und schloss die Tür hinter sich.

Elysa war mehr als sauer. Sie tobte innerlich. Was fiel ihm ein? Sie war kein Selbstbedienungsladen!

Bisher hatten diese Bemühungen um sein Seelenheil zu nichts geführt! Außer, dass er übergriffiger war denn je!

»Wir beide können so nicht weitermachen. Das sollte dir klar sein.«

Cedric verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, dir ist etwas nicht klar. Ich werde dich nie gehen lassen. In deiner Nähe bekomme ich Luft. Wenn du mich loswerden willst, musst du mich töten.«

»Das ist krank!«, fauchte sie.

Cedrics Hände waren zu Fäusten geballt. Seine Augen strahlten trotz Kontaktlinsen Gefährlichkeit aus. Die künstliche Farbe allein konnte den Wahnsinn nicht mehr verbergen.

Elysa erinnerte sich an Swans Warnung. Ihr Blut hatte die Fixierung verschlimmert. Warum? Warum hatte es keine heilende Wirkung? So war es doch bisher abgelaufen? Ihr Blut hatte seine Augenfarbe reguliert. Ihn ruhiger werden lassen.

Lag darin die Krux? Die beruhigende Wirkung verschärfte seinen Sog und seine Abhängigkeit… Elysa dämmerte die Wahrheit.

Cedric Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab. Er fixierte Elysa wie eine Beute.

»Tu das nicht«, flüsterte sie. Schmerz und Verzweiflung überwogen, obwohl auch Angst mitspielte. Sie könnte ihre Gabe einsetzen, aber was wäre das Ergebnis?

Týr würde ihn umbringen oder abführen, aber Cedric war verloren. Tränen rannen Elysas Wangen hinab. »Du musst dagegen ankämpfen.«

Cedric trat einen Schritt nach hinten. Er rang offensichtlich mit sich selbst.

Elysa beobachtete wie er seinen Rucksack sortierte. Seine Hände zitterten.

»Ich lasse dir ein paar Sachen da. Ich gehe mal davon aus, dass dein Bruder schon auf dem Weg zu dir ist.«

Elysa runzelte die Stirn. »Du haust ab?« Sie ließ angespannt den Atem entweichen. »Wir warten auf Týr und finden gemeinsam eine Lösung. Du bist Familie und…«

Cedric schwang den Rucksack um und eilte zur Tür. Er drehte sich nicht einmal um. Cedric ergriff die Flucht.

Elysa konnte es nicht glauben. Er ließ sie zurück. Sie rieb ihre Tränen fort.

Sollte sie ihn gehen lassen? Alles in ihr sträubte sich dagegen. Trotz seiner Ausbrüche fühlte sie sich mit ihm verbunden.

Elysa fuhr sich über ihren Hals. Sein Vertrauensmissbrauch schmerzte. Nicht das erste Mal hatte er sie enttäuscht und ihr wehgetan. Sie trat ans Fenster und schaute hinaus.

Auf diese Weise gingen sie nun auseinander?

Elysa sah ihn auf die Straße treten. Sie öffnete das Fenster und setzte sich auf den Rand. Er lief die Straße hinab.

Plötzlich blieb er stehen. Elysas Körper spannte sich sofort an. Cedric zog zwei Pistolen hervor und blickte sich um.

Elysa sog tief die Luft ein. Was hatte er gewittert? Vampire?

Wölfe!

Vom Fenster aus konnte sie drei Gestalten ausmachen.

Wieder geriet Elysa in diese Situation, in der sie nur Sekunden hatte, um zu entscheiden, ob sie Cedric seinem Schicksal überließ oder für ihn einstand.

Warum war das mit Cedric nur so schwierig?

---

Týr war eben in München gelandet und hatte sein Telefonat mit Josh beendet. Sie bezogen ein Luxushotel. Seine Anwesenheit in Deutschland würde so oder so nicht lange geheim bleiben.

Ab sofort ging es um Zeit. So schnell wie möglich wollte er Europa verlassen, um den Konflikt mit Decebal nicht weiter auf die Spitze zu treiben. Eigentlich hätte er sich bei ihm anmelden müssen. Erklären, warum er Europa betrat.

Was sollte er sagen?

Ich suche meine Verlobte?

Elysa war wirklich ein verdammter Flummi. Kaum knallte sie auf dem Boden auf, titschte sie in eine Richtung, die man unmöglich vorhersehen konnte.

Seine Jungs kontrollierten das Hotel, während Týr auf seiner Suite telefonierte. Seine Technikabteilung hatte Elysas Handykontakt verloren. Ihr Smartphone war aus. Der letzte Ort, den man nachverfolgen konnte, war ein Bordell gewesen.

»Schick mir die genauen Daten aufs Handy«, instruierte Týr. Er legte auf und wollte sein Whatsapp öffnen. Erst jetzt bemerkte er die rote kleine Eins bei seinen Nachrichten.

Eine deutsche Festnetznummer? Der Anruf war ins Leere gegangen, weil Týr im Jet nicht erreichbar gewesen war. Er wählte die Nummer und landete in einem Gasthof.

»Guten Abend, ich habe Ihre Nummer auf meiner Mailbox. Haben Sie bei mir angerufen?«, informierte er sich.

»Wie ist denn der Name?«, wollte der andere wissen.

Týr verzog das Gesicht. Seinen Namen wollte er sicher keinem Unbekannten weitergeben. »Hans Werner«, behauptete er.

»Moment, ich prüfe das.«

Týr tippte auf seiner Tastatur, um das Gasthotel orten zu können. Es befand sich in Landau. Elysas letzter Standort war aber in München gewesen. Das Handysignal war definitiv noch aktiv gewesen, als der Anruf vom Gasthotel eintraf.

»Ich kann nichts finden. Das tut mir leid.«

»Irgendjemand hat mich von der Rezeption angerufen und das um 17.04 Uhr«, beharrte er.

»Ich frage meinen Kollegen. Entschuldigen Sie.«

Genervt studierte Týr das Display des Laptops. Weit war Landau nicht entfernt.

»Herr Werner? Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen. Einer unserer Gäste wollte unser Telefon benutzen. Die Uhrzeit stimmt überein. Ich weiß allerdings nicht, wen sie kontaktiert hat.«

»Sie? Handelte es sich um eine blauäugige Frau mit blonden Locken?«, bohrte Týr. Er sah sich bereits nach Landau rennen.

»Darüber darf ich keine Auskunft geben. Aus datenschutzrechlichen Gründen muss ich…«

Týr legte auf. Dieser Korinthenkacker. War das nun Elysa gewesen? Er schilderte Raphael den Vorfall, der zu ihm in die Suite gekommen war.

»Was, wenn es eine Falle ist? Wenn sie geschnappt wurde? Hätte Elysa dir keine Nachricht hinterlassen?«

»Doch«, überlegte Týr.

»Lass uns zuerst wegen des Handys suchen und danach checken wir den Gasthof. Ich frage mich allerdings, was das Großmaul in einem Bordell gesucht hat.« Raphael zischte.

»Schnüffeln. Wäre nicht das erste Mal.« Týr, Raphael und Kenai steuerten kurz darauf das Bordell an. Ches und Ruben blieben im Hotel, um es zu überwachen und notfalls eingreifen zu können.

Týr sog tief die Luft ein, als er aus dem Taxi stieg. Er konnte nichts Ungewöhnliches wittern. Beim Eintreten wurde er von einem Türsteher und drinnen in der Garderobe von einem Lackaffen begrüßt. Beides Menschen.

Es reichte ein tiefer Blick und Týr konnte das Ambiente betreten. Raphael und Kenai strömten hinter ihm aus. Er konnte weder Vampire noch Wölfe wahrnehmen. Týr durchsuchte die angrenzenden Räume rechts von ihm. Er wurde von Mitarbeitern aufgehalten. »Dieser Bereich ist privat«, wies ihn ein stämmiger Kerl ab.

Týr manipulierte ihn und betrat einen Raum, der sich als Garderobe entpuppte.

Zwei Frauen befanden sich darin. Sie hockten vor einem Spiegel und schminkten sich.

»Hi, ich suche jemanden.«

Die Frauen fuhren zu ihm herum. Interessiert musterten sie ihn von oben bis unten.

»Eine Frau um die 30 mit auffälligen blonden Locken. Sie muss gestern hier gewesen sein.«

Während die eine Frau den Kopf schüttelte, nickte die andere. »Das war Lucy. Sie war mit ihrem Zuhälter unterwegs. Schlimme Sache und so kriminell«, schimpfte die Frau.

»Hatte der Zuhälter Tätowierungen im Gesicht?« Týr war stinksauer. Was zur Hölle sollte das?

»Genau. Er war riesig, so wie Sie, und dazu kurzgeschorene Haare. Er ist gefährlich und zwingt die arme Lucy. Zuhälterei ist streng verboten.«

Týr wollte sich in den Kopf der Frau schieben. Das wäre aber schwierig, so lange die andere es bezeugte und schreiend rausrennen würde. Also tippte er eine Nachricht an Kenai, damit er ihn unterstützte.

»Was wollte Lucy hier?«

»Sie hat gestrippt. Auf dem Bartresen! Die Kunden waren rattig wie nie.«

Týrs Augen weiteten sich. »Das ist ungeheuerlich«, brauste er auf und verlor seine Selbstbeherrschung. Seine Fänge waren hervorgeschossen und blitzten.

Die Frauen kreischten sofort.

Das Geschrei sorgte dafür, dass Männer ins Zimmer stürmten. Týr schnüffelte unauffällig, um sicherzugehen, dass es sich um Menschen handelte. Dabei roch er den leichten Vanilleduft. Er stürzte zu dem Mantel, der an einem der Haken hing. Elysa hatte den getragen. Als er die Taschen durchwühlte fand er das Handy. Es war also wegen mangelnder Batterie ausgegangen.

»Er ist gefährlich«, kreischte die Frau, die seine Fänge gesehen hatte.

Elysa hatte gestrippt??? Die Aussage der Frau hatte nach Wahrheit gerochen. Týr knurrte. Die beiden Männer, die Security Uniformen trugen, warfen sich auf ihn.

Lange brauchte Týr sich nicht allein um die beiden zu kümmern. Kenai und Raphael stießen dazu und zu dritt brachten sie die Lage schnell unter Kontrolle.

Týr verschaffte sich Zugang zu der Stripperin, die Elysa gestern begegnet war, und zwang sich in ihre Erinnerung.

Er hatte sich umgezogen und bereitete sich mental für den Abend vor. Er strippte wegen des Geldes. Seine Mutter lebte in der Ukraine und war pflegebedürftig. Seine Schwester erst sechzehn. Was dachten sich die Kunden? Dass Frauen sich freiwillig Männern hingaben, die sie nicht anziehend fanden? Jede von ihnen hatte ihre Geschichte, ihre Gründe, warum sie hier arbeitete. Die meisten von ihnen hatten zudem persönliche Missbrauchserfahrungen gemacht. So auch er.

Während er über sein verkorkstes Leben nachdachte, öffnete sich die Tür und einer der Barkeeper brachte eine wunderschöne Frau hinein. »Hey, hier kommt die Neue, wer weist sie ein?«

Natürlich bot er sofort seine Hilfe an und streckte die Hand zur Begrüßung aus. »Ich bin Natalia. Willkommen bei uns«, stellte er sich vor, während der Barkeeper verschwand.

»Ich bin Lucy.«

Lucy sah atemberaubend aus. Er wunderte sich, dass sie es nötig hatte, hier zu arbeiten. Klar musste eine gewisse Attraktivität vorhanden sein… »Ich wusste nicht, dass eine Neue kommt. Du bist hübsch. Das ist die Hauptsache.«

Lucy legte ihren Mantel ab. »Was soll ich anziehen?«

»Hier ist die Garderobe mit zahlreichen Kostümen. Such dir was aus. Suchst du eine Vollzeitstelle?«

Lucy durchwühlte die Sachen. Ein riesiger Kerl stand hinter ihr. Natalia fragte sich, ob er gefährlich war. Sein Aussehen war zwar attraktiv, aber ebenso angsteinflößend. »Oh, ich bin Austausch-Stripperin«, erklärte Lucy.

»Austausch-Stripperin? Das habe ich noch nie gehört.« Natalia war überrascht. Was bedeutete das genau? Kam sie aus einem anderen Bordell und der Chef hatte irgendwas gedeichselt?

»Na ja, mein Zuhälter kennt deinen Zuhälter und sie tauschen mal.« Lucy lächelte dabei auch noch! Das war furchtbar!

»Du hast einen Zuhälter???« Natalias Augen weiteten sich.

Lucy wies auf den riesigen Kerl mit den vielen Tätowierungen. Natalia stierte ihn an, als wäre er der Teufel. »Zuhälterei ist in Deutschland verboten!« Natalia war zurückgewichen. Wenn sich die Dinge derart änderten, konnte Natalia nicht länger hier arbeiten.

Lucy hob beschwichtigend die Arme. »Mein Deutsch ist nicht perfekt. Ich bin Ausländerin. Er ist eher mein Manager«, behauptete sie.

Natalia atmete auf. »Ach so. Also zwingt er dich nicht?«

»Nein, das ist mein Hobby.«

Natalia runzelte die Stirn. Wer prostituierte sich aus Spaß – als Hobby? Natalia glaubte Lucy kein Wort.

»Halt am besten die Klappe, Engel.« Der Kerl sagte das in einem äußerst neckischen Ton. Was hatte das zu bedeuten?

Lucy hatte sich mittlerweile umgezogen.

»Gehen wir.«

»Ich zeige dir, wo du tanzen kannst«, bot Natalia an.

Sie liefen gemeinsam in den offenen Bereich, in dem die Gogo-Tänzer beschäftigt waren. Natalia deutete auf eine freie Stange.

Lucy machte es anders. Schon schallte die Musik so laut durch den Raum, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Lucy tanzte auf dem Bartresen und wie! Sie hatte einen ganz eigenen Stil, einen der zwar sexy, aber nicht billig war. Natalias Trainer hätte diese Art Tanz nie akzeptiert und dennoch funktionierte er. Lucy bekam alle Aufmerksamkeit. Sie war nicht einfach sexy, sie wirkte obendrein süß und verspielt.

Natalia beobachtete die Kunden. Diese ekelhaften Kerle, die immerhin dafür sorgten, dass Natalia ihre Familie versorgen konnte. Natalia machte sich an die Arbeit.

Týr zog sich aus Natalias Erinnerung zurück. Seine Gefühle liefen Amok. Das passierte oft, wenn er seine Gabe einsetzte und mit jemandem verschmolz. Natalias Gefühle, ihre Sorgen und Nöte ließen Týr alles andere als kalt. Gleichzeitig diese Bilder von Elysa. Sie hatte dafür gesorgt, dass jeder auf sie starrte und nirgendwo anders hin. Sie war viel zu sexy gewesen! Was war nur in sie gefahren? Týr knurrte erbost.

»Lass uns hier verschwinden. Wir reden draußen«, mahnte Raphael.

Týr nickte nur. Frische Luft würde ihm guttun und seine Gedanken hoffentlich sortieren. Diese Bilder waren schockierend. Was musste sein eifersüchtiges Herz noch verkraften?

Geladen stapfte er vorwärts.

Immerhin hat sie ihr Kleid angelassen, beruhigte er sich.

Als sie auf der Straße angekommen waren und sich versichert hatten, dass niemand sie belauschte, begann Týr zu berichten: »Sie hat getanzt. Vermutlich um die Leute abzulenken. Cedric ist in einen der Gänge verschwunden.«

»Eines der Vergnügungszimmer und eines der Büros hatten eine ziemlich starke vampirische Duftnote. Da aber kein einziger Vampir aktuell dort Wache schiebt oder arbeitet, vermute ich, dass ein Kleinkrimineller seine Finger im Spiel hat.« Raphael behielt das Bordell im Auge.

»Vielleicht hat Cedric alte Kontakte spielen lassen«, überlegte Kenai. »Er kennt sicher einige Leute.«

»Fakt ist, dass Elysas Handy in ihrem Mantel steckte.« Týr hatte es eingesteckt und kontrollierte es nun. »Der Akku ist leer. Ich denke, wir sollten uns diesen Gasthof ansehen.«

»Warum sollte sie dich zu dieser unmöglichen Uhrzeit anrufen und keine Nachricht hinterlassen? Das klingt einfach nicht logisch. Sie könnte nochmal anrufen«, warnte Raphael. »Was, wenn es eine Falle ist? Vielleicht haben Decebals Männer sie längst entdeckt und geschnappt.«

»Wir müssen eben vorsichtig sein. Organisiere unsere Weiterfahrt mit Ches«, bat Týr und adressierte damit Kenai.

Auf der Fahrt nach Landau erhielt Týr Romys weitergeleitete Nachricht. Aufgeregt berichtete er den anderen, dass Elysa ihren Standort mitgeteilt hatte.

Während Raphael noch immer an eine Gefahr glaubte, die um sie schwebte, freute Chester sich und quasselte ununterbrochen. »Wir sollten uns auf jeden Fall diese traditionellen Lederhosen kaufen, wenn wir einmal da sind. Ich wette Wendys Höschen schwimmt davon, wenn sie mich darin sieht!«

»Die Brasilianer lachen dich aus«, vermutete Kenai.

»Ich finde die für Männer auch nicht so geil, aber für Nathan wären die was. Als Halbstarker kann man sich solche Modeabenteuer erlauben.« Ruben grinste. »Vik wird begeistert sein!«

Týr hielt sich raus. Er checkte seine Mails. Swan hatte sich wegen einer Gesetzesüberarbeitung gemeldet. »Sollte ein Kind die Möglichkeit haben, von einem Reinblüter erzogen zu werden, ist dieser Antrag bevorzugt zu behandeln«, las Týr laut. Er runzelte die Stirn.

»Was für eine Scheiße soll das sein?« Ruben zog Týr das Handy aus der Hand und scrollte sich durch die E-Mail. »Dieser Wichser. Das ist doch auf seinem Mist gewachsen!«

»Was meinst du?« Týr runzelte die Stirn.

»Opa van Weiden! Er hat mir nahegelegt, Nathan in den Schulferien in seine Obhut zu geben. Ich traue dem Kerl nicht. Das ist mein Sohn!« Ruben grollte.

»Nathan geht doch noch gar nicht zur Schule«, wunderte Ches sich.

»Der Wichser sorgt vor. Er will sich langsam, aber sicher in unser Leben drängen.«

»Damit käme er nicht durch. Es gibt keinen Grund, diesem Wichtigtuer euren Sohn zu überlassen«, winkte Týr ab.

»Er meint, dass ein Reinblüter ein Kind besser erziehen kann«, brauste Ruben auf und wies auf Týrs Handy.

»Ich lehne es einfach mal ab«, schlug Týr vor. »Das bespreche ich mit Swan in Ruhe.« Für Erziehungsfragen hatte er gerade keinen Kopf.

»Schreib, dass Opa van Weiden nie mehr als ein begleitetes Besuchsrecht bekommen wird!« Ruben drückte Týr das Handy in die Hand. »Was denkt der sich? Ich habe wirklich das größte Pech von allen, was meinen Schwiegervater betrifft«, jammerte Ruben.

»Meiner ist auch nicht akzeptabel«, warf Ches ein.

»Ich kümmere mich drum«, brummte Týr und tippte seine Antwort an Julius.

»Wir sind gleich da«, mahnte Raphael.

Týr begnügte sich mit einem getippten Nein und steckte sein Handy in die Innentasche seines Mantels.

Sie hielten vor dem Gasthof und stiegen aus. Wachsam behielten sie die Gegend im Auge.

»Ich tippe mal darauf, dass wir uns hier im Wolfsgebiet befinden«, murmelte Kenai.

»Das denke ich auch«, stimmte Týr zu.

Er schritt dennoch zügig in den Gasthof. Er brauchte dringend die Gewissheit, dass es Elysa gut ging und sie in einem der Zimmer auf ihn wartete.

An der Rezeption angekommen, erkundigte er sich bei dem Rezeptionisten nach Elysa.

Als der ihm erklärte, dass er keinerlei Auskünfte geben könne, isolierte Týr den Kerl, um sich in seinen Kopf schieben zu können. Nach einem manipulativen Befehl folgte Týr dem Mann in ein Zimmer für Mitarbeiter.

Schon bald konnte er in der Erinnerung des Rezeptionisten die Begegnung mit Elysa selbst erleben. Sie hatte telefoniert. Später war sie Hals über Kopf – im Bademantel – aus dem Gasthof gestürmt und seitdem nicht wieder aufgetaucht.

Týr fluchte. Er sorgte dafür, dass er die Schlüssel zu der Suite bekam, die Elysa bezogen hatte. Dort schauten sich die Jungs um.

Týr sah das zerwühlte Bettlaken. Leider lag keines auf der Couch. Sexgeruch konnte er glücklicherweise nicht feststellen. Dennoch setzte es ihm zu, dass Elysa mit Cedric derart vertraut unterwegs war, sie sich eine Suite teilten und wie es aussah – auch das Bett zum Schlafen. Das war indiskutabel.

Týr hockte mittlerweile auf dem Bett. Nur Chester war bei ihm in der Suite und sah sich um. Die anderen drei durchsuchten das Hotel.

»Du siehst ziemlich sauer aus. Was machst du, wenn Cedric vor dir steht?«, fragte Ches und setzte sich neben ihn.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich die Kraft habe, mich zu beherrschen… Für meinen Vater gab es auch keine Hoffnung mehr. Wenn der Punkt einmal überschritten ist, die Dunkelheit dich hat…« Týr kannte diese Gefühle selbst. Der Drang nach Rache und dazu die Aggressionen. Glücklicherweise überwogen diese Elemente bei ihm nicht. Situationen verführten ihn dazu, duster zu sein. Gerade in Momenten, in denen er drohte, Elysa zu verlieren, verlor er die Kontrolle. Aber es hatte auch ein Leben vor Elysa gegeben. Týr hatte deutlich kaltblütiger und abgeklärter agiert.

»Elysa hat viel auf sich genommen, um deinen Halbbruder zu retten. Ihr solltet die Entscheidung, was mit Cedric geschehen soll, gemeinsam treffen.« Ches seufzte. »Auch wenn ich dich verstehen kann. Cedric ist ein Schwein. Ich befürchte, dass Elysa während ihrer Entführung einer Gehirnwäsche seinerseits unterzogen worden ist.«

Nachdenklich ließ Týr seinen Blick über die Sachen schweifen, die im Zimmer zurückgelassen worden waren. Laut des Rezeptionisten hatte Elysa sich nicht abgemeldet und auch nicht verabschiedet. Erst war Cedric rausgegangen. Der hatte aber einen Rucksack bei sich getragen. Elysa hingegen war nicht mal richtig angezogen gewesen.

»Sie wird gleich wieder auftauchen. Wahrscheinlich führen die gerade eine Diskussion und danach wartet sie hier auf dich. Beziehungsweise wird feststellen, dass du da bist und sich freuen und dir um den Hals fallen.« Ches klopfte ihm auf die Schultern.

»Dein Wort in Gottes Ohren«, murmelte Týr.

»Du wirst ihr nicht mit Vorwürfen kommen, weil sie abgehauen ist«, mahnte Ches. »Erstmal vertragt ihr euch und danach klärt ihr in einem vernünftigen Gespräch wie ihr in Zukunft mit Stress und Problemen umgehen wollt.«

Týr grunzte. Einige Vorwürfe lagen ihm auf der Zunge, die er sich sicherlich nicht verkneifen konnte.

Týr erhob sich vom Bett. »Ich geh sie draußen suchen. Ich wittere sie bestimmt.«

»Wir waren darin übereingekommen, dass wir die ansässigen Wölfe nicht direkt auf uns hetzen. Vielmehr warten wir auf Elysas Rückkehr und verschwinden«, erinnerte Chester.

»Vielleicht braucht sie meine Hilfe«, hielt er dagegen.

Týr eilte auf den Flur. Nun begab er sich also ins Wolfsgebiet.

Das konnte unangenehm enden.

Týr verließ den Gasthof und blieb auf der Straße stehen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Vanilleduft.

Er war bereit, Elysa aufzuspüren und sie nach Hause zu bringen.
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Leni konnte nicht begreifen, was Dacian ihr antat. Sie erkannte das Schloss wieder. Decebals Herrschersitz.

»Wohin bringst du mich?«, fragte sie. Schließlich musste sie so tun, als ob sie ihre Erlebnisse vergessen hätte. Decebals scheußliche Fähigkeiten, die sie in Angst und Schrecken versetzt hatten.

»Ich bringe dich an einen Ort, an dem ich dich sicher behandeln kann.« Dacian sah sie nicht an. Er war sauer auf sie. Den ganzen Flug über hatte er sie spüren lassen, wie sehr er ihre Zuneigung für Josh verurteilte.

»Behandeln?«, wiederholte sie entsetzt. Was sollte das bedeuten? Würde er sie foltern?

Dacian antwortete ihr nicht. Leni musste mit ihren Ängsten allein zurechtkommen.

Dazu wusste sie nicht, ob es Josh gut ging. Hatten Dacians Männer ihn erwischt? Im Jet hatte er keinerlei Kontakt zu seinen Leuten aufnehmen können.

Beim Landeanflug hingegen, zog Dacian sein Handy und stellte es an. Er telefonierte mit jemandem. »Habt ihr den Bastard unauffällig aufgreifen können?«

Leni konnte die Antwort nicht hören. Wie gebannt lauschte sie. Angst kroch ihr in jeden Winkel. Wenn Josh nicht mehr lebte, war alles vorbei. Jede Hoffnung verloren. Bei dem bloßen Gedanken bildeten sich Tränen in ihren Augen.

Wie gebannt starrte sie auf Dacian.

Vielleicht wäre es klüger, gleichgültig zu reagieren. Sie brachte es nicht zustande. Die Sorge um ihre Liebe ließ kein Schauspiel mehr zu.

»Was soll das heißen? Beschäftige ich Stümper??? Wie können euch in der Passage zwei Wölfe entkommen?! Das ist inakzeptabel!«, brüllte Dacian. Er war völlig außer sich.

Leni zuckte bei seinem Gebrüll zusammen. Gleichzeitig sickerte in ihren Verstand, dass Josh und seinem Bruder die Flucht geglückt war. 

Ihre Erleichterung währte nur kurz. Dacian packte sie am Arm und zerrte sie mit sich nach draußen. Gleichzeitig telefonierte er und diktierte Befehle. »Ich will ein Meeting mit Dorothea! Mach mir umgehend einen Termin. Über diese Schlampe komme ich auch an ihr Drecksmodel!«

Leni schnappte nach Luft. Dacian war unglaublich stark – das hatte sie schon mehrfach am eigenen Leib erlebt. Und doch konnte sie es nicht fassen, dass er sie mit sich schleifte, als wäre sie ein Luftballon, der nichts wiegt.

Dacian betrat das Schloss. Schon in der Eingangshalle erkannte Leni seinen Vater wieder.

»Sohn«, sagte der mit offensichtlicher Überraschung. Da war aber mehr. Leni würde schwören, dass Decebal Dacians Ankunft positiv bewertete.

»Vater. Ich will deine Kellerräume benutzen, um die Wandlung sicher durchzuziehen.«

Wandlung??? Lenis Augen weiteten sich. »Was???« Sie kreischte hysterisch auf. Das passierte nicht. Das durfte einfach nicht passieren! Leni verlor jegliche Beherrschung. Sie schlug um sich.

»Was willst du von dieser Frau?« Decebals Stimme übertönte ihre mühelos.

»Sie hat sich in die Konkurrenz verliebt. Ein Männermodel«, tobte Dacian. »Ich hatte sie zuerst!«

»Du machst einen derartigen Aufriss wegen eines Menschen?« Decebal verzog das Gesicht. Das Wort Mensch klang wie eine abwertende Beleidigung.

»Er ist ein Wolf«, spie Dacian aus.

Decebal hob die Augenbrauen.

»Ein Wolf?«, schrie Leni und stellte sich dumm. »Wovon redest du bitte?«

»Sie weiß es nicht?«, wunderte Decebal sich.

»Sie schmachtet ihn an. Bisher war das einseitig, aber ihr jüngster Auftritt hat den Wichser auf ihre Fährte gelockt.«

Leni verspürte in ihrem Anfall der Panik und Hysterie einen Funken Erleichterung, weil Dacian nach wie vor nicht mit einer Seelenverbindung rechnete.

»Wie geht es nach der Wandlung weiter? Danach kannst du sie nicht mehr manipulieren!«, warnte Decebal eindringlich.

»Du hast doch sonst so kreative Wege.« Dacian zerrte Leni mit sich. »Vielleicht schwängere ich sie und überlasse dir unseren Sohn als Druckmittel.«

Leni wurde schlecht. Das wurde immer schlimmer. Dacian war ein Monster!

Sie wurde in den Keller geschleift. Leni konnte einen gut ausgebauten Flur erkennen, von dem viele Räume abgingen. Dacian schob sie in einen hinein und zwang sie auf eine Liege. Sie wehrte sich ohne Erfolg. Decebal half seinem Sohn dabei, sie zu fesseln. Ihre Hand- und Fußgelenke wurden befestigt.

Es musste ein Wunder geschehen! Jemand musste sie retten! Auf keinen Fall durfte das hier Realität werden. »Tu das nicht, Dacian«, appellierte sie verzweifelt. »Bist du wirklich so abgrundtief böse?«

Dacian sah ihr in die Augen. Seine Wut war nicht gewichen. Entschlossenheit stand in seinen Iriden geschrieben. »Du hättest dich einfach auf mich einlassen sollen. Stattdessen wehrst du mich ab und sabberst diesem Köter nach!«

»Liebe kann man nicht erzwingen. Wir beide passen nicht zusammen«, versuchte sie ihm sachlich zu erklären.

Dacian schnaubte nur und wandte sich ab. Er kehrte mit einem Messer zurück.

»Du musst das Blut kontrolliert aus den Venen abfließen lassen«, instruierte Decebal.

Leni heulte auf. Das Wunder, das sie sich erhofft hatte, blieb aus. Stattdessen setzte Dacian den ersten Schnitt.

Es tat weh. Leni schrie und weinte. Sie spürte den zweiten Schnitt auf der anderen Seite. Mehr und mehr erlosch ihr Kampfgeist, dazu ihr Lebenswille und schließlich tauchte sie ins Nichts.

Um sie herum wurde es schwarz.

Leni rang nach Luft. Auf einmal veränderte sich ihr Bewusstsein. Alles in ihr drängte nach Nahrung. Sie hatte Durst. Fürchterlichen Durst.

Ihre Augen waren geschlossen. Sie versuchte, sie zu öffnen. Die Lider waren zu schwer. Sie fühlte sich kraftlos.

Langsam kehrte ihre Stärke zurück. Sie spürte ihren überdimensional schnellen Puls und öffnete schließlich die Augen. Leni nahm ihre Umgebung durch einen roten Filter wahr.

»Willkommen zurück«, raunte Dacian neben ihr.

Leni sog die Luft ein. Es roch nach Espresso. Hatte er einen in der Hand? Sie schielte zu ihm herüber. Nein.

Ihre Sinne nahmen auf einmal so viel mehr wahr. Sie hörte Geräusche. Da kam jemand über den Flur gelaufen und schleifte jemanden mit. Leni blickte sich hektisch um.

»Es wird alles gut. Du bist jetzt eine von uns. Du bist eine Vampirin, Leni.«

Tränen füllten ihre Augen. »Aber… ich will nicht«, keuchte sie.

»Das ist sehr wichtig, damit dieser Wolf die Finger von dir lässt. Vampire und Wölfe hassen sich, verstehst du? Dein heimlicher Schwarm wird dich nicht mehr mit dem Arsch angucken, wenn er dich riecht.«

Leni sog die Luft ein und spürte instinktiv, dass Dacian die Wahrheit sagte. Bisher hatte sie es nur theoretisch gewusst, dass Vampire Lügen wittern konnten – nun verstand sie es selbst. Ihr Herz brach. Josh würde ihren Geruch nicht mehr lieben.

Claudine war schließlich eine Wölfin geworden und lebte glücklich mit Calvin! Josh wollte sicherlich auch eine Wölfin an seiner Seite haben.

Der Verlust traf sie hart. Vampire konnten nicht mehr in die Sonne. Sie mussten Blut trinken! Dacian hatte Leni in ein neues Dasein gezwungen.

»Deine Schwärmerei hat dir nur Unglück gebracht, meine schöne Leni. Jetzt aber genug der Schwarzmalerei. Ich denke, wir sollten dein neues Leben an meiner Seite feiern.«

Leni spürte die Wut, die sich mit ihrem Schmerz vermischte und zu einer Lawine heranrollte. »Ich hasse dich! Ich hasse dich!« Sie war völlig außer sich. »Du hast mein Leben zerstört!«

Dacian lächelte. »Du wirst dich bald an deine neue Natur gewöhnen. Lass uns doch anstoßen«, schlug er vor.

Die Aussicht auf ein Getränk ließ Leni hecheln. Sie hatte so furchtbaren Durst!

Dacian trat zur Tür, öffnete sie, und forderte jemanden auf, sie hereinzubringen. Wer auch immer sie war. Leni hob den Kopf und entdeckte eine junge Frau. Sie wirkte nicht älter als 18 Jahre.

Ihre Reaktion auf diese verängstigte Person, schockierte Leni. Fänge stießen aus ihrem Mund. Sie gierte nach dem Blut. Entsetzt spürte Leni wie eine Welle in ihr heranrollte. Ihr Körper entwickelte ein Eigenleben. Sie zerrte an ihren Fesseln, was die Frau in noch größere Angst versetzte.

»Gleich, Leni. Du darfst dich gleich stärken.« Dacian tätschelte ihren Arm. Leni bekam es nur am Rande mit. Sie fixierte die Frau wie ein ausgehungertes Ungeheuer.

»Wäre es nicht besser, ihr erstmal aus einem Glas zu geben, bis sie ihren Durst kontrollieren und beherrschen kann?«, mahnte der Mann, der die junge Frau hereingeführt hatte.

»Sie soll lernen, was sie ab sofort ist. Eine Löwin. In der Machtkette ganz oben.«

Leni schüttelte hektisch den Kopf, als sie verstand, was Dacian vorhatte. Gleichzeitig knurrte sie und rüttelte wieder an den Fesseln. Das hier war nicht mehr ihr Körper, der ihr gehorchte. Selbst ihr Verstand setzte aus. Sie roch nur noch diese Note, nach der ihr Körper gierte.

Dacian befreite zuerst ihre Fuß – und danach ihre Handgelenke.

Die junge Frau schrie und hielt ihre Hände schützend vor ihr Gesicht. Leni hatte keine Kontrolle über sich selbst. Wie ein Zombie warf sie sich auf ihre Beute und biss sie in die Schulter. Der Blutgeschmack in ihrem Mund war bombastisch. In ihr entlud sich ein Wohlgefühl, ein Höhegefühl. Sie wollte mehr davon, konnte nicht aufhören. Wie eine Suchtkranke hing sie an der Nadel, in der Hoffnung, dass der Stoff nicht ausging.

Er ging aus.

Leni schüttelte die Frau. Das war alles? Kreidebleich lag ihr Opfer vor ihr. Kein Herzschlag mehr.

Leni stolperte rückwärts.

»Später bringe ich dir mehr. Ruh dich jetzt aus.« Dacians Stimme fuhr wie ein unangenehmer Schauer über ihren Rücken.

Leni fuhr zu ihm herum. Blutrot sah sie ihn. Keine anderen Farben blitzten auf, lediglich Schattierungen.

»Willkommen in unserer neuen Welt, Babe.« Dacian schritt aus dem Raum und sperrte sie ein. Leni folgte ihm. Sie versuchte, die Tür zu öffnen, schlug dagegen, aber es war nutzlos.

Leni tigerte wie ein eingesperrtes Raubtier im Käfig auf und ab. Es dauerte, bis die Kraft nachließ und sie müde wurde.

Erst als sie erwachte und der rote Schleier schwächer geworden war, leichte Farbunterschiede sichtbar wurden, realisierte Leni ihre Tat.

Auf dem Boden in der Ecke lag eine jugendliche, junge Frau. Leni hatte sie getötet.

Sie schrie. Sie war zu einem Monster geworden.

Leni war eine von denen. Eine von den Horrorgestalten der Menschen. Ihre Welt war ihr genommen worden.

Völlig hysterisch krabbelte sie zu der Frau, die sie getötet hatte und presste sie an sich. »Es tut mir so leid«, wimmerte sie. »Ich wollte das nicht.«

Am Ergebnis änderte es nichts.

Leni hatte einen Menschen auf dem Gewissen.

---

Elysas Herz hatte längst entschieden, ehe ihr Kopf nachkam. Sie rannte aus dem Hotel, um Cedric vor den Wölfen zu schützen, die mit Sicherheit kurzen Prozess machen würden. Oder andersherum. Beide Szenarien waren schrecklich.

Cedric hatte sich hinter einem Auto verschanzt. Elysa stand im Bademantel mitten auf der Straße.

»Halt!«, rief sie.

Die Leute, die gleich aus ihren Fenstern schauen würden, würden sie wohl für bekloppt halten.

»Wir kommen in Frieden!«, unterstrich sie. Sie konnte nur hoffen, dass es etwas nutzte.

Cedric machte sich an dem Auto zu schaffen. Elysa sah es aus dem Augenwinkel. Wollte er wirklich abhauen? Aufgeben? Wohin?

Überfordert drehte sie sich um ihre Achse. Sie konnte die Wölfe wittern. Sie waren nach wie vor zu dritt. Anhand der Duftnoten konnte sie es ausmachen.

»Ich suche eine Frau namens Ruth! Sie kannte meine Mutter Sophie«, appellierte sie eindringlich.

»Komm in unsere Richtung«, rief einer zurück. Das Misstrauen war groß.

Für Elysa war der Umgang mit Vampiren derart normal geworden, dass sie sich zwingen musste, sich in die ansässigen Wölfe hineinzuversetzen. Ein Vampir bedeutete immer: Kämpf um dein Leben.

Und Cedrics Aura war mächtig.

Elysa steuerte auf die Wölfe zu. Kaum war sie in deren greifbarer Nähe, retteten sie sie. Vielmehr war es eine Entführung, aber das wollten die nicht verstehen. Sie zerrten sie in einen Wagen auf den Rücksitz.

»Hat er dich vergewaltigt?«, fragte der Mann, der hinterm Steuer saß und wie ein Irrer losfuhr.

»Was?«, antwortete sie hektisch.

»Ob er dich gegen deinen Willen angefasst hat!«

Oh shit. Ein Nein wäre gelogen und das konnten diese Männer riechen, die es zwar gut meinten, aber das Falsche taten.

»Unser Beziehungsstatus ist kompliziert, also er hat ein paar Probleme«, begann sie sich um Kopf und Kragen zu reden. Was sollte sie auch sagen? Er hat mich entführt, vergewaltigt und danach meinen Verlobten verraten – aber ich halte trotzdem dauernd Händchen?!

»Ist er gefährlich?«, forderte der Wolf neben ihr zu erfahren.

Elysa sackte geschlagen in ihrem Sitz zusammen. Das mit Cedric musste aufhören. Sie musste die Hoffnung aufgeben, seine Seele zu retten. Er würde abhauen und sie allein weitermachen.

»Er wird euch und dem Rudel nichts tun, dafür lege ich meine Hand ins Feuer«, schwor sie. Cedric würde sich nur verteidigen, wenn man ihn angriff.

»Gut, überlassen wir ihn sich selbst.«

Elysa zwang ihren Fokus auf ihr eigentliches Anliegen.

»Kennt ihr eine Ruth? Sie war mit meiner Mutter befreundet.« Elysa sah den Wolf neben sich hoffnungsvoll an.

»Ruth ist Teil unseres Rudels. Eine weise und liebevolle Frau. Sie hat nach dem Tod ihres Sohnes ein verlorenes Waisenbaby aufgenommen und es großgezogen.«

Elysas Augen wurden feucht. Dabei kannte sie nicht einmal die ganze Geschichte. Allein das Wissen, dass diese Frau ihre Mutter gekannt hatte… »Bitte, ich muss sie treffen.«

Der Wolf nickte. »Wir bringen dich zu ihr.«

Der Wagen hielt vor einem Bekleidungsgeschäft. Die Männer wiesen sie an, auszusteigen. »Du solltest dich umziehen. Wir können nicht die gesamte Strecke mit dem Auto zurücklegen. Unser Versteck liegt mitten in der Natur. Wir laufen.« Derjenige, der gefahren war, lächelte ihr zu.

Elysa huschte in das Geschäft. Einer der Wölfe folgte ihr, die anderen warteten draußen und beobachteten die Gegend. Schnell suchte sie nach Schuhen, einer passenden Jeans, einem Shirt und einem Pulli. Kaum zehn Minuten später hatte der Wolf die Rechnung für sie beglichen und führte sie zum Auto.

Elysa war ihrem Ziel unerwartet nahegekommen. Ihr Herz schlug voller Hoffnung und Vorfreude. Was würde Ruth ihr alles erzählen können? Kannte sie Elysas Mutter schon aus Kindertagen?

»Wie lange dauert es noch?«, drängelte Elysa.

Der Wolf am Steuer lachte. »Wir müssen ungefähr eine Stunde zu Fuß laufen, aber die Gegend ist verlassen. Wir können uns wandeln und kommen schnell voran.

Endlich parkten sie den Wagen und spazierten einen Waldweg entlang. Nach einer Weile wandelte sich der erste Wolf. Die anderen beiden folgten und auch Elysa tat es ihnen nach.

Zu viert rannten sie durch die Wälder. Ein Freiheitsgefühl überkam Elysa. Obwohl sie und Cedric sich getrennt hatten, ohne sich auszusprechen, überwog die Vorfreude auf Ruth und das Rudel. Die drei Wölfe behandelten Elysa respektvoll und waren äußerst sympathisch.

Nach einer Weile hielt der erste Wolf inne. Elysa spürte seine Unruhe. Sie schnupperte in die Luft, wie alle es nun taten.

Oh nein.

Vampire.

Wie haben sie uns aufgespürt?, kommunizierte der führende Wolf.

Wir sind hier seit Jahren sicher. Sind dir Vampire gefolgt?, wandte sich der andere an Elysa.

Wie trügerisch, dass sie sich eben noch frei gefühlt hatte. Elysa musste sich die Frage stellen, ob das Rudel ihretwegen in Gefahr geraten war. In München hat man mich entdeckt. Ich traf dort auf Elke, die wir vor Vampiren retten konnten. Ich war mir sicher, dass uns niemand gefolgt ist.

Zum Wasser!, diktierte der führende Wolf. In unmittelbarer Nähe lag die Isar.

Der Vampirduft kam schnell näher, roch intensiv, und ließ Elysa besorgt nach hinten schauen.

Die Flucht stellte sich als Falle heraus. Ehe sie den Fluss erreichten, waren sie umzingelt. Einige mussten ihren Duft im Wasser ertränkt haben. Anders konnte Elysa sich nicht erklären, wie sie von geschätzt 20 Vampiren umstellt werden konnten.

Vlad, kommunizierte einer der Wölfe alarmiert.

Vlad? Decebals Erstgeborener? Elysas Augen weiteten sich.

»Gebt uns die Frau! Wir können handeln«, schlug Vlad vor.

Er handelt nie fair, mahnte der führende Wolf. Er tötet uns so oder so.

»Zeit ist um.« Vlad grinste. Die Vampire schossen Kugeln ab. Ohne eine weitere Ankündigung begann ein offener Krieg.

Welche Art Kugeln benutzten sie?! Elysa ging in Deckung. Dennoch könnte sie jederzeit getroffen werden. Also musste es sich um Betäubungsmittel handeln.

Würde sie doch in Decebals Händen landen?

Die Wölfe sprangen die Vampire an, versuchten aus der Schusslinie zu geraten. Elysa wollte den Fluss erreichen, um ihren Duft zu verdecken.

Drei Wölfe und sie gegen diese Übermacht? Das war aussichtlos.

Elysa hörte das Aufheulen eines sterbenden Wolfes. War es ihre Schuld? Waren die Vampire ihretwegen hierhergekommen? Oder war es Zufall, weil sie als Späher fungierten?

Dass Vlad sie sofort erkannt hatte, war nicht näher überraschend.

Der Kreis der Vampire war durch die kämpfenden Wölfe durchbrochen worden. Elysa konnte nichts anderes mehr tun, als zu flüchten und zu versuchen, im Wasser zu verschwinden. Sie hörte die Schüsse und wurde nur knapp verfehlt.

Ihr Adrenalin pushte sie nach oben, drückte die Angst -einzuschlafen und irgendwo ganz anders aufzuwachen - nach unten. Wahrscheinlich würde sie direkt in Decebals Augen sehen müssen. Du hast auch Cedrics Entführung überstanden, mahnte sie sich.

Im nächsten Moment wurde sie angesprungen und zur Seite gestoßen. Erschrocken drehte sie den Kopf zu Cedric. Er war ihr doch gefolgt?

Sie hätte es wissen müssen!

»Spring ins Wasser«, ächzte er.

Elysa roch sein Blut und verstand, was er getan hatte. Cedric hatte ihre Kugel abgefangen. Sie rang nach Luft und wollte ihn stützen.

Cedric drehte seinen Körper vor sie. Die nächste Kugel traf ihn. Elysa hörte den Schuss und spürte seinen Ruck. »Ins Wasser«, befahl er keuchend.

Elysa war wie erstarrt. Aus seiner Wunde floss schwarzes Blut. Die Vampire betäubten nicht, sie töteten. Wollte Vlad sie umbringen? Entgegen des Interesses seines Vaters?

Weinend sah sie Cedric in die Augen.

»Lebe«, bettelte er. Seine Augen flatterten. Er konnte sich nicht länger halten und stolperte vorwärts. Elysa sah ihn zusammenbrechen.

Nein! Sie schrie. Ein unfassbarer Schmerz fuhr in sie hinein. Elysa wandelte sich und griff nach seinen Armen. Sie zerrte ihn das letzte Stück zum Wasser.

Es war völlig verrückt.

Der nächste Schuss verfehlte sie um Millimeter. Elysa rollte ihn und hörte, wie sein schlaffer Körper ins Wasser plumpste. Sie konnte nichts mehr sehen. Die Tränen ließen alles verschwimmen.

Sie hörte die Befehle und ein letztes Aufheulen eines Wolfes.

Die drei Wölfe aus Max' Rudel waren tot. Cedric trieb mit dem Gesicht nach unten davon. Die Strömung nahm ihn mit sich in die Ferne.

Elysa sprang. Sie wollte ihm nach. Sie hörte die Schüsse und spürte, wie sie flog.

Monatelang war Solana weg gewesen, verschwunden, tot? Quicklebendig trug der Adler sie über den Fluss, während Elysa den leblosen Körper wegtreiben sah. Ihr Herz wog schwer, zu schwer. Sie konnte es nicht tragen, konnte nicht akzeptieren, dass er ihretwegen starb.

Als sie verstand, dass der Adler die Richtung änderte, sie von Cedric wegbrachte, wehrte sie sich. Sie strampelte und schrie. »Lass mich runter!«

Der Adler flog tiefer, um sie abzusetzen. Elysa wandelte sich in ihre Wölfin und rannte zurück zum Fluss. Ein Vogel, deutlich kleiner als ein Adler, folgte ihr durch die dicht aneinander stehenden Bäume. Am Flussufer angekommen, wandelte Elysa sich zurück. Sie musste schwimmen und ihn rausziehen.

Komplett hysterisch suchte sie das Wasser ab.

»Elysa, er ist tot. Du musst hier weg!«  Solana trat in ihrer menschlichen Gestalt neben sie. »Bitte sei wenigstens einmal vernünftig.«

Er ist tot.

Elysa sank weinend auf ihre Knie.

»Vlad und seine Männer werden dich wittern. Lass mich dir helfen!«, mahnte Solana.

Er ist tot.

Echoartig hallten die Worte in ihrem Kopf wider.

Es gab Liebe und es gab Liebe. Auch wenn sich ihre Art von Liebe für Týr und Cedric massiv voneinander unterschied, blieb es dennoch Liebe.

Solana packte Elysa und zog sie auf ihre Beine. »Vlad darf dich nicht bekommen. Elysa! Lass Cedric gehen. Gib seiner Seele Frieden.« Entschieden verstärkte Solana den Griff um Elysa mit dem Ziel, sie fortzubringen.
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Josh hockte im Garten der Mailänder Villa und zupfte Gras aus dem Boden. Er hatte, nach der beschissenen Diskussion mit den anderen, schlecht geschlafen. Während das Rudel frühstückte, hatte er die Flucht ergriffen und pflückte Grashalme.

Ihr Plan, Leni in der Viktor-Emanuel-Passage zu treffen, war komplett falsch gewesen und nach hinten losgegangen. Nun wusste sie zwar, dass er hier war, um sie zu befreien, aber Dacian hatte den Braten zu leicht gerochen.

Dazu war Dacians Abneigung gegen Wölfe rigoros.

Noah kam zu ihm in den Garten und setzte sich neben ihn. »Die Journalisten sind begeistert von Lenis Auftritt.« Er reichte ihm eine Zeitung.

Leni Ostertags glückliches Comeback. Nie strahlte sie schöner.

Josh las den Aufhänger und starrte auf das Foto. Das Bild zeigte den Moment, als Leni sein Ed Sheeran T-Shirt gesehen hatte und lachen musste. Josh fuhr mit seinem Zeigefinger über ihren Mund. Sie hatte die Regeln gebrochen und das Publikum beachtet. Ihr Gesicht hatte Emotionen gezeigt, die auf dem Laufsteg nichts zu suchen hatten.

Auch das hätte er verhindern können, wenn er nicht dieses blöde Shirt getragen und sie zum Kichern gebracht hätte! Es war seine Art gewesen, um Leni wissen zu lassen, dass es Ed gut ging.

»Vielleicht beruhigt Dacian die positive Presse. Alle berichten von seinem Label. Er hat mit dem Zug erreicht, was er wollte.« Noah machte Josh Mut.

»Er wollte Cal und mich umbringen! Was genau ist daran ruhig?«, brauste Josh auf.

»Aber er will Leni lebendig! Also komm runter! Leni wird weiterhin das Gesicht von Dash-Designs sein und wir werden einen Moment erwischen, in dem wir Zugriff auf sie haben«, konterte Noah.

»Týr hat uns davor gewarnt, Leni bei der Gala zu befreien.«

Noah nickte. »Wir müssen während der Gala die Füße stillhalten, aber wir müssen sie nutzen, um von ihr irgendeinen Tipp zu bekommen, wohin er sie mitnimmt. Er wird sie bestimmt nicht durchgehend einsperren.«

Joshs Nerven lagen blank. Sie hatten nicht wirklich einen Plan.

»Was ist mit deinem Dad?«, bohrte sein bester Freund.

»Was soll mit ihm sein?«, blaffte Josh gestresst.

»Warum freust du dich nicht, ihn zu sehen?«, wunderte Noah sich. Kein Wunder. Der hatte ja keine Ahnung, was Josh als Kind und Teenager durchgemacht hatte. Lediglich Ángelas kranke Verliebtheit war im Verbund öffentlich geworden.

»Ich habe meine Gründe.«

»Du bist ein Scheißfreund.« Noah richtete sich auf und überließ ihn sich selbst.

Josh wurde sauer. »Ach, bin ich das?«, brüllte er ihm nach.

»Mir geht es auch dreckig! Trotzdem stehe ich hier und bin für dich da! Du behandelst mich wie eine verdammte Nervensäge!«

Beide Männer atmeten hektisch.

Noah hatte recht. Sie beide brauchten Halt.

»Es tut mir leid«, räumte Josh ein. »Cal und ich sind mit 16 von zu Hause abgehauen, weil meine Adoptivmutter und meine Adoptivschwester mit mir poppen wollten.«

Noah fuhr sich über sein Gesicht. »Josh, ich…«

»Seitdem habe ich Sérgio nicht mehr gesehen. Er hat keine Schuld, aber ich kann nicht so tun, als würde seine Anwesenheit nichts mit mir machen.« Josh war Noah zuvorgekommen. Seine Beileidsbekundungen wollte Josh nicht hören. Es gab einfach Dinge, die gingen niemanden etwas an. Leni war die einzige, der er alles erzählt hatte und bei Elysa würde er es auch schaffen, sich anzuvertrauen. Cal durfte das mit Gwen nicht wissen, denn es würde ihn treffen und Schuldgefühle hervorrufen. Noah war zwar cool, aber ein Kerl. Ein Kerl erzählte einem anderen Kerl nicht solche demütigenden Sachen. Zumindest Josh nicht.

»Ich vermute, dass das die Kurzfassung war.« Noah sah ihn einfühlsam an. Leider setzte Josh einfühlsam mit Mitleid gleich.

»Mehr bekommst du nicht. Du weißt schon mehr als die anderen. Nur Cal, Leni und Elysa wissen ungefähr so viel wie du.« Josh verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann das mit meinem Adoptivvater gerade nicht.«

»Das ändert nichts zwischen uns«, sagte Noah bestimmt.

Josh schluckte.

»Wahrscheinlich meinst du, es wäre uncool oder pussyhaft, Missbrauch einzugestehen. Was mich betrifft… ich habe nun noch mehr Achtung vor dir.« Noah wandte sich ab. »Denk nicht, dass es etwas zwischen uns ändert. Ich hatte nie einen cooleren besten Freund.«

Josh ließ den Kopf hängen. Noahs Worte bedeuteten ihm viel.

»Falls du irgendwie ne Umarmung brauchst, gib Bescheid«, rief Noah.

Josh musste schmunzeln. »Darf ich davon ein Selfie machen? Ich würde es Swan zuspielen!«

Noah hielt in der Bewegung inne. Er drehte sich zu Josh und hob eine Augenbraue. »Bist du sicher, dass du von mir angeschwult werden willst?«

Josh zögerte. »Ich weiß nicht. So wie du das formulierst…«

Noah näherte sich mit wackelnden Augenbrauen.

Ehe Josh sich's versah, hatte Noah seinen Arm um ihn gelegt und hielt sein Handy in die Höhe.

Josh grinste. Das war cool, so bro-mäßig. Er machte ein Peace Zeichen. Noah presste Josh einen Schmatzer auf die Backe.

»Alter!«, fauchte Josh und wollte sich lösen, aber Noah hielt ihn fest und leckte über Joshs Wange.

Schon hatte Josh seinen nächsten Rangelpartner gefunden. Doro würde ihn erneut hassen, aber Noahs Angriff musste geahndet werden. Ein erbitterter Kampf um Noahs Handy brach aus.

Noah quakte belustigt, bis Josh sein Kinn erwischte. Wie ein keifendes Mädchen zog Noah an Joshs Haaren, die er leider noch immer zu lang trug, weil Doro das wollte.

Seine Selbstbestimmungsrechte als Sklaven - Model waren inakzeptabel. Darum musste er sich später kümmern. Jetzt galt es, Noahs Handy in die Finger zu bekommen und die Bilder zu löschen, bevor sie – bei seinem Pech – in der Presse landeten. Ranjan würde sich Hoffnungen auf ihn machen!

»Hey! Dorotheas Limousine steht vor der Tür«, rief Gesse.

Josh hob stöhnend den Kopf.

Gesse verzog das Gesicht. »Du siehst wieder wie so ein Käfigkämpfer aus. Was ist eigentlich so schwer daran, ein paar Wochen auf Model zu machen?!«

Josh grummelte vor sich hin. Er stapfte zu Gesse. Das Gespräch mit Doro war wichtig. Er sollte es also wahrnehmen.

»Dustin und ich folgen der Limousine unauffällig. Ab sofort brauchst du einen stärkeren Personenschutz«, informierte Gesse ihn. Das hatten sie wohl beim Frühstück diskutiert, welches Josh sich gespart hatte.

Cal wartete an der Limo und rollte mit den Augen, als er ihn sah. »Was war los?«

»Noah und ich hatten etwas Spaß«, winkte Josh ab.

Ranjan stand neben Calvin und tupfte sich die Stirn. »Es ist unverantwortlich«, jammerte er. »Signora Petersberg wird mich entlassen.«

Josh erreichte die beiden und klopfte Ranjan auf die Schulter. »Ach was, Doro wird das nicht machen.«

Ranjan stieg nach Josh ein. »Sie sagte, dass die vorherige Assistentin die Sache im Griff hatte.«

Josh schmunzelte. »Weil ich scharf auf sie war. Deswegen musste ich ihr beweisen, was für ein geiles Model ich abgeben kann. Ich musste Marlon ausstechen.«

Ranjans Augen weiteten sich. »Teixeira? Er ist sexy.«

»Geht so«, brummte Josh. Als sein Handy vibrierte, zog er es hervor. Noah schickte ihm Fotos.

Seufzend entsperrte Josh das Display und beäugte die Bilder. Josh musste herzlich auflachen. Er drehte sein Handy und zeigte Cal, was Noah ihm gesendet hatte. Auch Calvin reagierte belustigt, während Ranjan hustete.

»Du bist bisexuell. Das ist so aufregend«, quiekte Ranjan.

»Was bin ich?« Josh fühlte sich beleidigt. »An mir ist nix bi. Ich stehe auf Frauen! Wenn du auf der Suche bist, kann ich dir einen Kontakt herstellen. Stehst du auf Politiker?«, erkundigte sich Josh. Möglicherweise war das die Lösung! Julius und Ranjan Swan.

Bei dem Gedankengang musste Joshua laut prusten.

»Es scheint mir, dass du wenig Toleranz gegenüber Homosexuellen hast«, beklagte Ranjan.

»Ich würde sagen, er fühlt sich in seiner Männlichkeit bedroht und möchte sein dominant maskulines Bild aufrechterhalten«, erklärte Cal beschwichtigend.

Josh lehnte sich in seinem Sitz nach hinten. Er saß breitbeinig da und musterte seinen Bruder. »Und du findest es cool von Männern angemacht zu werden?« Josh grunzte nur.

»Ähm, ich bin heterosexuell, aber modern aufgeschlossen, wenn andere das anders für ihr Leben entscheiden.«

Ranjan schnaubte nur. Er verließ die Limousine zuerst und betrat Doros Modemetropole via Hintereingang.

»Wie siehst du schon wieder aus???«, blaffte Doro wutschnaubend, als sie Joshua eintreten sah. »Ranjan! Du bist für ihn zuständig! Wieso machst du deine Arbeit nicht?!«

»Er ist wild, Signora. Wie ein Tier!« Ranjan wehrte sich.

Doro musterte Josh. Sie wusste, was er war. Sie hatten es ihr gesagt, genauso was Dacian betraf. Tief in seinem Inneren zollte Joshua ihr seinen Respekt, weil sie als Frau in dieser umkämpften Szene aufrecht stand, trotzdem kreativ war und Erfolge feierte, die sie sich hart erarbeitet hatte.

»In mein Büro. Ich will mit dir unter vier Augen sprechen. Also sechs, dein Bruder kann natürlich dabei sein.« Doro stolzierte in ihren High Heels vorne weg. Wenn die Presse nicht zusah, verkraftete sie seine Rangeleien besser. Josh grinste. Doro war cool. Das war ihm früh aufgefallen.

In ihrem Büro schloss Dorothea die Tür hinter den Wölfen. »Die Presse liebt Leni noch immer. Das war zu erwarten. Die Zeitungen sind voll von ihr. Wir wurden auf der Gala auf den zweiten Platz verwiesen. Ursprünglich war geplant, dass mein Label als Höhepunkt des Events auftritt. Das erledigt nun Leni für Dacian«, fasste Doro zusammen.

Josh hörte interessiert zu. Wichtig war nur, dass es ihr gut ging und sie Termine in der Öffentlichkeit hatte. So konnte Josh sicher sein, dass Dacian sie nicht verprügelte oder ihr noch schlimmeres antat.

»Ich denke, wir brauchen eine neue Story für die Presse, um uns wieder an die Spitze zu bringen.«

Josh schüttelte sofort den Kopf. »Auf keinen Fall! Dacian weiß nun, was ich bin und es hat ihm nicht gefallen. Er ist gefährlich und wird nach Wegen suchen, mich loszuwerden.«

»Du stehst in der Öffentlichkeit«, hielt Doro dagegen.

»Er lässt es wie einen Unfall aussehen? Irgendwas wird ihm einfallen. Der Arsch hat sofort gemerkt, dass zwischen Leni und mir eine Anziehung ist. Er hat es gerochen.« Josh mahnte Doro eindringlich.

»Gerochen?« Sie zog interessiert die Augenbrauen hoch.

»Das ist eine andere Liga, Dorothea. Dacian ist ein Gegner, gegen den keine Polizei ankommt.« Calvin mischte sich ein.

»Er will sich mit mir treffen. Sein Laufstegtrainer Ricky hat Kontakt zu mir aufgenommen. Dacian möchte ein Meeting.« Doro blätterte in ihrem Kalender. »Ich habe ihm gleich morgen Nachmittag vorgeschlagen.«

»Das ist gefährlich.« Calvin zischte.

»Er ist nicht in der Stadt. Er kommt erst in drei Tagen wieder.«

Josh verkürzte erschrocken die Distanz zum Schreibtisch. Er bohrte seine Nägel in die Tischkante. Das klang verdammt beschissen in seinen Ohren. »Wo ist er? Ist Leni bei ihm? Oder hat er sie hiergelassen?«

»Keine Ahnung.« Doro verzog das Gesicht. »Es wäre zu auffällig, Ricky nach Leni zu befragen.«

»Ruf diesen Typen an und finde heraus, wo Leni ist!«, brauste er auf.

»Josh, beruhige dich. Dorothea hat recht. Wir haben einen Fehler gemacht. Weitere müssen ausbleiben!« Calvin legte ihm die Hand auf die Schulter.

Josh entzog sich seinem Bruder und tigerte im Raum auf und ab. »Wann ist euer Termin?«

»In drei Tagen. Viel Zeit bis zur Gala bleibt danach nicht mehr.« Dorothea schnaubte. »Ich frage mich, was er will. Ich habe Ricky gesagt, dass das Treffen in meinen Räumen stattfindet und in Begleitung. Er hat es so notiert. Ob Dacian das eingeht weiß ich nicht.«

»Wird er nicht«, vermutete Cal. »Er weiß nun, dass Josh ein Wolf ist und wird sich nicht ungeschützt in fremdes Gebiet begeben. Fuck! Wir hätten es gleich auf diese Art tun müssen. Du bittest ihn zum Gespräch und wir überwältigen ihn.«

»Leni wäre nicht bei ihm gewesen… Ich bezweifle, dass er sich einfach erpressen lässt. Diese Situation ist äußerst verfahren und ich befürchte, dass es schwierig wird.« Doro brummte. »Ich überlege die ganze Zeit, was wir übersehen. Es muss doch einen Weg geben.«

»Du sprachst von einem Kontakt…«, erinnerte sich Josh.

»Dieser Kontakt ist Ricky«, räumte Doro ein. »Ich wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen. Er respektiert meine Arbeit sehr und nun ja… er hat eine Schwäche für Ranjan.«

Ricky und Ranjan? Josh grübelte, bevor sich seine Mundwinkel hoben. »Ranjan soll sich nicht so haben und mit ihm ausgehen«, schlug Josh vor.

Doro winkte ab. »Ranjan steht nicht auf ihn. Er hat ihm bereits eine Abfuhr erteilt.«

Joshs Hirn arbeitete auf Hochtouren. »Dann müssen wir Ranjan deutlich machen, dass er mitspielen sollte, und zwar jetzt, wo Dacian weg ist.«

Doro grübelte. »Welche Informationen erhoffst du dir über Ricky? Ich wette, dass Dacian diese Manipulation bei ihm ausübt. Außerdem ist Ricky in seinem Job korrekt.«

»Er könnte Leni etwas überbringen, ohne es zu wissen.« In Joshs Kopf reifte ein Plan heran. Aufgeregt schlug sein Herz schneller. Hoffnung flutete ihn.

»An was denkst du?« Cal sah ihn an. Die gleiche Hoffnung in seinen Augen.

»Einen Peilsender.«

»Das ist riskant«, überlegte Calvin. »Wenn Dacian das mitbekommt…«

»Hast du eine bessere Idee?« Josh knurrte. Alles war gefährlich! Aber er hielt dieses Gequatsche ohne Lösungen nicht aus. »Wenn dieser Ricky auf Ranjan abfährt, verbergen sich dahinter Chancen!«

»Wir reden mit Ryan«, entschied Calvin.

Dorothea schritt zur Tür. »Ich werde mit Ranjan sprechen und sehen, was möglich ist. Du hast heute ein internes Shooting. Ich hoffe, man kann deine Kratzer überschminken. Ansonsten muss man sie als stilistisches Mittel einbauen. Mein Fotograf Rico holt dich aus der Umkleide ab.«

Josh zwang sich, nicht zu widersprechen. Er hatte keinen Bock auf ein Shooting. Dennoch mahnte er sich, Dorothea nicht noch mehr Probleme zu bereiten. Umgekehrt tat sie viel für ihn. Im Flur wartete Ranjan.

»Ich muss dich kurz sprechen, anschließend kannst du das Shooting überprüfen.« Dorothea und Ranjan zogen sich ins Büro zurück, während Josh und Calvin die Umkleide ansteuerten.

Unter der Dusche machte Josh sich zahlreiche Gedanken. War es sinnvoll, Leni einen Peilsender zuzuschieben? Was wäre, wenn Dacian ihn bemerkte und sie in eine Falle lockte? Wie könnte man den Kontakt zu Ricky sonst nutzen?

Joshua rubbelte sich nach der Dusche seine Haare trocken.

»Ryan meint, dass das mit dem Sender zu riskant ist.« Calvin hielt sein Handy in der Hand. Er hatte offenbar mit Ryan geschrieben.

»Mich interessieren eher die Lösungen«, brummte Josh und zog sich die Klamotten an, die für ihn bereit lagen.

Auf dem Flur wartete Rico. Er führte Calvin und Joshua in einen Loft ähnlichen Raum. Josh wurde gepudert und frisiert, ehe es losging. Mittlerweile hatte sich auch Ranjan dazu gesellt und gab seine Meinung und Tipps ab.

Nach dem Shooting verschwand Rico, um mit Dorothea die Bildauswahl zu besprechen. Ranjan musterte Josh, ehe er seufzte. »Ich kontaktiere Ricky. Es ist nur leider kompliziert. Ricky und ich waren vor Jahren zusammen. Er ist fremdgegangen. Das war vor unseren Karrieren. Wir lernten uns in der Uni kennen.«

Josh ließ angespannt die Luft entweichen.

»Ich habe diese Informationen nie geteilt, weil sie niemanden etwas angehen und die Presse sie ausschlachten würde. Eine Versöhnung halte ich für ausgeschlossen. Ich habe kein Vertrauen mehr in ihn, auch wenn er mir mehrfach signalisiert hat, dass er sich eine zweite Chance wünscht.« Ranjan legte den Kopf schief. »Signora Petersberg hat mir anvertraut, dass Leni gegen ihren Willen festgehalten wird. Trotz allem kann ich mir nicht vorstellen, dass Ricky da mit drinsteckt. Er ist kein krimineller Mensch, nur weil er meine Gefühle verletzt hat.«

»Hilfst du uns?« Josh hatte sich über den Paradiesvogel lustig gemacht, nun war er vielleicht das entscheidende Ass im Ärmel gegen Dacian.

»Das kommt darauf an, ob wir auf einen Nenner kommen. Auf keinen Fall werde ich Ricky vorspielen, dass ich einen neuen Beziehungsversuch eingehen möchte. Unsere Vergangenheit hat Narben hinterlassen.« Ranjan verschränkte die Arme vor der Brust.

»Was schlägst du vor?« Calvin akzeptierte Ranjans Grenzen offenbar, während Josh den Paradiesvogel am liebsten geschüttelt hätte, um ihm klarzumachen, was auf dem Spiel stand. Hier ging es um mehr als ein kleines Schauspiel.

»Ich treffe mich mit Ricky und sage ihm die Wahrheit. Dass Leni gegen ihren Willen festgehalten wird und aus Angst - und Erpressungsgründen schweigt. Ich appelliere an ihn, uns in dieser Sache zu helfen. Dabei braucht er klare Anweisungen, wie er sich zu verhalten hat. Ricky wird in Gefahr sein. Wir bringen ihn in eine gefährliche Situation.«

Josh nickte nachdenklich. »Meinst du, Ricky ist wirklich unschuldig an der Sache? Wenn nicht – geht dieser Schuss ordentlich nach hinten los.« Das wäre der Supergau.

»Ricky ist kein Krimineller«, beharrte Ranjan.

»Gut. Ich denke, wir gehen den Weg so, wie du ihn vorschlägst. Du vereinbarst ein Treffen und wir klären, was Ricky für uns tun kann, ohne sich dabei zu tief aus dem Fenster zu lehnen.« Wieder flackerte ein Funken Hoffnung am Horizont auf.

War es richtig? Würde es sich lohnen?

Nach der letzten Pleite durfte nichts mehr schiefgehen.

Nervös machten Joshua und Calvin sich bald darauf auf den Weg zurück in die Mailänder Villa. Sie mussten ganz genau planen, was Ricky für sie tun könnte. Er war ein Mensch. Ihn darüber aufzuklären, dass er es mit Vampiren zutun hatte, war sicher kein kluger Schachzug. Auch Dorothea hatte es Ranjan nicht gesagt. Das war gut so. Je weniger Leute von der Existenz der Übersinnlichen wussten, desto besser. Der Panikeffekt war außerdem nicht zu unterschätzen.

In der Villa diskutierten sie Stunden um Stunden, was sie mit Ricky anfangen konnten. Wozu war er in der Lage? Sie mussten Leni einen unauffälligen Tipp geben.

Josh dachte an Týrs Mahnung, Dacian da aufzugreifen, wo er nicht mit den Wölfen rechnete.

»Gib ihr einen Tipp, den nur sie verstehen kann.« Ryan stierte ihn an. »Was verbindet euch? Ein Erlebnis, ein Joke, irgendwas.«

Josh grübelte. »Ich finde was.«

Die Gruppe trennte sich. Im Bett las Josh Ranjans Nachricht, dass Ricky einem Treffen zugestimmt hatte. Übermorgen.

Bis übermorgen musste Josh einen Plan haben. Welche Nachricht sollte er Leni überbringen? Und noch wichtiger: Wie vertuschte er sie vor allen anderen?

---

Leni hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie hockte in diesem fürchterlichen Raum und kämpfte gegen sich selbst. Sie hatte so schrecklichen Durst. Das überdeckte jeden Gedanken. Blut. Leni wollte Blut. Seit sie diese junge Frau ausgetrunken und damit getötet hatte, hatte sie keinen Schluck mehr bekommen. Wie lange war das mittlerweile her?

Sie sah immer noch durch den roten Film.

Wie ein frisch gefangenes Tier lief sie auf und ab. Sie fauchte und hämmerte gegen die Tür. »Ich habe Durst!«, schrie sie.

Dieser unkontrollierte Rausch, den sie erlebt hatte, hatte Leni nicht gutgetan. Sie stierte auf die tote Frau.

Irgendwo in Lenis Innerem war die Reue, das Schuldgefühl und der Schmerz. Sie schämte sich für ihre Tat. Und doch… würde sie es wieder tun, wenn die nächste Frau hereinkäme.

Leni rang nach Luft. Sie war ein Monster! Sie konnte sich nicht mehr kontrollieren, hatte sich nicht im Griff. Da war zwar noch ein Gewissen in ihr, aber diese ungewohnten Triebe dominierten alles, drängten das Gute nach hinten.

War das ihr neues Leben?

Sie wütete weiter, bis sie irgendwann zusammenbrach und einschlief. Es waren schwere Stunden in ihrem Leben, wahrscheinlich die schwersten. Leni konnte sich an keinen schlimmeren Moment erinnern, dabei gab es Dacian sei Dank einige Abgründe, in die er sie mitgerissen hatte.

Als sie erwachte, fühlte sie sich besser. Erleichtert keuchte Leni. Diese furchtbare Gier war weniger geworden. Der rote Schleier nur noch vage.

Sie blickte sich im Raum um. Die Leiche der jungen Frau war weg. Jemand hatte sie mitgenommen. Leni schluckte. Sie wusste, was sie getan hatte. Daran änderte das Aufräumen nichts.

Ihre Nasenflügel blähten sich auf. Auf einem Schränkchen stand ein Becher mit Blut. Sie konnte es riechen und das schockierte sie. Ihre neuen Fähigkeiten machten ihr Angst.

Wie sollte sie lernen, damit umzugehen? Sie nicht gegen Unschuldige zu richten? Dacian hatte sie mutwillig auf ihr erstes Opfer losgelassen, anstatt Leni vor sich selbst zu schützen.

Dankbar realisierte sie, dass ihre Gedankengänge wieder ihre wurden. Die Blutgier beherrschte nicht mehr ihr Dasein.

Dennoch musste sie dem Drang nachgeben und den Becher leeren. Sie kletterte von der Liege und trank das Blut. Danach fühlte sie sich noch etwas besser, klarer. Diese Menge hatte ausgereicht. Interessiert musterte sie den Becher. Darin hatten sich vielleicht 300 ml befunden.

Könnte sie als Vampirin leben?

Wenn du bereit bist, das ohne Josh zu tun, hörte sie eine Stimme in sich. Die weiteren Ausmaße ihrer Zwangswandlung wurden ihr vollends bewusst.

»Das ist sehr wichtig, damit dieser Wolf die Finger von dir lässt. Vampire und Wölfe hassen sich, verstehst du? Dein heimlicher Schwarm wird dich nicht mehr mit dem Arsch angucken, wenn er dich riecht.«

Josh würde ihren Duft abstoßend finden? Leni bekam Panik. Ihre innerliche kleine heile Welt hatte sich nur noch um ihren Seelengefährten gedreht. Die Gedanken an ihn waren ihr Glück gewesen, hatten eine Kraft freigesetzt, um zu kämpfen.

Für was sollte sie jetzt noch weitermachen?

Sein bester Freund ist ein Vampir. Er kann Noah doch bestimmt riechen. Verzweifelt klammerte sie sich an imaginäre Strohhalme. Týr und Elysa sind auch zusammen, obwohl sie unterschiedlichen Rassen angehören! Leni rieb ihre Tränen aus dem Gesicht.

Josh war wild und unbändig. Er wollte eine Wölfin aus ihr machen, mir ihr rangeln und durch den Wald jagen. Diese Dinge entsprachen seiner Phantasie. So wie Calvin und Claudine es tun konnten.

Leni wurde schlecht. Hektisch blickte sie sich um. Bisher hatte sie keine Toilette gebraucht. Die Tür zum Nebenzimmer war abgesperrt gewesen. Leni versuchte es erneut.

Diesmal öffnete sie sich. Ein kleines Bad befand sich darin, inklusive einer Dusche. Sofort hob Leni den Klodeckel an und übergab sich in die Schüssel.

Als sie dort auf dem Boden hockte, fasste sie an ihren Bauch. Wenn da ein Schokobärchen gewesen wäre, war es nun sicherlich tot. Wie sollte ein so winziges Geschöpf eine Wandlung überleben?

Wieder weinte Leni.

Dacian hatte ihr alles genommen.

Ihre Sinne waren hellwach. Sie hörte, wie jemand die Tür zum Nebenzimmer öffnete. Dacians Espressonote schoss ihr in die Nase. »Leni? Bist du unter der Dusche? Mach dich fertig, wir reisen demnächst zurück.«

Wie sehr konnte man jemanden hassen?

Sie rieb ihre Tränen fort. Kommentarlos zog sie ihre Sachen aus und stieg unter die Dusche. Rebellion war an dieser Stelle dumm. Sie war in Decebals Höllenschloss und da wollte sie raus. In Mailand war es besser als hier.

Sie sollte lernen, eine Vampirin zu sein und Dacian in einem unachtsamen Moment umbringen. Sie musste nur herausfinden, wie man einen Vampir tötete.

Nach der Dusche trocknete sie sich.

»Ich habe hier frische Kleidung«, informierte Dacian sie aus dem Nebenzimmer.

Leni wickelte das Handtuch um sich und trat aus dem Bad. Dacian saß auf der Liege und tippte in sein Handy. Er sah auf. Ein Lächeln zierte sein Gesicht. »Zieh dich an. Ich muss dir was zeigen.«

Leni nahm die Sachen und zog sich im Bad um. Sie wusste, dass er schon bald den nächsten Schritt machen würde. Er würde sie unter sich zwingen. Schlimmer konnte es allerdings nicht mehr werden. Er hatte sie gegen ihren Willen in ein Monster verwandelt. Etwas Abscheulicheres fiel ihr absolut nicht ein.

In Jeans und Top kam sie zurück. Dacian hielt ihr sein Handy hin. »Spiel das Video ab.«

Leni ahnte nichts Gutes. Sie drückte auf das Zeichen und schluckte schwer. Sie sah ihren Bruder und seine Frau. Die beiden schliefen in ihren Betten. Jemand sprach: »Boss, ich habe mich um den Sprengstoff gekümmert. Selbstverständlich auch für den Nachwuchs.« Das Video endete.

Dacian erpresste sie also. Was kam als Nächstes?

»Dein Bruder und seine Familie werden von mir überwacht. Wenn du etwas Dummes tust, werden sie bezahlen. Ich beginne mit seiner Frau, danach kommt dein Neffe an die Reihe und wenn du es zu dem Zeitpunkt immer noch nicht begriffen haben solltest…«

»Ist angekommen. Was willst du von mir?« Leni stierte ihn an. Er sperrte sie in eine lebendige Hölle.

»Du wirst das Gesicht von Dash-Designs bleiben, der Presse glücklich von meinem Heiratsantrag berichten und mir ein Kind schenken.« Dacian rutschte von der Liege, nahm sein Handy an sich und schob Leni nach draußen auf den Flur.

»Warum?« Leni war fassungslos. Es gab so viele Weiber, die auf ihn standen, sich an seinen Hals warfen!

»Weil ich gewinne. Grundsätzlich. Ich war echt sauer auf dich. Ein Wolf? Ernsthaft? Du weist mich ab und sabberst diesem Stinktier nach? Das war eine Beleidigung, wie sie mir noch nicht untergekommen ist.«

Leni schwieg. Was wäre erst passiert, wenn Dacian von ihrem Seelengefährtenband erfahren hätte?

»Wünschst du dir keine Frau, die dich liebt?«, fragte sie irritiert.

»Du bist die perfekte Frau für mich. Du weißt es nur noch nicht. Das wird kommen.« Dacian knurrte.

»Du zwingst mich! Du hast mich in ein Monster verwandelt! Denkst du ernsthaft, ich könnte mich mit dir arrangieren?«

»Natürlich. Das hat meine Mutter auch getan. Mein Vater hat sie ausgesucht. Bei dominanten Adelsvampiren läuft das so ab. Ich gebe zu, mein Vater hatte eine reinrassige Vampirin für mich im Auge, aber er wird es verkraften.« Dacian redete so unbedarft, als würde er ihr eine simple Mathematikregel erklären. Leni war fassungslos. Das musste sie ihm auch deutlich machen.

»Wie kannst du deine Mutter derart im Stich lassen?«

Dacian rollte mit den Augen. »Sie ist mittlerweile zufrieden. Wir gehen jetzt was essen und fliegen morgen nach Hause.«

Leni hatte keinen Appetit. Ihr war immer noch schlecht. Die Erinnerung an das letzte Dinner mit Decebal ließ sie zusammenzucken. Das durfte sie aber nicht verraten. Schließlich wusste sie es offiziell nicht mehr.

Leni ließ es einfach passieren. Ihr Aufbäumen gegen Dacian würde sie nicht weiterbringen. Er würde dadurch wütender auf sie werden. Wozu er im Zustand der Wut fähig war, hatte sie bitter am eigenen Leib erfahren.

Im Speisesaal saßen Decebal und seine Frau. Adelina betrachtete Leni ausgiebig. Decebal warf ihr nur einen desinteressierten, kurzen Blick zu. Es war Leni recht so. Sie wollte nicht wieder Opfer seiner Folterung werden.

Dacian wies ihr einen Platz zu und setzte sich neben sie.

»Wann sollen wir deine Hochzeit feiern?«, informierte Decebal sich. Er knirschte mit den Zähnen. Offensichtlich hatte er sich eine passendere Schwiegertochter gewünscht.

»Ich brauche keine Party von Daddy. Wir heiraten in Mailand.« Dacian winkte ab.

Decebal schlug mit seiner Faust auf dem Tisch auf. »Es reicht! Ich habe dich deine Frau selbst aussuchen lassen, obwohl sie nicht meinen Kriterien entspricht. Du hast eine mächtige Blutlinie, die du mit einer gewöhnlichen Frau mischst, nur weil sie hübsch ist. Das ist eines Prinzen unwürdig!«

Adelina sagte nichts dazu.

Leni blickte verhohlen zu ihr. Sie hatte anscheinend die passende Blutlinie vorweisen können. Diese Dinge waren für Leni neu. Vampire hatten wahrscheinlich eine Ahnentafel.

»Immerhin habe ich mir eine ausgesucht, im Gegensatz zu meinen Brüdern«, maulte Dacian.

»Vlad wird Valea ehelichen, sobald er sie gefunden hat«, brauste Decebal auf.

»Wie lange will er noch nach ihr suchen? Sie versteckt sich zu erfolgreich vor ihm.« Dacian winkte ab.

Leni traute sich nicht, Fragen zu stellen. Vlad war der Thronerbe und seine Auserwählte versteckte sich? Die Frau war ihr prompt sympathisch. Leni würde das genauso machen. 

»Du könntest deinen Bruder unterstützen und ihm dabei helfen, Valea einzufangen.« Decebal fauchte. Seine Fänge blitzten hervor.

Leni nippte an ihrem Glas Wasser. Das Gespräch schien ein heikles Thema zu behandeln.

»Kein Interesse.« Dacian blockte seinen Vater ab.

Leni wunderte sich, dass Decebal seinem Sohn diese Frechheiten durchgehen ließ. Statt weiter zu diskutieren, erhob Decebal sich und verließ den Saal.

»Warum lässt du deinen Vater dauernd auflaufen? Er liebt dich und akzeptiert sogar die Frau, die du dir ausgesucht hast.« Adelina adressierte ihren Sohn.

»Ich will mein eigenes Ding machen. Das war doch immer so«, verteidigte Dacian sich.

»Dein Vater möchte deine Hochzeit ausrichten. Erweise ihm den Respekt.« Adelina bat ihn sanft, aber eindringlich. »Dacian, sei doch nicht so stur.«

Interessanterweise bewegte ihn der Appell seiner Mutter mehr als alles, was Decebal von ihm gefordert hatte. Leni fragte sich, welche Art Beziehung Decebal und Adelina führten. Lebten sie nebeneinander her?

»Ich denke darüber nach. Die Verlobung gebe ich offiziell in den nächsten Tagen bekannt. Die Hochzeit soll auf jeden Fall noch im Sommer folgen.« Dacian hatte seinen Teller geleert. Er beäugte Lenis Portion, die sie nicht angerührt hatte. »Keine Sorge, dein Appetit kommt zurück. Die ersten drei Tage sind die schwierigsten, danach spielt es sich ein.« Er legte seinen Arm über ihre Stuhllehne.

Es klopfte an der Tür zum großen Saal. Einer der Butler trat ein und verbeugte sich. Leni erkannte ihn an der Kleidung, die er trug. Das Personal war einheitlich angezogen. »Euer Vater wünscht Euch in seinem Büro zu sprechen. Umgehend.«

Dacian brummte. »Bitte bring Leni auf meine Suite.«

Adelina nickte zur Antwort.

Leni blieb mit Adelina allein. Die andere Vampirin musterte sie aufmerksam. »Du willst diese Hochzeit nicht«, sagte sie laut.

Leni hob den Blick. »Ändert das etwas?«

»Wahrscheinlich nicht. Warum hatte Dacian es mit dir so eilig?«, bohrte Adelina.

»Fragen Sie ihn doch selbst. Ist er nicht Ihr Sohn?« Leni hatte sich dazu entschieden, Dacian nicht vor seiner Mutter zu brüskieren. Letztlich war sie von seinen Launen abhängig. Zumindest so lange, bis sie vor ihm fliehen konnte.

Adelina lächelte. »Das habe ich und er hat geschwiegen. Es ist nur so, dass Mütter ihre Söhne gut kennen. Meiner ist eifersüchtig. Gut verlieren kann er nicht. Wer ist der Mann, der zwischen Dacian und dir steht?«

»Für mich sind Sie eine Fremde. Wenn Sie sich um Ihren Sohn sorgen, wenden Sie sich an ihn. Ich möchte mich zurückziehen.« Leni erhob sich von ihrem Platz.

Adelina tat es ihr gleich. »Ich bringe dich, wie Dacian es gewünscht hat.«

Die beiden Frauen liefen über den Flur.

»Ich rate dir dringend, meinen Sohn nicht mehr zu enttäuschen. Dacian ist ein Prinz, Leni. Decebal ist der älteste Vampir, der auf dieser Welt lebt. Er ist mächtig. Es gibt nur wenige Geschöpfe, die er liebt. Kaum etwas kann ihn treffen. Dacian ist sein Lieblingssohn. Lass dich nicht von ihrer konfliktreichen Beziehung täuschen.« Adelina warnte sie, gehorsam zu sein.

»Wie lebt es sich an der Seite eines Tyrannen?«, fragte Leni.

Adelina öffnete die Tür, die anscheinend den Eingang in Dacians Bereich bedeutete. Leni folgte ihr ins Innere der Suite und blickte sich um. Überrascht stellte sie fest, dass die Räume sehr wohnlich und liebevoll eingerichtet waren. Bilder hingen an den Wänden. Sie entdeckte ein Gemälde, das Dacian als Kind zeigte.

Adelina hatte die Tür hinter sich geschlossen. »Man gewöhnt sich daran.« Die Antwort kam spät, aber sie kam.

Leni drehte sich zu ihr.

»Ich habe mich auch gegen mein Schicksal aufgelehnt, bis ich schwanger mit Dacian wurde. Seit ich von seiner Existenz wusste, konnte ich mein Leben annehmen, denn ich liebte ihn von Beginn an.« Adelina seufzte. »Dir wird es auch so gehen. Mein Sohn ist kein schlechter Vampir, er ist einfach mächtig und besetzt einen hohen Rang in unserer Gemeinschaft. Er muss sich durchsetzen und das tut er.«

Leni nickte. Mit dieser Frau zu diskutieren, würde nichts bringen. Sie lebte schon zu lange in der Blase dieses Schlosses, mit einem Tyrannen als Ehemann. Von der modernen Welt da draußen hatte sie jedenfalls keine Ahnung.

»Ich lasse dich mal allein.« Adelina verließ die Suite.

Leni sah sich genau um. Vielleicht konnte sie mehr über Dacian herausfinden. Dinge, die er nicht erzählte.

Viel Zeit blieb ihr nicht. Dacian tauchte schon bald auf.

Leni bereitete gerade ihren Schlafplatz auf der Couch vor. Ihre Müdigkeit befiel sie unerwartet schnell, dabei waren noch alle Fenster frei von Rollläden und zeigten, dass die Sonne sich bisher nicht durchgesetzt hatte.

»Du wirst bei mir schlafen. Diskutiere nicht und wehre dich nicht. Es würde unseren gemeinsamen Start nur erschweren.« Dacian entledigte sich seiner Kleidung und warf sie auf einen freien Sessel. Splitterfasernackt ging er ins Bett.

Lenis Puls schoss in die Höhe.

»Worauf wartest du, Leni? Vampirinnen haben keine Periode. Fruchtbare Phasen zeigen sich durch eine erhöhte Libido.« Dacian musterte sie.

»Gib mir mehr Zeit. Du hast mich in ein Monster verwandelt. Ich kann deinen Anblick gerade nicht ertragen. Wenn du die Chance auf mehr haben willst, lass mich wenigstens verarbeiten, was ich bin.« Sie schluckte. Sie hatte Angst, dass er es nicht akzeptierte. Dass er sie mit dem Leben ihrer Familie erpresste und sie damit unter sich zwang. Diese Zukunft erwartete sie an seiner Seite.

Und doch… ihre innere Stimme flüsterte ihr zu, dass der Zeitfaktor in ihrem Fall eine große Rolle spielte…

Vielleicht würde Josh sie trotzdem lieben, obwohl sie eine Vampirin geworden war. Vielleicht würde er sie retten – nicht nur sie, auch ihre Familie.

Oder… sie fand einen Weg, Dacian selbst zu töten.
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Elysa wurde von Solana mitgezogen. Ihr Herz schlug schnell und unkontrolliert. Sie ertrug die Bilder nicht. Wie lange hatte sie um Cedric gekämpft? Warum war sie die einzige gewesen? Warum hatte seine eigene Frau es nicht getan?

Elysa schluchzte auf. Er war ihretwegen tot, weil er sie gerettet hatte.

»Wenn du so weitermachst, kann ich nichts mehr für dich tun«, mahnte Solana.

Elysa rieb ihre Tränen fort. Sie schubste Solana nach hinten und rannte den Fluss entlang. Cedric und Týr waren ein imposantes Vermächtnis der goldenen Linie. Elysa musste daran glauben, dass Cedric stark genug war, um zu überleben.

Als sie seinen leblosen Körper im Wasser entdeckte, sprang sie.

»Elysa!«

Elysa ließ sich von Solana nicht aufhalten. Sie folgte ihrer eigenen Macht und das war ihr Glaube an das Gute. Sie schwamm auf die andere Uferseite, an der Cedrics Körper sich im Gestrüpp verfangen hatte. Sein Gesicht hing nicht mehr im Wasser. Dennoch konnte Elysa auf den ersten Blick kein Lebenszeichen feststellen. Sie konnte am Uferrand stehen, was es ihr erleichterte, ihn zu greifen.

Überrascht sah sie zu Solana auf, die mitanpackte. »Du bist der sturste Dickschädel, den ich kenne und ich bin wirklich alt, Elysa.« Solana war sauer und zeigte es offen.

Gemeinsam hievten die beiden Frauen Cedrics Körper an Land. Elysa drehte ihn auf den Rücken, streckte den Kopf über und überprüfte seine Atmung. Da war nichts.

»Er ist tot«, mahnte Solana sanft.

Elysa schüttelte hektisch den Kopf. Sie konnte es nicht akzeptieren. »Er muss leben! Du hast selbst gesagt, dass er den Weg für Týr freimachen wird.«

»Das hat er doch.«

Elysa begann mit einer Herzdruckmassage.

»Týr ist König«, erklärte Solana weiter. Ihre Unruhe wuchs von Sekunde zu Sekunde.

»Aber Decebal ist noch da und er muss weg! Sie können es als Brüder gemeinsam schaffen.« Elysa beatmete Cedric. »Du könntest dich nützlich machen!«, fauchte sie, als sie mit der Herzdruckmassage von vorne begann.

»Vlads Späher sind draußen!« Solana griff unter Cedrics Arme. »Pack mit an«, forderte sie. Elysa hob ihn an den Beinen nach oben.

Solana deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die sie gehen wollte. Die Frauen setzten sich in Bewegung.

Elysa hatte keine Ahnung, was Solana bezweckte. Sie konnte nur hoffen, dass es dabei half, Cedric zu retten.

Nach einigen Minuten erreichten sie eine Höhle. Sie war nicht sehr gut verborgen. »Besser als nichts«, murmelte Solana. »Wir müssen hier so schnell wie möglich weg.«

Elysa biss sich in ihr Handgelenk. Das hätte sie gleich tun sollen!

»Mach das nicht!« Solana hielt Elysa davon ab, Cedric ihr Blut zu geben.

Diese Frau brachte Elysa auf die Palme.

»Ich ertrage nicht, wenn er stirbt! Ich kämpfe für meine Familie und er ist ein Teil davon!« Elysa stierte Solana in die Augen. Sie würde diesen Machtkampf gewinnen.

»Warum? Wenn du ihn zurückholst, wird er dich umso mehr lieben. Er und Saphira hatten ihre Chance. Es ist vorbei.«

»Aegirs Fluch darf nicht wahr werden. Ich weigere mich, es zu akzeptieren!«

»Aegir ist seiner Dunkelheit erlegen. Dieses Muster zieht sich schon lange durch die Generationen. Cedrics Seele ist verloren. Týr ist der einzige, bei dem Hoffnung besteht. Dafür musst du leben und für ihn leuchten.« Solana mahnte Elysa eindringlich.

Elysas Blut tropfte aus ihrem Handgelenk. Sie sollte endlich versuchen, Cedric zurückzuholen.

»Dein Blut speist seinen Dämon. Er wird sich nicht von dir lösen!«

»Mach mir einen besseren Vorschlag!« Sie verloren kostbare Zeit. Elysa machte sich an Cedrics nasser Kleidung zu schaffen. Er war zweimal getroffen worden. Sie musste die Einschüsse prüfen. Die Kleidung war nicht rot, sondern schwarz durchtränkt. Das konnte nichts Gutes bedeuten. »Silber? Vlad wollte mich töten«, sprach sie das laut aus, was sie während des Angriffs gefühlt hatte.

»Sie schießen mit Gift. Es lähmt den Körper und tötet langsamer als Silber. Die Vampire haben damit die Chance, Geiseln zu nehmen«, klärte Solana auf.

»Also ist er gelähmt und nicht tot«, fauchte Elysa fassungslos. »Du hast mich etwas anderes glauben lassen! Du miese…«

»Er ist tot. Du kennst das Gegenmittel nicht«, grätschte Solana dazwischen.

»Aber du!«

»Ich?«

Elysa kotzte diese Scheinheiligkeit der Seherinnen an. Sie taten immer noch so, als wären sie am Weltgeschehen unschuldig? Als würden sie die Ordnung halten?

»Du kannst Zaubertränke brauen! Bring mir dieses Gegenmittel oder ich gebe ihm von meinem Blut.«

Solana verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Was redest du da?«

Elysa baute sich vor Solana auf. »Während ihr ach so tollen Seherinnen Krieg gegen uns führt, bleibe ich nicht untätig! Krysta arbeitet mit Thalestris zusammen. Sie hat unser Schloss abgefackelt! Amalia will meine Hände lesen, wahrscheinlich weil darin eine Zukunft verborgen liegt, die sie betreffen könnte! Und du willst das Blut meines Bruders, um damit Versuche durchzuführen und irgendwelche Tränke zu brauen! Für wie blöd hältst du mich??? Denkst du, ich forsche nicht nach?« Es war alles aus ihr herausgerutscht. Ihre ganzen Verschwörungstheorien. Manchmal sollte Elysa vielleicht wirklich die Klappe halten.

Solanas Pokerface bekam Risse. »Krysta arbeitet mit Thalestris?«

Elysa sah, dass Solana ihr Entsetzen vertuschte, wie eine Maske über ihre Züge ging.

»Rette Cedric! Mixe das Gegenmittel und hilf mir, sein Leben zu retten. Ich gebe seine Seele nicht auf.«

Solana senkte den Blick. Offensichtlich rang sie mit sich.

Elysa suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. Wie sollte sie Solana überzeugen? Sie sah zu Cedric. Gebrochen und kaputt. »In ihm war nur Schwärze, bis ich Freude und Zuneigung in sein Leben getragen habe. Ich habe mich gefragt, warum ich sein Licht bin und nicht Saphira. Die Wahrheit ist, dass ich es immer noch nicht weiß. Unser Blut zieht sich an, aber es muss mehr sein. Fakt ist, dass ich sein Licht in der Finsternis symbolisiere. Was für ein Licht wäre ich, wenn ich der Dunkelheit erlauben würde, mich zu löschen?«

Solana standen die Tränen in den Augen. »Wie kannst du auch nur eine Sekunde annehmen, dass du nicht Joaquins Erbe wärst? Du bist wie er«, flüsterte Solana.

Elysa hockte sich neben Cedric und hielt seine Hand. »Wie viel Zeit haben wir?«

»Ich werde rechtzeitig zurück sein. Versprich mir, dass du ihm kein Blut gibst«, bat Solana.

»Beeil dich.«

Solana verließ die Höhle. Elysa folgte ihr bis zum Rand und beobachtete, wie die Seherin mit einem Vogel verschmolz, der sich aus den Baumwipfeln in den Himmel löste.

Konnte sie Solana vertrauen? Wo war sie die ganzen Monate gewesen?

Elysa hatte keine Antworten. Sie ging zurück zu Cedric und setzte sich zu ihm. Sie bettete seinen Kopf auf ihren Schoß und streichelte über seine Stirn. Er glühte.

Wie sollte sie jemals zwischen diesen beiden Brüdern Luft zum Atmen bekommen?

Die Zeit verstrich elendig langsam. Es fiel ihr schwer darauf zu vertrauen, dass Solana zurückkam. Elysa hatte aber keine Wahl. Ihr Blut allein konnte Cedric nicht retten. Wenn er tatsächlich mit Gift durchtränkt war, brauchte es mehr als Blut.

Elysas Lider waren so schwer, dass sie immer wieder zufielen. Sie wehrte sich dagegen. Wie lange war Solana schon fort?

»Du musst durchhalten, okay? Wir finden eine Lösung«, murmelte sie und tätschelte Cedrics Wange. »Wir sind nicht soweit gekommen, damit du stirbst und ich es mitansehen muss. Da hätten wir uns diesen ganzen Aufwand der letzten Jahre sparen können!« Elysa presste die Lippen aufeinander. »Wir müssen deine Schwärze loswerden. Irgendwie muss es gehen.«

Während Elysa wegdämmerte, ließ ein leises Geräusch sie hochschrecken. Sie hörte Schritte. Waren sie entdeckt worden? Die Höhle konnte ihren Duft nicht völlig ersticken. Elysa schnupperte. Die fehlende Note konnte nur bedeuten, dass Solana zurück war.

Solana trug ein Gefäß in ihren Händen.

Elysa rutschte neben die Seherin.  Das, was Solana da gerührt hatte, war rot. »Welches Blut ist das?«, bohrte Elysa.

»Sei nicht immer so neugierig.« Solana schmunzelte und schmierte mit ihrer bloßen Hand das Zeug auf Cedrics Schussverletzungen.

»Was ist mit den Kugeln? Müssen wir die nicht rausholen?« Elysa trug kein Messer bei sich.

»Die lösen sich im Körper auf. Decebal ist stets bemüht, seine Kampftechniken zu erweitern«, klärte Solana sie auf.

Elysa half Solana beim Verteilen der Masse.

»Das hier ist gegen jedes Gesetz.« Solana brummte.

»Ich verrate es keinem.« Elysa zwinkerte ihr zu. Sie war einfach nur froh, dass Solana Cedric half. Die Gesetze, die sie dabei brach, waren Elysa egal. »Wer hat diese Regeln denn bestimmt?«, erkundigte sie sich.

»Das ist ein Vermächtnis der Seherinnen«, antwortete Solana vage wie so oft.

»Rufus?«, überlegte Elysa laut.

Solana schmunzelte. »Der ist lediglich eine Legende.«

Was sollte Elysa nun damit anfangen?

»Schlaf jetzt. Die Sonne geht bald auf. Ich denke, ihr seid hier bis morgen sicher. Danach solltet ihr das Rudel erreichen. Möglichst schnell.« Solana richtete sich auf.

»Wie? Wir wissen nicht, wo es ist.« Die Wölfe waren sicherlich gut versteckt.

»Cedric wird es spüren.«

»Was genau? Solana! Was wird er spüren?«

Solana warf Elysa einen ernsten Blick zu. Elysa verstand, dass Solana in das Schicksal eingegriffen hatte. Etwas, dass eigentlich nicht erlaubt war.

»Den Sog.«

Ehe Elysa dieses Wort sacken lassen konnte, war Solana verschwunden. Die Seherin redete in Rätseln.

Den Sog…

Elysa hob ihre Hand an ihre Nase und roch an dem Zeug, das Solana auf Cedrics Wunden geschmiert hatte. Es war eine Masse aus mehreren Zutaten. Kräuter waren dabei, aber auch was Fruchtiges. Orangen? Dazu Blut. Wessen Blut?

Warum hatte Solana Elysa nicht eingeweiht? Sie ließ sie mit tausend Fragen zurück!

Erschöpft wandelte Elysa sich in ihre Wölfin. Sie musste sich für heute geschlagen geben. Die Nacht war schlimm genug gewesen. Sie kuschelte sich an Cedrics Seite, weil sie beim Herunterfahren ihres Körpers spürte, wie kalt und kraftlos sie sich fühlte.

Elysa driftete weg.

---

Endlich stand das ersehnte Treffen von Ranjan und Ricky an. Josh saß auf heißen Kohlen! Die beiden Laufstegtrainer hatten sich für ein öffentliches Lokal entschieden, aber auf Privatsphäre bestanden, damit ihr Dinner nicht in der Presse landete.

Josh und Cal saßen auf der anderen Seite des Restaurants und aßen. Wenn Ricky einwilligte, würde Ranjan alles in die Wege leiten.

Mit ihrem feinen Gehör konnten Calvin und Joshua jedes Wort, das gesprochen wurde, gut verstehen.

»Danke, dass du meiner Einladung gefolgt bist«, begrüßte Ranjan seinen Ex-Freund.

»Ich habe nicht mehr damit gerechnet«, antwortete Ricky und setzte sich an den Tisch.

Sie wurden vom Kellner bedient, bestellten Getränke und warfen ihren Blick in die Speisekarte.

Calvin und Josh schwiegen beide. Konzentriert lauschten sie.

Nachdem die Laufstegtrainer bestellt und die oberflächlichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht hatten, setzte Ranjan zum ernsten Thema an. »Ich möchte ehrlich sein. Unser Treffen dient nicht dem Zweck einer Wiedervereinigung. Das hier ist für mich kein Date, trotzdem habe ich dich als anständigen Menschen in Erinnerung. Darauf hoffe ich.«

Ricky runzelte die Stirn. »Du willst nicht über uns reden?«

»Du hast dich entschuldigt und wir beide mussten weitermachen, aber ich kann nach dieser Enttäuschung keine Liebe mehr fühlen. Bitte lass unsere privaten Probleme aus dieser Angelegenheit heraus.«

Ricky nippte an seinem Wein. »Welche Angelegenheit? Komm zum Punkt, Ranjan.«

»Es geht um Leni.« Ranjans Körperhaltung war angespannt. Josh konnte sehen, wie nervös der Paradiesvogel war.

»Was ist mit Leni? Sie und Dacian sind dienstlich verreist.«

»Wohin?« Ranjan schnaubte.

»Das weiß ich nicht. Auf jeden Fall hat Dacian uns Bescheid gegeben, dass Leni erst am Donnerstag zurückkommt.«

Interessiert hatte Josh zugehört. Wohin hatte Dacian sie gebracht? Hatte er ein neues Presseevent geplant? Wie erfolgsgeil konnte ein Kerl sein?

»Wozu genau dient diese Reise?« Ranjan sah Ricky ernst an.

Ricky hingegen wunderte sich offen. »Das geht doch mich nichts an. Was soll das Gerede über Leni? Wir arbeiten beide für Konkurrenzfirmen und wenn du versuchst, Informationen aus mir herauszuquetschen…«

»Für was hältst du mich?!« Ranjan quiekte entsetzt. »Das habe ich die letzten beiden Jahre nicht getan und fange sicher nicht damit an! Leni wurde von Dacian entführt! Er erpresst sie und hält sie damit bei der Stange.«

Rickys Gesicht zeigte sein Entsetzen offen. »Bist du verrückt?«

»Leni war mit Signora Petersberg in Rio. Sie wollte einen Neuanfang. Dacian war dort und hat sie zurückgezwungen.« Ranjan mahnte Ricky eindringlich.

»Ich habe ihn für einen Kontrollfreak gehalten, aber wenn das stimmt, was du sagst… Ich meine, er hat die ganze Wohnung kameraüberwacht. Jedes Wort wird aufgezeichnet, überall lauern seine Sicherheitskräfte. Leni darf nicht allein raus. Zu ihrer eigenen Sicherheit, hat er gesagt.« Nachdenklich fuhr Ricky sich durch seine Haare. »Leni ist ihm aus dem Weg gegangen, wo es möglich war.«

»Wie wirkte sie auf dich? Wie ging es ihr?«

Josh wusste, dass Ricky einer Gehirnwäsche unterlag. Somit musste er mit Vorsicht genossen werden. Sollte er Leni als fröhlich beschreiben, könnte Josh es nicht glauben.

»Sie ist äußerst sympathisch, wirkte aber freier und lustiger, wenn Dacian unterwegs war. Ich habe es nie hinterfragt… Als Dorothea mit Morpheus in der Presse war, klebte sie an der Zeitung. Stunden war sie nicht vom Tisch aufgestanden. Das hatte mich irritiert, aber ich habe es nie angesprochen.«

Josh war der Appetit vergangen. Er schob den Teller zur Seite. Auch Cal verzog mitleidig sein Gesicht.

»Was soll ich da tun? Warum ruft ihr nicht die Polizei? Wegen dieser Erpressung?«, bohrte Ricky.

»So ist es. Es läuft eine Befreiungsaktion im Hintergrund. Ich weiß, in welche Lage ich dich bringe. Wie gefährlich es werden kann. Dacian ist kriminell. Ich kann aber nicht wegsehen, wenn Unrecht geschieht.«

Josh konnte Ranjan immer besser leiden. Er war bisher der coolste Paradiesvogel, den Josh kannte.

»Ich werde mir Leni unauffällig ansehen, wenn sie morgen wiederkommt. Wenn ich spüre, dass es wahr ist, was du sagst, helfe ich«, stimmte Ricky zu.

Ranjan nickte erleichtert. »Darauf habe ich gehofft.«

Josh und Cal schnupperten in die Luft. Wenn Ricky, der definitiv menschlich war, log, würden sie es wittern. Er sagte die Wahrheit. Beruhigt nahm Josh es zur Kenntnis. Dacian hatte also auch völlig unwissendes Personal eingestellt.

»Was soll ich tun, damit ihre Befreiung über die Bühne gehen kann?«, erkundigte Ricky sich.

»Gib ihr das.« Ranjan zog aus seiner Tasche ein Nutellaglas hervor.

Cal rollte mit den Augen, während Josh grinste.

»Sowas würde Leni nie essen. Gift! Erlaubst du das deinen Models bei Dorothea?« Ricky schob das Glas zur Seite.

»Ich verstehe den Sinn dieser Sünde auch nicht«, stimmte Ranjan zu. »Allerdings scheint Leni etwas damit anfangen zu können. Du sollst es ihr in einem Moment geben, in dem ihr allein seid. Natürlich unauffällig in der Küche oder so. Die Überwachungskameras werden es einfangen.«

»Das mache ich. Allerdings frage ich mich, wie sie das retten kann?« Ricky steckte das Nutellaglas in seine Designertasche.

»Sie wird dir vermutlich etwas geben, dass du mir weiterleitest. Mehr musst du nicht tun.«

Josh und Cal seufzten erleichtert auf. Das Gespräch war gut verlaufen. Wenn Leni Joshs Nachricht bekam und sie darauf reagieren konnte, war sehr viel gewonnen. Dacian würde all sein Augenmerk auf die Charity Gala legen.

Ricky blieb als Mensch ein Risiko. Falls er aufflog, hatte er aber nicht viele Informationen für Dacian. Er hatte Josh nicht gesehen, wusste nichts von seiner Beteiligung. Es würde auf Dorothea zurückfallen, die nur das Motiv der Frauenrechte hatte.

»Doro muss beschützt werden. Ihr Kopfgeld steigt«, sagte Calvin in Joshs Gedanken hinein. Die beiden fuhren zurück zur Villa.

»Das geht nur, wenn wir Dacian umbringen. Wie willst du Doro sonst vor ihm retten?«

Calvin fluchte leise. Er saß am Steuer, während Josh sein Nutellaglas löffelte und aus dem Fenster sah. »Sie sollte zu uns nach Rio kommen. Da kann sie auch ihrem Designerjob nachgehen und ist sicher. Es tut mir einfach leid, dass wir sie reinziehen und sie draufgeht.«

Josh stöhnte bei dem Genuss auf, der seinen Gaumen flutete.

»Erde an Josh!« Calvin schnaubte.

»Doro liebt den Fame, okay? Sie braucht dieses Blitzlicht und den ganzen Scheiß. Sie wird ihre eigenen Entscheidungen treffen, schließlich zwingen wir sie zu nichts und bisher haben wir sie auch nie manipuliert.« Josh konnte die Designerin gut leiden, aber sie stand auf dieses Leben im Rampenlicht.

Josh war es ein Rätsel, wie man freiwillig über einen Laufsteg stolzieren und das als Spaß ansehen konnte. Diese eine Erfahrung hatte ihm gereicht. Dauernd zupfte jemand an ihm herum, kontrollierte sein Gewicht, und entschied, wie er die Haare zu tragen hatte. Leni und er würden diesem Mist den Rücken zukehren. Privat durfte sie ihm gern ihre Wäsche vorführen.

Grinsend stellte er sich vor, wie Ed und die Babys mit Josh auf dem Bett saßen, während Leni zeigte, wie sexy sie aussah. Bei der Idee musste er sofort in Rio anrufen. Vielleicht konnte jemand das in die Wege leiten. »Bente?« Der Wolf war sofort an sein Handy gegangen. »Hier spricht Josh.«

»Ist etwas passiert?« Bentes Stimme klang besorgt.

»Ich habe einen wichtigen Auftrag für dich. Könntest du dem Hausmeisterteam Bescheid geben, dass sie für meine Suite einen kleinen Catwalk bauen? So, dass ich vom Bett alles im Blick habe.«

Calvin ließ seinen Kopf auf das Lenkrad sinken und hämmerte ihn dagegen. Da sie an einer roten Ampel standen, musste Josh nicht um sein Leben fürchten.

»Ich verstehe nicht«, antwortete Bente.

»Alter, sei doch nicht so ein Langweiler. Ich bin mit einem Model zusammen! Sie muss ihrer Natur nachgehen können, wenn sie zu Hause ist.«

Nachdem hinter ihnen gehupt wurde, setzte Calvin ihren Weg in die Villa fort. »Er ist im Stress, nimm ihn nicht ernst«, mischte Calvin sich ein.

»Hey, hey«, mahnte Josh. »Ich möchte, dass meine Suite perfekt auf unsere Rückkehr vorbereitet ist.«

»Ich sehe, was ich tun kann«, brummte Bente. »Ribanna meinte übrigens, dass der Ultraschall fünf Babys gezeigt hat. Freya hat sich genau informiert und übernimmt ab sofort die Betreuung von Ed.«

Josh strahlte begeistert. »Das sind wunderbare Neuigkeiten! Konnte man schon sehen, wie viele Jungs es werden?«

Calvin grunzte.

»Das geht anscheinend nicht«, erklärte Bente.

»Fünf! Ich bin begeistert«, jaulte Josh. »Shir Khan hat ganze Arbeit geleistet! Wie geht es Ed?«

»Sie schläft bei Ninan im Bett, besteht aber auf deinen Schuh. Als Ribanna ihn wenigstens putzen wollte, war Ed dagegen.«

»Sie ist hervorragend von mir erzogen worden«, freute Josh sich offen.

»Was gibt es sonst für Neuigkeiten in Rio? Was machen die Kids?«, erkundigte sich Calvin.

»Hier ist es ruhig. Nur das tägliche Drama. Ninan hat eine schlechte Note gebracht. Darüber war Ribanna sauer, denn er hat die Schulaufgabe verschwiegen. Yaku untersucht mit ausgeprägter Vorliebe seinen Penis. Nathan hat doch dieses elektronische Motorrad für Kleinkinder. Er fährt wie ein Profi! Die Gärtner haben ihn verflucht, weil er das Blumenbeet zerlegt hat. Opa van Weiden war unangemeldet zu Besuch. Als er gesehen hat, wie Nathan sich mit dem Elektromotorrad überschlug, ist er mit Viktoria aneinander gerasselt. Das wäre eines van Weiden unwürdig. Sie solle ihn seinem Rang entsprechend erziehen.«

»Da hat der Papa abgefärbt.« Josh lachte amüsiert.

»Nathan trug einen Helm. Er hatte schon ein paar Kratzer, hat auch geweint, aber nach nicht mal zehn Minuten wollte er wieder rauf auf das Teil. Fahren wie Papa und Testa, hat er gesagt.«

Josh und Calvin genossen die Erzählungen von zu Hause. Sie liebten Rio und die Gemeinschaft. Die Kinder waren mittlerweile ein fester Bestandteil geworden.

Nun hofften sie, dass sie bald nach Hause zurückkehren konnten.
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»Engel?«

Elysa hörte Cedrics Stimme. Sie wusste nicht, ob sie wach war oder träumte.

»Engel«, murmelte er erneut und stieß sie an. »Wie hast du das schon wieder angestellt? Wieso bin ich lebendig?«

Elysa war noch in ihrer Wolfsgestalt. Sie roch Zitrus und die Duftnoten der Umgebung. Sie waren in der Höhle.

»Ich werde in Unterhose laufen müssen. Hast du ein Problem damit?«

Es schien ihm besser zu gehen. Elysa hob den Kopf. Cedric inspizierte seinen Körper.

»Krass! Wo sind die Einschüsse hin?«

Elysa wandelte sich in die Frau und schlang ihre Arme um ihn. Solanas Paste hatte wahre Wunder vollbracht. Er lebte und war gesund!

Cedric erwiderte die Umarmung. »Wie hast du es geschafft, Vlad zu entkommen?«, fragte er, während er sie hielt.

Elysa war emotional ganz woanders. Sie hatte ihn sterben sehen, es glauben müssen und erlebte nun dieses Wunder. »Ich hatte unerwartete Unterstützung.« Sie lächelte ihm zu.

Cedric schüttelte sanft den Kopf. »Du hättest mich gehen lassen sollen. Früher oder später hat die Dunkelheit mich wieder im Klammergriff und ich werde zur Gefahr für dich. Mit Týr bist du besser dran.«

»Diese rationalen Überlegungen hatten gestern in meinem Kopf keinen Platz. Ich kämpfe immer mit dem Herzen. Das müsstest du doch langsam wissen.« Elysa richtete sich auf.

Solana hatte ihr den Rat gegeben, keine unnötige Zeit zu verlieren, um das Rudel aufzuspüren. Dazu trieben Hunger und Durst Elysa nach draußen.

Cedric seufzte. »Wir beide wissen, dass ich von Týr keine Gnade zu erwarten habe.«

»Unterschätze sein Herz nicht.« Týr und sie waren in vielen Dingen gegensätzlich, aber auf einer intimen und innigen Ebene fanden sie sich blind. Elysa musste sich wiederholt eingestehen, wie sehr Týr sie anzog. Insbesondere, wenn er vor ihr stand.

Für eine junge Wölfin war das gar nicht so einfach. Auf der einen Seite folgte sie ihren spontanen Impulsen und auf der anderen Seite gehörte ihr Herz ihm. Bilder schossen in ihren Kopf… Bilder, wie er lachte, wie er knurrte, wie er stöhnte. Ihr Leben konnte sie nur mit ihm verbringen. Jeder Weg, den sie lief, führte unweigerlich zu Týr zurück.

So auch dieser, den sie gerade ging. Sobald sie das Rudel gefunden und ihre Antworten bekommen hatte, wollte sie nach Hause.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Cedric in Elysas Gedanken hinein.

Sie zwang sich zur Konzentration. Elysa wollte das Rudel schnellstmöglich aufspüren. »Wir suchen die ansässigen Wölfe.«

»Die werden wir nicht einfach so finden…« Cedric lief vorneweg und spähte aus der Höhle.

»Du folgst einfach deinem Sog«, räusperte Elysa sich. Schließlich hatte Solana das gesagt und irgendein Gebräu auf ihn geschmiert. Da war Blut drunter gemischt gewesen. Dieses Blut zog Cedric möglicherweise zum Rudel.

»Welchem Sog?«, wunderte Cedric sich.

Oder Solana hatte komplett versagt, was den ominösen Sog betraf. Elysa ließ die Schultern hängen. Etwas Glück wäre nach den Katastrophen wünschenswert gewesen.

Cedric schnupperte in die Luft.

»Wir gehen in die Richtung, die am leckersten riecht«, schlug Elysa vor.

Cedric gluckste. »Das ist leicht. Hier lang.«

Elysa runzelte die Stirn. Sie konzentrierte sich auf die Gerüche. Was genau roch rechts besser als links? Sie folgte ihm verwundert. »Ähm, was hat den Ausschlag gegeben?«

»Orangenminze«, erklärte er.

Orangenminze?

Elysa strengte sich an, um den Duft ausfindig zu machen. »Bist du sicher? Ich rieche das nicht.«

Cedric nickte. »Absolut. Dahinten duftet was nach Orangenminze und du hast gesagt, wir gehen dahin, wo es lecker ist.«

Orangenminze.

Elysa ahnte es. Die Paste hatte nach verschiedenen Zutaten gerochen, aber ein Teil dessen war Orange gewesen. Was hatte das zu bedeuten? Was hatte Solana getan?

Cedric beschleunigte seine Schritte.

Elysa auch.

»Auf einer Skala von 1 bis 100 – wie dämlich sehe ich aus?«, erkundigte er sich.

Elysa hob beschwichtigend die Arme. Er trug Shorts und Boots. Das wars.

Seine Kleidung war aber hinüber gewesen.

»Ich würde ja mit dir teilen, aber…« Sie war nicht scharf darauf, im BH durch die Gegend laufen zu müssen.

»Ich verzichte auf dein Top. Das würde meinen Anblick noch schlimmer machen.« Cedric zwinkerte ihr zu.

Sie entfernten sich vom Fluss. Es machte Sinn. Am Wasser könnten die Wölfe ihren Duft besser unterdrücken, aber dort suchten die Vampire wohl auch am meisten. Im dichten Wald hingegen…

Cedric beschleunigte seine Schritte. Elysa roch es nun auch. Ein Vampir.

»Warum nur einer?«, murmelte Elysa.

Cedric steuerte direkt darauf zu. »Keine Ahnung, aber dieser Vampir riecht lecker.«

Sie erreichten eine Lichtung.

Elysa traute ihren Augen kaum. Vor ihnen lag eine weite Wiese. Zahlreiche Blumen wuchsen und zauberten ein wunderschönes Bild. Am Rand der Wiese, nahe zu den dicht aneinandergereihten Bäumen stand eine Vampirin. Sie hielt einen Blumenstrauß in der Hand. Offensichtlich war sie zum Pflücken hergekommen.

Elysa presste die Lippen aufeinander, als ihr klar wurde, dass diese Vampirin nach Orangenminze roch.

Die Frau starrte abwechselnd zwischen ihnen hin und her. Sie wich nicht zurück.

Elysa suchte nach den passenden Worten. Sie sollten die Frau beruhigen, dass sie ihr nichts Böses wollten.

Ehe sie reagieren konnte, verkürzte Cedric bereits die Distanz.

Die Vampirin blieb einfach stehen. Sie rannte nicht weg.

Elysa folgte Cedric.

»Hi«, erklärte er.

Hi? Elysa hob die Augenbrauen.

Die Vampirin schmunzelte. »Solana hat mir gesagt, dass ein Vampir und eine Wölfin kommen werden. Allerdings hat sie nicht erwähnt, dass du nackt bist.«

Cedric blieb vor ihr stehen. »War das ne Aufforderung?«

Wou! Elysa fielen die Augen heraus.

Die Vampirin lachte. Sie wies mit dem Kopf zu den Bäumen. »Folgt mir. Ich bringe euch zu Max.« Sie ging voran.

Elysa schielte zu Cedric. »Sie riecht nach Orangenminze«, flüsterte Cedric ihr zu.

»Ist mir schon aufgefallen.«

»Sie steht auf mich«, nuschelte er.

»Das ist mir nicht aufgefallen«, antwortete Elysa leise.

»Sie wackelt extra mit dem Hintern beim Laufen.«

In dem Moment drehte die Vampirin sich um und drückte Cedric den Strauß in die Hand. »Wenn du schon so plump bist, schenk wenigstens Blumen.«

Elysa gluckste begeistert. Die Vampirin gefiel ihr auf den ersten Blick. Cedric war jedenfalls verstummt. Brav trug er die Blumen.

Es dauerte nicht lange und sie witterten die ersten Wölfe. Die Wächter begrüßten sie. Anscheinend hatte die Vampirin ihnen Bescheid gesagt, denn sie durften ohne Erklärung passieren.

Elysas Herz pumpte schneller.

Sie hatte das Rudel erreicht. Sie würde Wölfe treffen, die mit ihrer Mutter gelebt hatten. Sie würde Antworten bekommen.

Ihre Gefühle überwältigten sie.

Sie betraten ein unterirdisches Höhlensystem. »Max wollte mit den Jugendlichen trainieren.« Die Vampirin wies Elysa und Cedric den Weg.

Neugierig sah Elysa sich um. Labyrinthartig gingen verschiedene Wege ab. Dieser Bau musste die Wölfe viel Arbeit gekostet haben. »Tagsüber sind die Wölfe oft draußen, in der Dunkelheit nicht. Lange waren keine vampirischen Späher mehr hier unterwegs, aber seit gestern vermissen wir drei Wölfe aus der Stadt.«

Elysa musste Max warnen. Was, wenn Vlad einen der Wölfe lebendig gefasst hatte? Schließlich hatte sie an Cedric gesehen, dass eine Heilung möglich war. Möglicherweise redete ein Wolf unter Folter. Diese Gedanken bereiteten Elysa Sorge.

Sie erreichten einen Trainingsraum. Es gab keine Geräte, lediglich einige Baumstämme und andere umfunktionierte Hilfsmittel. Der Alphawolf war schnell enttarnt. Elysa spürte seine Aura und die Achtung der jungen Wölfe vor ihm.

Max drehte sich zu ihnen und musterte Elysa und Cedric. Besonders an Elysa blieb sein Blick haften.

»Hi, ich bin Elysa«, stellte sie sich vor.

»Das ist offensichtlich.« Er lächelte und kam auf sie zu. Max streckte ihr die Hand entgegen. »Du bist definitiv eine von Preußen.«

»Kanntest du meine Mutter?« Ihre Augen waren vor Aufregung geweitet.

»Flüchtig. Ich war einige Zeit mit deinem Großvater unterwegs. Er hat sich die blonden Locken allerdings mit einem Messer abrasiert, weil er sie zu auffällig fand.«

»Das würde bei Elysa kacke aussehen«, warf Cedric ein.

Die jugendlichen Wölfe lachten. Die Stimmung lockerte sich prompt.

»Das ist Cedric. Er ist Týrs Bruder.« Elysa ging davon aus, dass Týrs Name ausreichte, um die Herkunft zu erklären.

Max hob verwundert die Augenbrauen. »Aegir hatte zwei Söhne?«

Elysa nickte. »Er ist vertrauenswürdig. Ich versichere dir, dass er deinem Rudel loyal zur Seite steht.«

»Ich würde mich gern mit dir allein unterhalten. Valea, würdest du Cedric ein Zimmer zuweisen und ihm Kleidung beschaffen?« Max wandte sich an die Vampirin.

»Klar.« Valea deutete Cedric mit dem Kopf, ihr zu folgen.

Elysa sah Cedric grinsen. »Valea, hmmm. Schöner Name. Stammt der nicht aus Rumänien? Kannst du eigentlich tanzen?«

Die beiden verschwanden in dem Gang, aus dem sie gekommen waren.

Elysa konnte noch Valeas Antwort aufschnappen. »Sag mal, kann es sein, dass du sexuell frustriert bist?«

Elysa konnte es nicht fassen. Noch nie hatte Cedric in ihrer Gegenwart derart mit einer Frau geflirtet! Und diese kannte er überhaupt nicht. Entschuldigend drehte sie sich zu Max. »Ich muss da kurz Mäuschen spielen. Sein Verhalten ist mir völlig neu.«

Max prustete. »Okay, du weißt wo du mich findest.«

Elysa wandelte sich in ihre Wölfin, was Max noch lauter gackern ließ. Sie schlich lautlos durch den Gang. Was hatte Solana mit Cedric angestellt?

»Ich habe mir fest vorgenommen, dass meine nächste Freundin Bock aufs Tanzen haben sollte«, posaunte dieser Idiot gerade.

Seine nächste Freundin???

»Ich kann nicht tanzen. Damit bin ich wohl aus dem Rennen«, jammerte Valea. Das klang aufgesetzt.

»Was mache ich eigentlich mit den Blumen?«, fragte Cedric.

»Schenk sie meiner Mutter. Das sind ihre Lieblingsblumen«, schlug Valea vor.

Die beiden waren vor einem Raum stehen geblieben. Elysa spähte um die Ecke.

»Da drin findest du unter anderem Klamotten, frisches Wasser und einen Ruheplatz.«

»Möchtest du es lernen?« Der Schalk war aus Cedrics Stimme verschwunden. Stattdessen klang er sanft und fürsorglich.

»Was?« Valea sah zu ihm auf.

»Tanzen.« Cedric trat einen Schritt auf Valea zu, legte seinen Arm um ihre Taille und nahm ihre Hand in seine. Elysa hatte ein Déjà-vu. Genauso hatte sie damals in Wales mit Cedric begonnen.

Valea ließ es geschehen, löste sich nicht. Cedric wiegte sie hin und her.

»Wie lange wirst du bleiben?«, hauchte Valea regelrecht.

»Ich bin heimatlos. Aber ich muss dich warnen, vom Typ her bin ich eher der Troublemaker«, raunte er zurück.

»Du brauchst dringend eine Dusche, Troublemaker.«

Cedric lachte. »Du hast recht. Wir setzen den Unterricht später fort.« Er ließ Valea los und ging in das Zimmer.

Elysa wandelte sich zurück in die Frau. Valea bog gerade um die Ecke. Überrascht wirkte sie nicht, Elysa zu sehen.

»Was hat Solana zu dir gesagt?« Elysa brauchte Antworten. Diese Seherin machte sie fix und fertig.

»Das ist intim.« Valea blockte sie ab.

In dieser Frau tobte ein Kampf. Elysa sah es in ihren Augen.

Valea ließ sie stehen.

Warum lebte diese Vampirin unter Wölfen?

Elysa war eindeutig zu neugierig. Überall musste sie ihre Nase reinstecken. Und wenn sie keine Antworten erhielt, machte es sie fuchsig! Am liebsten wäre sie Valea nachgerannt und hätte sie geschüttelt, bis sie jedes Detail aus ihr herausbekommen hätte. Warum nur hatte Elysa nicht Týrs Gabe, in die Erinnerung einer Person zu tauchen? Das käme ihr gerade recht! Sie grunzte und machte sich auf den Weg zurück zu Max.

Sie fand ihn in dem Trainingsraum. Die Jugendlichen waren weg. Er war im Gespräch mit einem ausgewachsenen Wolf. »Wir haben Lennys und Eriks Leichen unten am Fluss gefunden. Micha ist verschwunden.«

Elysa blieb stehen und riss alarmiert die Augen auf. »Die drei Wölfe wollten mich herbringen. Wir sind gestern auf Vlad und eine Horde Vampire gestoßen. Ich habe sie sterben sehen. Allerdings ist auch Cedric von zwei ihrer Kugeln getroffen worden. Sie schossen mit Gift.«

Max traf der Verlust seiner Männer. Es stand ihm offen ins Gesicht geschrieben. »Sie haben Micha mitgenommen, heilen ihn und foltern die Informationen aus ihm heraus. Unser Zuhause ist nicht mehr sicher.«

»Es tut mir so leid.« Elysa befürchtete, dass er damit recht hatte. Er sollte umgehend seine Leute von hier wegbringen.

»Micha wird nicht reden«, hielt der andere Wolf dagegen.

»Unterschätze Vlads Gabe nicht. Ich weiß, wie ehrenwert und mutig Micha ist, aber Vlad foltert mit bloßem Händeauflegen.«

Elysa hatte das verdrängt. Während ihrer Nachforschungen in der Bibliothek über die Familie Zabun hatte sie über deren Gabe gelesen. Erst jetzt realisierte sie, wie schrecklich diese Gabe für die Wölfe war.

Max schloss gequält die Augen. »Micha wird uns soviel Zeit verschaffen, wie er kann. Wir bereiten uns vor. Sende Till, Ramon und Steff zum Nachbarrudel. Wir vereinen uns. Es ist riskant, den Schutz der Höhle mit Frauen und Kindern in der Nacht zu verlassen.«

Der andere Wolf eilte davon.

»Valea hat mir gestern gesagt, dass du hierherkommen wirst. Die Seherin Solana haben wir Jahre nicht gesehen. Ihr Auftauchen bedeutet nichts Gutes. Es ist immer besser, wenn diese Frauen sich raushalten.« Max seufzte.

Das gleiche hatte Týr mal zu Elysa gesagt.

»Ich wollte mit Ruth sprechen. Sie kannte meine Mutter. Ich habe davon gehört, dass Decebal und meine Mutter seelenverwandt gewesen sein sollen.« Elysa spielte mit offenen Karten. Die Lage war zu ernst, zu gefährlich. Mit Sicherheit lebten Kinder in diesem Rudel. Was würde nur aus ihnen werden, wenn Vlad und seine Vampire hier wüteten?

»Ich bringe dich zu Ruth. Stell ihr deine Fragen. Ich muss mich mit meinen Kriegern besprechen.« Max lief vorne weg. Elysa folgte ihm.

»Es tut mir so leid, Max. Ich hoffe, dass sie nicht meinetwegen eure Spur gefunden haben.«

Max winkte ab. »Wir leben mit dieser Gefahr seit unserer Geburt.«

Der Alpha führte sie durch das Tunnelsystem und brachte Elysa vor ein Zimmer. Dort klopfte Max an. »Ruth? Du hast Besuch. Bist du da?«

Schon öffnete eine Wölfin und schaute hinaus. Als sie Elysa sah, weiteten sich ihre Augen. »Großer Gott«, stammelte sie. »Elysa! Komm rein.«

Elysa schluckte aufgeregt. Ruth hatte sie erkannt?

Max war schon weitergelaufen. Von seiner Führungsstärke hing nun alles ab.

Elysa betrat Ruths Zimmer. Die Wölfin verschloss die Tür. »Ich kann es nicht glauben, dass du tatsächlich vor mir stehst. Du bist deiner Mutter aus dem Gesicht geschnitten.« Ruth war sichtlich berührt.

»Du kanntest meine Mutter. Ich habe so viele Fragen. Meine Familie hält dauernd Dinge zurück, um mich zu schützen, aber ich bin alt genug.« Elysas Atmung beschleunigte sich. Sie war so kurz davor, Antworten zu bekommen. Würde Ruth es verstehen? Ihr helfen?

»Was möchtest du wissen?« Ein Lächeln zierte das Gesicht der anderen Wölfin.

Es machte Elysa Hoffnung. »Wie war sie? Ich meine, was machte sie aus? Und wofür stand sie ein?«

Ruth deutete auf einen Hocker, damit Elysa sich setzte. Das Zimmer bot nicht viel. Es gab kaum Mobiliar, aber es war sauber. »Es ist über einhundert Jahre her. Efrain Ortiz war damals unser Alphawolf, als Decebal und seine Soldaten unser Rudel aufspürten und angriffen. Sophie war gerade 150 Jahre alt geworden. Ich war nur wenige Jahre älter als sie und hatte einen kleinen Sohn. Während die Männer kämpften, verließen wir Frauen das Lager und rannten zu unserer Notunterkunft, um uns dort zu verstecken. Mein Sohn Paul lief mit den anderen Kindern. Wir Frauen hatten eine Traube um sie gebildet. Ich kann mir bis heute nicht erklären, wie er verlorengehen konnte. In der Höhle stellte ich fest, dass er nicht da war.«

Elysa konnte unmöglich sitzen bleiben. Sie stand angespannt vor Ruth und umarmte sich selbst. »Wo war er?«

»Ich wollte ihn suchen, aber Sophie hielt mich davon ab. Ich war hysterisch und konnte vor Kummer nicht klar denken. Ehrlich gesagt, konnte ich nicht mal das sehen, was vor mir war, weil meine Tränenflut meine Sicht zerstörte. Deine Mutter beschwor uns, in der Höhle zu bleiben. Sie ging raus und suchte Paul auf eigene Faust. Sie war unfassbar mutig.« Ruth standen die Tränen in den Augen.

Elysa starrte entsetzt ins Leere.

»Es war die Nacht, in der mein Sohn starb. Decebal hat einen unschuldigen Jungen hingerichtet. Sophie hat um ihn gekämpft und musste es mitansehen. Es war die Nacht, in der Zabun sie biss und ihre Seelenverbundenheit entdeckte. Es war die Nacht, in der deine Mutter ihm ihr Messer in die Brust rammte. Leider ist ihr Mordversuch gescheitert. Dieses Monster hat überlebt und quält weiter unser Volk.«

»Also ist es wahr?« Elysa hatte sich so gewünscht, dass es nicht stimmte. Dass ihre Mutter nicht an Decebal gebunden war. »Sie waren seelenverwandt. Ruth, es tut mir so leid um deinen Paul.« Elysa rang nach den richtigen Worten, um ihr Beileid auszudrücken. Gleichzeitig riss es ihr selbst den Boden unter den Füßen weg, dass ihre Mutter an Decebal gebunden war und mitansehen musste, wie er ein Kind tötete.

»Es ist lange her und ich werde nie ganz darüber hinwegkommen. Nach Pauls Geburt mussten sie mir die Gebärmutter entfernen und ich verlor jede Hoffnung, nochmal Mutter werden zu können. Es gab nur die schmerzhaften und bittersüßen Erinnerungen an meinen Jungen, bis vor 36 Jahren. Ich arbeitete ehrenamtlich in einem Krankenhaus. Dort wurde eine hochschwangere Frau eingeliefert, um die ich mich kümmerte. Es handelte sich um eine Vampirin, aber das war mir egal. Sie war eine Frau in Not, denn sie beherbergte Zwillinge in ihrem Bauch. Sie erzählte mir von ihrem gewalttätigen Mann und ihrer Flucht vor ihm. So schrecklich das alles war… am Ende überlebte wenigstens Valea. Das Rudel erlaubte mir, die Kleine zu adoptieren.«

Elysa nahm Ruths Hände in ihre. Diese Wölfin war offensichtlich auch etwas Besonderes. »Valea hat mich hergeführt.«

»Sie hat mir erzählt, dass Solana ihr aufgetragen hat, zwei Besucher zu uns zu bringen. Valea hat Schlimmes durchgemacht. Jeder hier im Rudel weiß es, weil unsere Soldaten sie gefunden und gerettet haben. Damals, es war ihr 16. Geburtstag, war sie mit ihrer Freundin Laura in Landau. Dort traf sie auf Vlad. Seine Männer haben Laura getötet und Vlad hat Valea unter sich gezwungen.«

»Eine Sechzehnjährige?« Elysa schlug sich die Hand vor den Mund.

»Seit dieser Nacht kennt sie ihren Seelengefährten. Nächste Woche wird sie 36. Wir verstecken sie seit 20 Jahren erfolgreich vor ihm. Valea ist wunderschön und selbstbewusst, aber nur so lange kein Mann mehr von ihr will.« Ruth presste die Lippen aufeinander. Ihre Emotionen lagen vor Elysa wie ein offenes Buch. »Solana sagte, dass ihr Leben nun endlich beginnt.«

Elysa schluckte. Solana hatte zwei gebrochene Seelen aneinandergebunden. Anders konnte sie sich Cedrics heftige Reaktion auf Valea nicht erklären.

»Ich wünsche mir so sehr, dass die Seherin recht hat. Valea verdient Glück und Liebe.«

Elysas Gedanken überschlugen sich. »Aber Valea ist eine Vampirin und Vlad ist ein Vampir! Wie kann das sein? Ich dachte, dass alle Vampire der goldenen Linie an Wölfinnen gebunden sind?«

Ruth runzelte die Stirn. »Wer sagt das? Vielleicht ist Vlad auch an zwei Seelen gebunden? Möglicherweise auch sein Vater? Sophie war doch auch an einen Vampir und einen Wolf gebunden.«

Elysa lief auf und ab. »Joaquin und meine Mutter waren sicher seelenverwandt?« Neue Fragen wurden aufgeworfen. Zwei Seelengefährten??? Das war doch Irrsinn!

Týr bekäme einen Herzinfarkt.

Ruth grübelte nun auch. »Also bei Sophie ist es sicher. In der gleichen Nacht begegnete sie beiden Seelengefährten. Erst Decebal und danach versorgte sie Joaquin bei uns in der Höhle. Sein Rudel war uns beigestanden und deine Eltern verliebten sich auf der Stelle. Ich habe Joaquins goldene Augen gesehen. Dauernd knabberte er an Sophie herum und na ja…« Ruth gluckste. »Er entdeckte die Vorliebe für Sex an ungewöhnlichen Orten. Sophie hat es mir erzählt, als wir einen Frauenabend verbrachten. Sie schwärmte von seinen goldenen Augen.«

Elysa nickte erleichtert. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Mutter eine Affäre mit Decebal begonnen hatte, sank gegen null. Das waren wichtige Erkenntnisse.

»Meinst du, dass du auch zwei Seelengefährten hast?« Ruth stellte ihre Frage laut. Eine Frage über die Elysa lachen musste. Das wäre doch vollkommen verrückt. Warum sollte das Schicksal so etwas tun? Einer bliebe mit gebrochener Seele zurück.

»Ich kenne meinen Seelengefährten und liebe ihn.« Elysa winkte ab.

»Vampir oder Wolf? Du bist Sophies Tochter. Der Gedankengang ist gar nicht so abwegig.«

Elysa verzog das Gesicht. Für sie war es unsinnig. »Mein Seelengefährte ist Týr Valdrasson. Wir sind seit sechs Jahren ein Paar. Er ist bereits perfekt für mich.«

»Du bist mit einem Kronprinzen zusammen.« Ruth staunte.

»Mit einem König. Sein Vater Aegir ist tot. Týr und ich sind verlobt. Die Friedensbestrebungen auf dem amerikanischen Kontinent laufen insgesamt gut.« Elysa brauchte ihr Notizbuch! Das befand sich in ihrem Rucksack und der war im Gasthof. Sie musste ihre Überlegungen aufschreiben und Antworten finden.

Waren alle Vampire der goldenen Linie an Wölfinnen gebunden oder nur die Valdrassons? Die Beantwortung dieser Frage war äußerst wichtig. Es würde bedeuten, dass die Valdrassons noch direkter der Ur-Linie unterstanden oder sie auserwählt waren, den Frieden wiederherzustellen. Wenn Elysa das richtig verstanden hatte, war Týr die vierte Valdrasson Generation. Wie sah das bei Decebal aus?

Elysa würde nochmal mit Julius Swan reden müssen. Seine Faszination an Stammbäumen und Blutlinien war in diesen Zeiten Gold wert.

»Ich habe davon nichts gewusst. Wir leben hier sehr abgeschieden und bekommen nicht allzu viel mit«, erklärte Ruth. »Also ist Týr einer von den Guten.«

»Er ist der Beste«, versicherte Elysa.

Ruth lächelte. »Das freut mich zu hören. Sophie hatte auch Glück, was die große Liebe betraf. Leider hat Decebal sie nie in Ruhe gelassen. Indirekt ist er doch für ihren Tod verantwortlich.« Ruth tätschelte Elysas Arm.

Elysa schüttelte den Kopf. »Was willst du damit sagen? Sie ist bei meiner Geburt gestorben!«

»Nachdem es bei Ryan schon Probleme gab, hätte Sophie in einer Spezialklinik entbinden müssen. Joaquin wollte sie nach Amerika bringen und sich die Genehmigung bei Aegir einholen, aber Decebals Späher waren überall. Sophies Angst um dich war zu groß. Sie verweigerte die Ausreise aus dem sicheren Amazonas Gebiet.«

Elysas Herz setzte aus. Nie hatte ihr jemand diese Details anvertraut! Dabei war es ihr Recht, davon zu wissen! »Woher kennst du diese Einzelheiten?«

Ruth ging zu einer Truhe und öffnete sie. Sie durchwühlte mehrere Briefe. Elysa näherte sich. Was hatte das zu bedeuten?

»Sophie wanderte mit deinem Vater aus, nachdem klar wurde, dass Decebals Aggression ihretwegen zunahm. In Amazonien war der beste Ort für sie. Im Dschungel kommt diese Ausgeburt der Hölle nicht zurecht.« Ruth berichtete weiter, während sie anscheinend nach einem bestimmten Brief suchte.

»Warum verlasst ihr Europa nicht?«, wunderte Elysa sich. Sie könnten ein besseres Leben führen.

»Wir dürfen der Dunkelheit nicht die Macht geben, alles Licht zu vernichten. Decebal mag uns überlegen sein, aber wir haben ein Recht auf dieses Land, das unsere Heimat ist.« Ruth zog triumphierend einen Brief hervor. »Den hat Sophie mir kurz vor deiner Geburt geschrieben. Wir hatten lange Briefkontakt, auch wenn wir oft Monate auf eine Antwort warten mussten. Einmal dauerte es zwei Jahre.«

Elysa stierte auf den Schatz in Ruths Händen. Ein Brief ihrer Mutter? Worte und Gedankengut – völlig unverfälscht.

»Wir haben eine Versandadresse in München. Dort können wir Briefe abholen. Das funktioniert seit Jahrzehnten«, erzählte Ruth mit einem Lächeln.

Elysa hatte nur noch Augen für die Zeilen ihrer Mutter. Am liebsten hätte sie Ruth den Umschlag aus der Hand gerissen. Ungeduldig deutete sie darauf. »Bitte, ich möchte ihre Worte lesen.«

Ruth überreichte ihr den Brief. »Damit werden sicherlich die meisten Fragen beantwortet. Solltest du noch welche haben, findest du mich im Aufenthaltsraum. Ich lasse dich mal allein. Ich schenke dir den Brief. Du musst ihn nicht zurückgeben.«

Elysa hörte am Rande, wie die andere Wölfin das Zimmer verließ. Sie selbst setzte sich auf eine der Decken und entfaltete das Papier. Elysa hatte nicht einmal die Handschrift ihrer Mutter gekannt. Sie lächelte, denn sie erinnerte sie an ihre eigene.

Elysa sog tief die Luft ein. Der Brief enthielt mehrere Blätter, die alle beschrieben waren. Aufgewühlt begann Elysa zu lesen.
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Leni war zurück in Mailand. Sie hatte nicht nur den Tag verschlafen, sondern auch den Abend. Als junge Vampirin brauchte sie viel Schlaf. Es war verrückt. Gleichzeitig spürte sie ihre Kräfte erstarken, seltsame Fähigkeiten setzten sich durch. Sie erkannte Menschen am Geruch, hörte Dinge, die sie vorher nie wahrgenommen hatte und hatte Lust auf Blut.

Glücklicherweise beherrschte das nicht länger ihre Gedanken. Sie konnte es kontrollieren und zur Seite schieben. Allerdings erinnerte sie sich an Joshs Worte, dass Vampire Blut zum Überleben brauchten. Wie oft würde sie trinken müssen? Wie könnte sie das Blut beschaffen, ohne jemanden umzubringen? Was, wenn sie wieder nicht aufhören konnte?

Lenis Mord an dieser armen jungen Frau hing wie eine dustere Wolke über ihrem Dasein. Leni hatte sie umgebracht! Bei dem Gedanken krümmte sie sich im Bett zusammen und suchte Trost in sich selbst. Nur, dass sie ihn nicht fand. Die Schuldgefühle lasteten auf ihr, dazu Dacians Aussage, dass Josh Lenis vampirischen Duft abstoßend finden würde.

Auch konnte sie keine Sekunde vergessen, dass ihr Bruder und seine Familie nur so lange sicher waren, wie Leni Dacians Forderungen erfüllte. Er hatte ihr zwar Zeit gegeben und sie noch nicht zum Sex gezwungen, aber es war nur aufgeschoben. Das hatte er sie wissen lassen.

Sie kletterte aus dem Bett. Diese Grübeleien und die Selbstzerfleischung mussten aufhören. Leni befand sich in einem nicht enden wollenden Albtraum, einem Strudel nach unten.

Sie konnte nicht akzeptieren, was aus ihr geworden war.

Es war schon nach Mitternacht als sie die Küche betrat. Es war ruhig. Sie schmierte sich ein Brot und setzte sich an den Tisch. Dort lag ein Zettel, der an sie adressiert war. Ricky hatte ihr aufgeschrieben, welche Termine sie in den nächsten Tagen einhalten sollte. Interessanterweise lagen diese nun alle am frühen Abend und nicht mehr am Vormittag. Dacian musste also mit Ricky gesprochen und ihn darüber aufgeklärt haben.

Ab morgen ging es los. Bis zur Gala blieb nur wenig Zeit.

Nach dem Essen lief sie zum Küchenfenster und schaute nach draußen. Trotz der Dunkelheit konnte Leni sehen als wäre es Tag. Ihr Körper war zu Dingen fähig, die sie verunsicherten.

Nach einer Weile machte sie es sich im Wohnzimmer gemütlich. Sie wälzte die aktuellen Klatschzeitungen und blieb bei den Berichten über sie hängen. Die Presse hatte ihr Strahlen geliebt. Leni schüttelte den Kopf über sich. Nie war sie auf dem Laufsteg derart ausgebrochen. Ihr Gesicht leuchtete als wäre sie bei einem Shooting und nicht bei einem Walk.

Petersbergs Hottie-Import outet sich als Ed Sheeran Fan, las Leni. Sie unterdrückte den Drang zu lachen. Nicht, dass es Dacian noch auffiel, wenn er die Überwachungskameras checkte.

Das Shirt, das Josh getragen hatte, sollte ihr sicherlich als Beweis dafür dienen, dass es Ed gut ging. Leni vermisste ihre Katze schrecklich. Ed war ihr erstes Haustier überhaupt gewesen.

Nach einer Weile hatte sie sämtliche Artikel durchgelesen und langweilte sich. Sie besaß weder ein Handy, noch hatte sie Internetzugang. Isabella und Ricky schliefen und so blieb ihr derzeit nichts anderes übrig, als nichts zu tun.

Im Laufe der Nacht kam Dacian nach Hause. Er war draußen gewesen. Ektor begleitete ihn.

»Leni!« Ektor grinste. »Dass Dacian einen Narren an dir gefressen hatte, wusste ich ja, aber dass ihr sogar heiratet… Bist du so ne Granate im Bett oder wie?«

Am liebsten hätte sie ihm seine Selbstgefälligkeit aus dem Gesicht geschlagen. »Bist du der Trauzeuge?«, informierte sie sich stattdessen.

Dacian lachte amüsiert. Er stand an der Küchenzeile und wartete auf seinen Kaffee.

»Bisher hat er mich nicht gefragt. Was ist los, Dacian? Soll Vlad das übernehmen? Meinst du, er ist in Stimmung, nachdem Valea ihn so scheiße findet, dass sie ausgewandert ist?« Ektor wandte sich Dacian zu.

»Angenehmer wäre es für alle Beteiligten, wenn er dieses Weib endlich aufspürt und sich wieder einkriegt. Seine Laune geht mir schon seit Jahren auf den Sack.« Dacian brummte.

Leni war Vlad bisher nicht persönlich begegnet. Sie konnte auch darauf verzichten. Dacians Familie war an schlechtem Karma nicht zu überbieten. Da machte sein großer Bruder wohl keine Ausnahme. Über den Mittleren hatte bisher niemand ein Wort verloren.

»Kommt jetzt auch ein Baby?« Ektor schien heute besonders gute Laune zu haben.

Leni dachte traurig an ihr Schokobärchen. Sie würde nie erfahren, ob es da gewesen war oder nicht.

»Auf jeden Fall. Mein Vater freut sich auf die Aussicht, Opa zu werden.« Dacian nahm seine Tasse und kam zu Leni. Er setzte sich neben sie auf die Couch, nippte an seinem Kaffee und stellte seine Tasse auf dem Glastisch ab.

»Der ist bestimmt längst mehrfach Opa bei den Kindern, die er so verteilt hat.« Ektor winkte ab.

Dacian knurrte. »Er hat nur meine beiden Brüder und mich anerkannt.«

Leni wollte nicht Teil dieses Gespräches sein und als Letztes wollte sie ein Kind mit Dacian.

»Trotzdem hat er seinen Samen verbreitet, Mann«, hielt Ektor dagegen. »Akzeptierst du eigentlich auch nur Söhne?«, informierte Ektor sich weiter.

Geschockt drehte Leni den Kopf zu Dacian. Decebal erkannte seine Töchter nicht an??? Dieser Mann wurde immer ekelhafter.

»Keine Sorge, Leni. Unser Kind wird es gut haben, egal was es wird.« Dacian nahm eine von Lenis Haarsträhnen in seine Hand und spielte damit.

»Was hat dein Vater mit den Mädchen gemacht?«, fragte sie entsetzt.

»In die Sonne gelegt«, antwortete Ektor.

Leni schlug sich die Hand auf den Mund.

»Damals gab es noch keinen Ultraschall. Da musste man warten, bis das Baby auf der Welt war. Die wievielte Ehefrau ist deine Mutter nochmal?« Ektor redete unverblümt.

Dacian schien das nicht zu passen. »Halt dein Maul, Ek. Die Zeiten waren anders. Außerdem muss er als König dafür sorgen, dass sein Volk spurt. Ich habe den Druck nicht und kann mein Leben anders gestalten.« Dacian verteidigte seinen Vater.

»Mir ist es schnuppe. So lange ich nicht am Königshof abhängen muss.«

Dacian gab sich damit zufrieden. Die beiden Männer wechselten das Thema und redeten über die Gala. Interessanterweise fiel kein Wort über Josh. Wahrscheinlich wollte Dacian nicht vor ihr über Josh sprechen.

Leni graute es schon davor. Was, wenn sie sich begegneten? Was, wenn sie wieder triefte? Was, wenn er sie abstoßend fand? Wieder hing sie in diesem Strudel nach unten.

»Ich zieh mich zurück«, sagte Leni und ergriff die Flucht. Vielmehr versuchte sie es.

»Ich komme mit, Babe.« Dacian erhob sich ebenfalls vom Sofa und klopfte Ektor im Vorbeigehen auf die Schulter.

Lenis Atmung beschleunigte sich. Was hatte Dacian vor? Sie flüchtete schneller. Am liebsten wäre sie gerannt und hätte die Tür hinter sich zugeschlagen.

Dacian hatte sie bald eingeholt, seinen Arm um ihre Taille gelegt und seinen Griff verstärkt.

Als sie in ihr Zimmer abbiegen wollte, ließ er sie nicht, sondern schob sie weiter zu seiner Suite. »Du wolltest mir Zeit geben«, beschwerte sie sich.

Dacian knurrte nur. Es war nicht das Knurren, das sie von Josh gewohnt war. Wie sehr hatte er sie damals damit erschreckt… Nun war Leni selbst Teil dieser Welt. Ein Knurren war ihr geringstes Problem.

Sie stand in Dacians Privatbereich, einer großen Suite. Er zog sich sein Shirt aus und warf es über einen Sessel.

»Ich bin es leid, Leni. Du bist sauer wegen der Wandlung. Ist angekommen. Mittlerweile solltest du mich doch ganz gut kennen. Ich bin umgänglich und zuvorkommend, wenn ich das Gefühl habe, dass die Rangordnung geklärt ist. Stelle ich fest, dass du mich verarschst, verliere ich die Beherrschung. Also mach es uns nicht schwerer als es ist. Füge dich und es wird dir gut bei mir gehen.«

Leni verstand seine Drohung. Wenn sie sich widersetzte, würde er ihren Bruder bestrafen und wohlmöglich wieder handgreiflich werden. Als Vampirin würde sie schneller heilen. In Zukunft konnte er seine Ausraster leichter vor der Presse verbergen, denn Leni würde nicht tagelang grün und blau durch die Gegend laufen müssen.

Dacian näherte sich ihr und streichelte mit seinen Händen über ihren Rücken. »Wir machen es so, wie es dir gefällt. Ich erinnere mich noch gut daran.« Er lächelte.

Es hatte diese Zeit gegeben. Leni hatte sich freiwillig auf ihn eingelassen. Sein zweites Gesicht sah man eben auf den ersten Blick nicht.

Dacian machte sich an Lenis Shirt zu schaffen. »Ich werde dir nicht weh tun. Keine Fesselspiele. Versprochen.«

Leni schossen die Tränen in die Augen. Sollte sie sich dieser Illusion hingeben? Noch hatte sie den Dacian, der sich im Griff hatte und mit dem der Sex angenehmer sein würde als mit dem Dacian, der seiner psychopathischen Seite nachgab.

Leni ergab sich ihrem Schicksal. Sie wollte nicht verprügelt und erniedrigt werden. Lieber kam sie halbwegs aufrecht aus dieser Sache heraus.

Dacian zog ihr das Shirt über den Kopf und schmiegte sich an sie. Diese kuschelige und sanfte Seite, die er präsentierte, ließ Leni nicht kalt. Seine Kindheit war sicher nicht einfach gewesen. Sein Charakter ein Ergebnis seiner Erziehung. Und doch schien er sich nach Liebe zu sehnen.

Mit diesen Gedanken fiel es ihr leichter, ihr Schicksal zu tragen.

Dacian drängte sie zum Bett und begrub sie unter sich. Er hielt sein Wort und tat ihr nicht weh. Wenigstens nicht physisch. Seelisch dagegen schon. Sie wollte diesen Akt zu keinem Moment.

Sie schlief vor ihm ein. Die aufgehende Sonne war dafür verantwortlich. Auch wachte sie nach ihm auf. Er war schon gegangen, hatte ihr aber einen Zettel hinterlassen.

Ich habe Termine. Du machst mich glücklich, D.

Leni las seine Nachricht und stieg aus dem Bett. Dieser Kerl hatte keine Ahnung von wirklichem Glück.

Sie huschte aus der Suite und floh in ihre eigene, um zu duschen. Zu ihrer Überraschung flossen keine Tränen. Stattdessen hatte sich eine Kälte in ihr breit gemacht. Sie schützte sich gegen ihre Gefühle.

Leni trocknete sich und zog sich an. Sie würde in ihr neues Leben starten und es vermeintlich akzeptieren. Irgendwann würde sich die Chance ergeben und sie würde einen zweiten Mord begehen. Diesen würde sie – im Gegensatz zum ersten - nicht bereuen.

Leni betrat die Küche. Am Tisch saßen Ricky und Isabella. Die beiden begrüßten sie. »Wie war eure Dienstreise?«, erkundigte Isabella sich breit grinsend.

»Super. Wie war es bei euch?« Leni setzte sich an den Tisch und aß das, was man ihr vorbereitet hatte. Ricky hatte auf seiner Notiz auch einige Ernährungsoptimierungen vorgesehen. Diese fand sie nun auf ihrem Teller.

Isabella brabbelte vor sich hin. Leni hörte ihr kaum zu. Es interessierte sie nicht. Sie kämpfte ums eigene Überleben.

»Ich treffe dich nach deiner Trainingseinheit um 21 Uhr?« Isabella stand vom Tisch auf und wartete Lenis Nicken ab.

Ricky blieb sitzen und musterte sie.

Obwohl sie keinen Appetit verspürte, hatte Leni aufgegessen. Sie räumte ihren Teller auf, als Ricky sich neben sie gesellte. »Du wirkst bedrückt«, sagte er leise.

»Alles gut«, winkte sie ab.

»Dacian und du seid also fest zusammen«, murmelte er.

Leni hatte alle Mühe, nicht los zu weinen. Hier war alles kameraüberwacht. Sie musste es wenigstens bis auf ihr Zimmer schaffen. Sie zwang die Kälte herbei. »Wir sind nicht nur zusammen. Wir sind verlobt und wollen so schnell wie möglich ein Baby. Hat Dacian dir nichts erzählt?«

Ricky seufzte. Er lief zu seinem Platz und grub nach etwas in seiner Tasche.

Leni wandte sich ab. Sie musste zum Fitnesstraining und irgendwie einen Weg finden, mit ihrem neuen Leben klarzukommen.

»Du brauchst mehr Energie. Ich habe gehört, dass Nutella Endorphine auslöst. Das macht wohl der übermäßige Zucker.«

Leni blieb wie angewurzelt stehen. Nutella?

Sie fuhr herum und traute ihren Augen nicht. Ricky hielt ihr ein Glas Nutella und einen Löffel hin.

Lenis Herz überschlug sich. Josh hatte Kontakt mit Ricky gehabt??? Sie riss dem Laufstegtrainer das Glas aus der Hand. »Ich esse das auf meinem Zimmer, nicht, dass mich jemand dabei sieht«, faselte sie.

Rickys Miene spiegelte offene Bestürzung wider.

Leni zwang sich, nicht zu rennen. Sie ging den Flur entlang und krabbelte mit der Nutella ins Bett unter die Decke. Dort öffnete sie das Glas. Unter dem Deckel befand sich ein kleiner Zettel. Leni schniefte nun doch. Sie tat es so leise wie möglich. Zitternd entfaltete sie das Papier.

Wir brauchen einen Zugriffsort, wo es keine Presse gibt. Moppelchen ♥

Leni zerriss den Zettel in viele winzige Einzelteile und schob sie in ihre Hosentasche. Josh plante ihre Befreiung. Während sich ihre Gedanken überschlugen, löffelte sie Nutella. Sie musste so tun, als würde sie ihre Ernährungssünde heimlich begehen. Sie leerte ein Drittel des Glases und versteckte es danach in ihrem Nachtschränkchen. Die Minischnipsel ließ sie unauffällig unter fließendem Wasser im Abfluss verschwinden.

Auf dem Crosstrainer ließ sie ihren Gedanken freien Lauf. Warum wollte Josh keine Presse? Weil Dacian sich auf diese Events mit zahlreichen Sicherheitsleuten vorbereitet, dämmerte es ihr. Sie brauchten einen Zugriff an einem Ort, an dem er sich sicher fühlte und nicht mit Gegenwind rechnete.

Lenis Augen weiteten sich. Sie hatte einen Plan!

Ungeduldig brachte sie ihre Termine hinter sich. Nach dem Sport musste sie Isabellas Beauty Angriff über sich ergehen lassen, bevor sie mit Ricky üben durfte.

Leni überprüfte, ob der Designer allein war, bevor sie ihren Plan umsetzte. »Ricky, ich habe eine Bitte an dich.« Sie reichte ihm den Zettel mit der IBAN von Cora. »Könntest du eine Überweisung auf dieses Konto tätigen? Ich möchte der Frau gern helfen. Sie hat mir so leidgetan. Natürlich bekommst du das Geld von mir zurück.«

»Selbstverständlich. Wieviel soll ich überweisen?«

»20.000,00€«, bat Leni.

Ricky hob die Augenbrauen. »Das ist ein ordentlicher Batzen. Mach dir keine Sorgen. Ich leite es weiter.«

Ich leite es weiter. Leni konnte nicht verhindern, wie Hoffnung in ihr Herz kam.

Wenn Josh diese Bankverbindung unter die Lupe nahm, würde er auf Cora und damit auf dieses Bordell stoßen. Dort könnte ein Hinterhalt auf Dacian erfolgen. Nun musste sie dafür sorgen, dass er sie hinbrachte.

Wie sie das anstellen sollte, stand auf einem anderen Blatt.

Wenigstens hatte Leni endlich einen Verbündeten. Dankbar lächelte sie Ricky zu. »Danke. Das werde ich dir nie vergessen.«

---

Liebe Ruth, 

ich weiß nicht, wie oft ich deinen letzten Brief nun schon gelesen habe. Ich freue mich so. Valea ist wie ein Geschenk des Himmels an dich. Du hast dieses Glück verdient! Ich bin so froh, dass dein Rudel die Kleine sofort akzeptiert hat. Es zeigt, wie anders wir Wölfe ticken, wie sehr wir an Familie glauben.

Auch bei mir gibt es Neuigkeiten. Ich bin wieder schwanger, mittlerweile im neunten Monat. Es ist verrückt und gefährlich, das weiß ich.

Joaquin und ich waren überrascht, als sich nach Ryan meine nächste fruchtbare Phase recht schnell ankündigte. Mein Liebling ist schließlich erst neun. Wir hatten Ryan in Gesses Obhut gegeben, damit er meinen Lustschreien nicht zuhören musste *haha* Gesse war mit ihm im Wald jagen. Ryan findet seinen Griesgram-Patenonkel super toll, aber das weißt du ja.

Natürlich habe ich verhütet! Wir wussten, wie unvernünftig eine zweite Schwangerschaft mit so einem kurzen Abstand wäre.

Joaquin war furchtbar! Er hat das Theater in Manaus für zwei Tage reserviert und mich dort festgehalten. Er meinte, dass wir diese Phase mit einem besonderen Ambiente feiern sollen. Er fand mich schon bei Ryans Läufigkeit sexy wie nie. *lach*

Du hättest Janetts Blick sehen sollen, als er darüber Witze machte, dass seine sexuellen Fähigkeiten die ganz große Bühne brauchen.

Was tue ich, wenn Ryan genauso wird? Er ist schon jetzt ein Abbild seines Vaters!

Meine zweite fruchtbare Phase war nicht weniger heftig als die erste mit Ryan. Was soll ich dir sagen? Die Verhütung ist fehlgeschlagen.

Jo und ich zeugten unser Mädchen auf einer Bühne.

Elysa schluchzte auf. Es war als fiele ein schrecklicher Ballast von ihren Schultern. Ihre Eltern waren ihre Eltern und ihr Bruder war ihr Bruder. Endlich glaubte sie die Wahrheit. Sie rieb ihre Tränen fort. Es war so befreiend. Dieses rumänische Schwein hatte mit ihrer Existenz nichts zu tun. Elysa war so erleichtert. Dieser Druck wich endlich aus ihrem Herzen. Ihre Eltern hatten sie auf einer Bühne gezeugt, den Ort, auf dem sie die Hälfte ihrer Kindheit verbracht hatte. Elysa musste unbedingt nach Manaus zurückkehren und das Theater neu auf sich wirken lassen.

Sie saugte die nächsten Zeilen ihrer Mutter auf.

Wenige Wochen nach unserem Theater Abenteuer bemerkte ich meine körperlichen Veränderungen. Meine Ärztin bestätigte meine Schwangerschaft. Du kannst dir vorstellen, was zu Hause los war. Joaquin war damit überfordert. Seine erste Reaktion war Abwehr. Er hatte Angst um mich und Sorge um Ryan. Natürlich konnte ich ihn verstehen, aber ich zögerte keine Sekunde, ihn wissen zu lassen, dass das unser Baby war. Als ich dann erfuhr, dass ich schwanger mit einem Mädchen bin, brachen sich in mir überwältigende Glücksgefühle Bahn.

Jos Mutter war die letzte südamerikanische Alphatochter. Wie ein Fluch zog sich das Warten der Wölfe auf eine neue Prinzessin. Dass ausgerechnet ich sie empfangen durfte, erfüllt mich mit Stolz. Ich ahne, dass meine Elysa etwas Besonderes sein wird. Ein Engel mit Krallen.

Jeden Tag streichle ich über meinen wachsenden Bauch und frage mich, wie sie sein wird. Wäre es nicht fair, wenn sie mir auch ein wenig ähnlich sehen könnte? Ryan hat meine Augen geerbt, der Rest aber ist der Papa.

Du merkst, ich spinne herum. Schieben wir es auf meine Hormone. Es ist nämlich völlig egal, wie sie aussehen wird. Ich bin schon jetzt verrückt nach meinem Baby.

Gleichzeitig habe ich Angst, dass ich sie nicht kennenlernen darf. Schon bei Ryan musste ich reanimiert werden. Die Vorstellung, dass meine beiden Babys ohne mich aufwachsen, quält mich. Ryan wird sich wenigstens erinnern können, aber Elysa? Wird sie glücklich werden können und eine heile Seele haben, wenn sie ohne die Liebe ihrer Mama aufwachsen muss?

Jeden Abend singe ich für sie. Meine Ärztin sagte, dass Elysa es hören kann. Vielleicht begegnen wir uns auf dieser Ebene wieder, wenn ich es nicht schaffe, zu überleben.

Elysa legte zitternd den Brief zur Seite. Sie war diesen Zeilen nicht gewachsen. Die Liebe ihrer Mutter traf sie direkt ins Herz. Auf einmal verstand Elysa so viel über sich selbst. Der Verlust schnürte ihr die Luft zum Atmen ab. Wie hatte Ryan es nur durchstehen können? Elysa streichelte mit ihrem Zeigefinger über den Brief. Wie hatte er es verkraftet?

Elysa hatte sich oft gefragt, wie ihre Mutter wohl gewesen war. Janett hatte kein gutes Haar an ihr gelassen. Elysa legte das gelesene Blatt zur Seite. Nur noch eines war übrig, dabei wollte sie nicht, dass dieser Brief endete. Elysa wollte nicht auftauchen.

Liebe Ruth, möglicherweise ist dies der letzte Brief, den du von mir bekommst. Ich möchte dir für deine Freundschaft danken. Bei dir konnte ich immer ehrlich sein und all meine Gefühle offenlegen. Du hast mir so oft Mut gemacht und mich aufgerichtet. Auch jetzt kämpfe ich mit schweren Entscheidungen. Joaquin will mich in eine amerikanische Spezialklinik einfliegen lassen, um meine Überlebenschancen zu vergrößern. Wir diskutieren seit Wochen darüber. Natürlich wünsche ich mir nichts sehnlicher als mit meiner Familie leben zu können, aber Decebal hat seine Jagd nicht aufgegeben. Immer wieder hören wir von seinen Spähern, die nach mir suchen. Joaquins Männer haben sogar drei Vampire aufgegriffen, die es in Decebals Auftrag bis Manaus geschafft hatten. Es ist gefährlich, Amazonien zu verlassen. Wenn Decebal Zugriff auf mich bekommt, schlimmer noch, auf meine Tochter… ich könnte damit nicht leben. Lieber sterbe ich, in dem Wissen, dass Elysa bei Jo und Ryan ist.

Janett macht mir durchgehend Vorwürfe. Ich wäre zu dämlich gewesen, anständig zu verhüten und jetzt hätte ich den Salat. Gestern war sie hier und hat mir Adoptionspapiere unter die Nase gehalten. Kannst du dir das vorstellen? Im Falle meines Ablebens soll ich ihr mein Kind überlassen! Wie dreist kann man sein? Elysa hat immer noch ihren Vater, wenn mir etwas zustößt! Auch meine Freundin Jara würde für sie da sein. Sie liegt in den Wehen. Wir wollten unsere Kinder gemeinsam aufziehen.

Es tut mir so leid. Ich springe hin und her. Ich bin einfach zu aufgewühlt.

Ich wünsche Valea und dir Glück und Liebe. Ich hoffe sehr, dass wir uns wiedersehen. Entweder hier oder in den Sternen.

Sophie

Elysa faltete den Brief zusammen und presste ihn an ihr Herz. So sehr es auch wehtat… die Worte ihrer Mutter waren ein kostbares Geschenk und sie war dankbar dafür. Sie winkelte ihre Knie an und legte den Kopf darauf ab.

Wonach sie sich gerade am meisten sehnte, waren die starken Arme ihres Gefährten. In diesem sensiblen und verletzlichen Moment wollte sie sich bei ihm vergraben, spüren wie seine Wärme und Liebe sie flutete. Týr konnte sie so gut erden wie niemand sonst. Es war Zeit nach Hause zu gehen.

Noch war sie aufgewühlt, traurig und voller Sehnsucht nach einer mütterlichen Liebe, die sie nie erfahren würde. Aber da war auch Erleichterung, weil sie sich ihrer Wurzeln sicher sein durfte. Elysas Augen füllten sich wieder mit Tränen. Ihre Mutter hatte für sie gesungen? Neben dem Tanzen war es Elysas große Liebe.

Vielleicht sollte sie ihr Baby auch einmal auf einer Bühne zeugen? Heulend kicherte sie. Týr würde ihr den Vogel zeigen.

Und dann würde er doch nachgeben, weil er einen wilden wölfischen Anteil in sich trug und damit alles vereinte, was Elysa liebte.

Das Rudel würde morgen von hier verschwinden. Sie musste herausfinden, ob es in der Höhle Netz gab und ob sie telefonieren konnte.

Sie hatte ihre Antworten bekommen.

Nun konnten Janetts Gehässigkeiten Elysa endlich weniger anhaben. Sie würde sich dieser Ziege stellen.

Elysa richtete sich auf und steckte den Brief in ihre Hosentasche. Sie sollte ihre Emotionen sortieren und sich nützlich machen.

Das Rudel würde bald aufbrechen. Elysa ahnte, dass es besser wäre, wenn sie keine Zeit vergeudeten.
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Josh starrte auf den Bildschirm. Genauso wie die anderen Jungs. Sie befanden sich im Technikraum und beobachteten das Treffen von Dorothea und Dacian.

Dieser Wichser hatte sich auf den Gesprächstermin eingelassen und war mit einem Aufgebot an Sicherheitsleuten aufgetaucht, als wäre er der Präsident der Vereinigten Staaten. Dorothea hatte nur drei seiner Bodyguards geduldet und ihm versichert, dass sie keinen Hinterhalt auf ihn plante.

Ryan stierte neben Josh auf den Bildschirm und beäugte jede Bewegung, die Dacian machte. Noch war der Alpha unentdeckt in der Stadt. Laut Dustin und Gesse sollte das auch so bleiben.

»Was willst du von mir, Dacian?« Dorothea saß hinter ihrem Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe ein persönliches Problem mit deinem Brasilien Import. Wann verschwindet er?« Dacian war stehengeblieben. Offensichtlich hatte er nicht vor, länger zu bleiben.

»Seit wann gehen dich meine internen Modelverträge etwas an? Ich bin nicht blöd, Dacian. Hier geht es um Leni. Sie und Morpheus haben in Rio miteinander gearbeitet. Hast du ein Eifersuchtsproblem?« Dorothea schnaubte. »Das lässt dich armselig dastehen.«

Ryan hatte Doro auf das Gespräch vorbereitet. Nun würde sich zeigen, ob es Wirkung zeigte. Sollte Dacian Doro angreifen, würden die Wölfe ihr zu Hilfe eilen. Ihre eigenen Bodyguards hatten Silberkugeln geladen.

Ein Restrisiko bestand. Dacian könnte der Designerin das Genick unmenschlich schnell brechen…

Ob er das aber in ihren eigenen Räumen wagte?

»Richte deinem Model etwas von mir aus.« Dacians Augen verengten sich zu Schlitzen. »Er soll aus der Stadt verschwinden. Leni und ich haben uns verlobt. Sie gehört mir.«

Josh schnaubte. Hatte der Kerl sie noch alle?

»Ich dachte, er wollte sie nur als Gesicht von Dash-Designs?«, fragte Calvin alarmiert.

Josh registrierte, wie sich Gesse, Calvin und Noah vor die Tür schoben, als befürchteten sie seinen Ausraster.

Stand er auf der langen Leitung?

Auch Ryan räusperte sich unwohl.

»Sie arbeitet für ihn… Das war eine Dienstreise«, fauchte Josh.

»Verlobt?« Dorothea lachte auf. »Das ist lächerlich! Sie hasst dich! Sie hat es mir in Rio gesagt und das war glaubhaft. Was tust du ihr an?« Dorothea richtete sich ebenfalls auf. »Was für ein Mensch bist du?«

»Ich bin ein Löwe, in der Nahrungskette ganz oben. Ich habe Leni erlegt, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Erlegt«, murmelte Josh vor sich hin. Erlegt… erlegt?

Um ihn herum herrschte bedrückende Stille. Mitleidige Gesichter sahen ihm entgegen.

»Behalte die Nerven. Wir holen sie da raus und du wirst ihr helfen, darüber hinwegzukommen«, mahnte Noah, der seinen Platz vor der Tür nicht verließ.

Joshs Atmung beschleunigte sich. In seinen Verstand sickerte, was Dacian getan hatte. Er hatte Leni vergewaltigt und posaunte es noch herum?

Wie tief man von einer Sekunde auf die andere fallen konnte… Josh bäumte sich auf. Er warf sich auf seine Freunde, die zwischen ihm und Dacian standen. Sein Hirn schrie nur noch nach Rache, nach Vergeltung und Tod.

Im zweiten Schritt - während sein Alpha ihn auf den Boden presste und auf ihn einredete - schwappte die Welle der Schuld über ihn hinweg. Er fühlte sich wieder wie der Sechzehnjährige, dessen Existenz Leid in das Leben von anderen brachte.

Warum hatte er Leni nicht beschützt als er noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte? Warum hatte er seine Gefährtin nicht früher erkannt? Warum hatte er es für einen guten Plan gehalten, Leni in der Passage zu überraschen?

Josh schlug um sich, kämpfte gegen die Finsternis in sich selbst. Ryan und Gesse hatten alle Mühe, ihn zu zweit in Schach zu halten. Josh wütete längst als Wolf. Diese Art Schmerz, die er fühlte, war ihm fremd.

Weit entfernt hörte er Dustin, der irgendwas brüllte, das Dorothea betraf.

Wie ein Tollwütiger brach Josh aus dem Klammergriff aus und erwischte Gesse mit seiner Pranke. Blut spritzte.

Calvin!, ächzte Ryan, der noch härter zupackte und versuchte, Josh im Nacken zu erwischen. Ungeahnte Kräfte pushten Josh nach oben. Gerade wand er sich unter Ryan durch als Noahs Faust ihn mitten auf die Fresse traf. Josh taumelte nach hinten. Sofort verstärkte Ryan seinen Griff.

Josh wurde auf den Boden gedrückt. Noah war schnell über ihm. »Calvin, die Spritze!«, forderte Noah.

Josh reckte den Kopf, um seinen Bruder zu sehen. Der saß keuchend auf dem Boden und reagierte nicht auf die Anweisungen. Sie fühlten den Schmerz gemeinsam.

Tjell war der, der die Spritze gab.

Die Wirkung setzte schnell ein.

»Wandle dich!« Noah zischte. »Wir müssen dich hier unauffällig rausschaffen! Mach nicht alles noch schwerer!«

Joshs Widerstand war gebrochen. Er wandelte sich und spürte, wie die Kraft aus ihm wich. Seine Lider flatterten.

Er verlor vollends das Bewusstsein.

Er erwachte mit Kopfschmerzen. Sein Schädel dröhnte furchtbar. Ein Zeitgefühl besaß er nicht. Draußen war es dunkel. War es die gleiche Nacht oder eine andere?

Josh öffnete die Augen. Er lag in seinem Bett. Cal stand am Fenster und starrte nach draußen. Josh konnte sein Gesicht nicht sehen. Noah hockte auf seinem Bett und tippte auf seinem Handy. Beide Männer schwiegen, schienen aber noch nicht mitbekommen zu haben, dass Josh aufgewacht war.

Josh schloss die Augen. Wie sollte er damit klarkommen? Leni befand sich genau jetzt in den skrupellosen Händen des europäischen Vampirprinzen, der mehr von Leni wollte, als Josh angenommen hatte.

Gab es seine Leni überhaupt noch? Existierte sein Nerd mit Klemmbrett weiter? Hatten sie eine Zukunft?

Josh hatte nach seinen Erfahrungen der Liebe abgeschworen. Würde Leni das auch tun?

Diese quälenden Gedanken waren nichts für ihn. Er konnte sowas einfach nicht. Josh setzte sich aufrecht.

Sofort drehte Cal sich und verkürzte die Distanz. Er setzte sich an den Rand der Matratze. »Wie fühlst du dich? Das war ein ordentlicher Hammer.«

Josh zuckte mit den Schultern.

»Bereit für die Neuigkeiten?«, fragte Noah.

Josh schwang sich aus dem Bett. Er musste dringend ins Bad und sich erleichtern. Eine kurze Dusche konnte ebenfalls nicht schaden. Wollte er die Neuigkeiten überhaupt hören? Besonders glücklich hatte Noah dabei nicht geklungen.

Es half ja doch nichts. Josh schlang ein Handtuch um seine Hüften und betrat das Zimmer. Die beiden Jungs hatten ihre Positionen nicht verlassen. Cal saß auf dem Bettrand und beobachtete ihn.

Josh suchte im Schrank nach Klamotten.

»Ricky hat Leni das Nutellaglas gegeben und sie hat sofort gewusst, was Sache ist.« Josh zog sich an und vermied den Blick in Noahs Augen, der auf ihn einredete. Natürlich hatte sein Moppelchen verstanden, dass er ihr Nutella schickte. Welcher halbwegs normale Laufstegtrainer versorgte seine Models mit Nutella?

»Sie hat Ricky eine IBAN gegeben, mit der Bitte 20.000,00€ auf das Konto zu überweisen. Leni möchte die Frau unterstützen.«

Josh horchte auf. Zwei Dinge wurden ihm klar. Erstens: Leni wollte zu ihm. Das war die wichtigste Erkenntnis. Trotz ihrer schlimmen Erfahrung wollte sie bei ihm sein. Zumindest deutete Josh das aus ihrer Reaktion. Möglicherweise wollte er es glauben, um sich besser zu fühlen. Zweitens: Sie hatte einen Tipp.

»Das Konto gehört einer Cora Greco. Ryan besorgt derzeit alle Informationen über diese Frau, die es gibt. Ricky ist sich ziemlich sicher, dass sein Austausch mit Leni niemandem aufgefallen ist«, fuhr Noah fort.

»Das sind gute Neuigkeiten, warum macht ihr beide ein Gesicht, als wäre die Welt untergegangen?« Josh sah von einem zum anderen.

»Während wir dich in Schach halten mussten, hat Dacian Dorothea manipuliert, damit sie vergisst und dich kündigt.« Noah ließ angespannt die Luft entweichen.

»Damit fällt die Gala für mich aus.« Josh wurde die Tragweite bewusst.

»Jupp. Du bist nicht länger Teil des Petersberg Labels.«

Josh nickte. Das waren keine guten Entwicklungen.

»Die Manipulation hat nicht gewirkt«, mischte Calvin sich das erste Mal leise ein.

Joshs Augen weiteten sich. »Doro ist immun???«

»Es ändert nichts daran, dass sie so tun muss, als hätte Dacians Manipulation gewirkt. Für Dorothea war es ein Schock. Sie weiß nun, dass sie Teil unserer Welt ist und da draußen ein Wolf oder ein Vampir an sie gebunden ist.« Calvin seufzte.

»Krass«, murmelte Josh.

»Das kannst du laut sagen«, stimmte Calvin zu.

»Die Gala fällt jedenfalls aus. Wir müssen dem Tipp bezüglich dieser Cora Greco nachgehen und diesen Albtraum schnellstmöglich beenden.« Noah richtete sich auf. »Lass uns runter gehen und mit den anderen reden.«

Noah verließ das Zimmer.

Cal machte keine Anzeichen, dem Vampir zu folgen.

Josh räusperte sich. »Ich komme klar.« Damit wollte er das Thema auf sich beruhen lassen.

»Ich will für dich da sein.«

»Bist du doch. Du hast mir beim Schlafen zugesehen und mein Bett gemacht.« Josh wies auf das gefaltete Laken. »Ich denke, meinen Arsch wische ich mir selbst ab.«

»Ich möchte für dich sorgen!«

»Das musst du nicht. Jeder verarbeitet den Dreck in seinem Leben auf seine Art. Wie ich dich kenne, hast du unseren Vater schon angerufen und bist einen Schritt weiter als ich.«

Calvins Blick sprach Bände.

»Glückwunsch. Du hast es verdient. Dieses ganze Familiending mit Claudine und euren Zukunftsplänen. Es fehlt nur noch ein Antrag und eure Märchenhochzeit.« Josh wurde es zu eng. Calvin wusste, was richtig war. Josh musste seinen Bruder nur ansehen und es so machen wie er. Konflikte angehen, ruhig bleiben und sein Leben unter Kontrolle haben.

Leider war Josh verkorkst.

»Seit unser Vater aufgetaucht ist, lässt du mich gar nicht mehr an dich ran.« Calvin näherte sich vorsichtig.

»Ich hänge doch die ganze Zeit mit dir ab«, wehrte Josh sich. Seine Stimme war laut geworden.

»Ich rede nicht von abhängen, sondern von dem, was du durchmachst. Du schließt mich aus und das macht mich wahnsinnig!« Cals Brustkorb bewegte sich in schnellen Zügen auf und ab.

Josh fühlte sich mehr und mehr in die Ecke gedrängt. Was wollte Calvin denn? Dass Josh ihm sein Innerstes offenlegte? Das konnte er beim besten Willen nicht.

»Vielleicht brauchen wir einfach mal ne Pause. Du und ich. Ich meine, Claudine macht sich bestimmt Sorgen und freut sich, wenn du…«

»Du schickst mich weg? Spinnst du?!«, brauste Calvin auf.

»Manchmal ist es zu viel des Guten. Du fühlst dich verantwortlich oder schuldig, weil dein Leben cooler ist als meins, aber hey. Ich gönne es dir. Das ist nicht dein Versagen. Ich bin einfach dieser Typ. Dieser ADHS-Typ.« Josh verließ das Zimmer.

»Du lässt mich jetzt nicht stehen!«, brüllte Calvin ihm nach.

»Siehst du doch«, rief Josh und spurtete nach unten. Er beeilte sich, das Esszimmer der Wölfe zu betreten, um sich keinem weiteren Gespräch mit Calvin mehr stellen zu müssen.

Ryan stand mit Antonio vor einem Laptop und blickte Josh ernst an. »Wir haben Cora Grecos Adresse«, erklärte Ryan.

Josh nickte. »Worauf warten wir?«

»Das ist eine Adresse in Giambellino. Vampirgebiet«, bemerkte Antonio.

»Wir müssen an diese Frau rankommen!«, schnauzte Josh.

»Das werden wir, allerdings nicht, wenn die Vampire wach sind. Wir fahren heute Mittag hin«, forderte Ryan.

»Was habt ihr über sie rausgefunden?« Josh stierte von einem zum anderen. Mehr als alles andere zählte nun, dass Leni aus den Klauen dieses Vergewaltigers kam. Jede verdammte Stunde zählte mehr denn je.

»Sie bezieht ihr Gehalt von einem gewissen Enrique Oliveira. Es gibt Gerüchte über ihn im Zusammenhang mit der berüchtigten Organisation Mara. Dabei geht es um Bandenkriminalität. Diese Probleme haben in Mailand stark zugenommen.« Antonio verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß nicht, welche Scheiße Dacian mit diesen Leuten abzieht, aber diese Gangs sind gefährlich. Sie kontrollieren den Drogenhandel der Stadt und sind dazu untereinander verfeindet.«

»Wir kennen das aus El Salvador«, mischte Calvin sich ein, der das Esszimmer betreten hatte.

Josh schielte zu seinem Bruder. Er hatte sich Zeit gelassen, bevor er runtergekommen war.

»Ich würde vorschlagen, dass Cora Greco Chefsache ist«, entschied Ryan. Ehe Gesse seinen Einspruch erhob, schüttelte Ryan vehement den Kopf. »Ich lasse mich nicht abhalten. Wir gehen im Team, spüren diese Cora auf und finden heraus, welche Verbindung sie zu Leni hat. Josh wollte einen Ort, an dem Dacian sich ohne Presse aufhält. Möglicherweise befindet dieser Ort sich in Giambellino.«

»Wenn ihr Hilfe benötigt«, bot Antonio an.

»Wir ziehen euch da nicht rein. Der Plan steht. Haut euch ne Runde aufs Ohr. Um Punkt 13 Uhr möchte ich hier aufbrechen.«

Ryan scheuchte die Meute aus dem Zimmer.

Josh zog sich in den Keller zurück. Dort gab es einen Trainingsbereich und er musste dringend Dampf ablassen.

Hoffentlich kam bei dieser Cora etwas Brauchbares raus.

Joshs Nerven lagen nämlich blank.

---

Elysa verließ Ruths Zimmer, um sich auf die Suche nach Cedric zu machen. Danach musste sie herausfinden, was der Alpha Max plante, um dieses Gebiet zu räumen.

Elysa fand sich in dem Labyrinth gar nicht so leicht zurecht. Ehe sie Cedrics Gästezimmer fand, landete sie in einem Gemeinschaftsraum. Dort standen Tische und einige Mütter spielten mit ihren Kindern auf dem Boden. Elysa entdeckte Ruth, die an der Küchenzeile stand und unauffällig ihre Tränen wegwischte.

Elysa näherte sich ihr. »Alles in Ordnung?« Hatte Ruth erfahren, dass sie ihr Zuhause verlassen mussten? Das sorgte sicherlich für Traurigkeit.

»Es geht mir gut. Sehr gut. Ich…« Ruth schniefte leise auf. »Bist du mit deinem Bodyguard hergekommen?«

Elysa runzelte die Stirn. »Du hast Cedric gesehen?«, fragte sie.

Ruth kicherte und wirkte auf einmal so viel jünger und freier. »Ich glaube, ich habe mehr gesehen, als es mich anginge. Heute ist mein Glückstag.« Ruth ließ den Atem entweichen und rieb ihre Tränen fort, um neuen Platz zu machen.

»Was genau hast du gesehen?« Elysas Augen weiteten sich. Hatte Cedric Valea etwa geküsst??? Dieser Mann war an Kompliziertheit nicht zu überbieten!

»Ich habe nach Valea gesucht und sie war in ihrem Zimmer. Ich hörte Geräusche und musste sichergehen, auch wenn es sich nicht gehört. Wenn du als Mutter erleben musst, was deiner Tochter angetan wurde… nie wieder hat sie sich anfassen lassen und nun kommt dein Bodyguard und Valea… sie…« Ruth kicherte von vorne. »Ich bin so erleichtert.«

Elysa hob beschwichtigend die Arme. »Reden wir von Küssen oder von Sex?« Cedric konnte zwar ein Arsch sein, aber was Sex betraf war er nicht locker unterwegs. Elysa wusste, dass sie die erste und Saphira die zweite gewesen war. Ansonsten gab es niemanden. Dass er Valea innerhalb weniger Stunden abschleppte, war nahezu ausgeschlossen.

»Von Sex. Ich habe sie in flagranti erwischt.« Ruths Backen leuchteten rot auf.

»Bist du sicher??? Cedric macht sowas nicht!«, hielt Elysa dagegen.

»Ich habe es gesehen. Er macht es und offenbar ziemlich gut. Valea klebte an seinen Lippen und hat sich freiwillig verschlingen lassen. Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben. Eine junge Frau sollte nicht allein sein.«

Elysa musste sich setzen. Solana hatte gehext! Dieses Gebräu mit der Orangenminze hatte die Karten neu gemischt. War Cedric jetzt so auf Valea fixiert, dass er Elysa freigeben konnte? Und was war mit Saphira?

Elysas Mitleid hielt sich in Grenzen. Wenn die einen Oberkorrekten wollte, sollte sie sich halt einen suchen. Cedric brauchte eine Frau, die das Gute in ihm sah und ihn dafür liebte. Wenn Valea das konnte, war es Elysa mehr als recht.

»Cedric ist ein schwieriger Charakter mit einer schlimmen Vergangenheit. Ich will ihn nicht schlecht machen, er steht mir näher als die meisten anderen, aber es täte mir leid, wenn er Valea das Herz bricht.« Elysa suchte nach den richtigen Worten.

»Mach dir darum keine Sorgen, Elysa. Valea muss lernen, was Liebe ist und ob sie Cedric nun in ihre Zukunft einbezieht oder nicht, spielt für mich gerade keine Rolle. Sie hat sich von ihm berühren lassen, also ist er Besonders.« Ruths Mundwinkel waren weit nach oben gezogen. Diese Frau schwebte im Glück.

Elysa hatte einen guten Blick auf den Tunnel, der zum Gemeinschaftsraum führte. Sie sah Valea, die auf dem Weg hierher war. Hinter ihr folgte Cedric.

Nun würde sich zeigen, ob Ruth recht hatte. Elysa schnupperte unauffällig um sich.

Valea lief zur Küchenzeile und schenkte Wasser in zwei Becher ein.

»Engel«, begrüßte Cedric Elysa grinsend. Seine Laune schien hervorragend zu sein.

Elysa richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Engel?« Valea verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Das ist platonisch«, erklärte Cedric und nahm ihr den Becher aus der Hand.

»Und wie nennst du jemanden, mit dem es nicht platonisch ist?«, erkundigte sie sich.

Cedric lachte amüsiert.

Elysa bezeugte, wie Valea rot anlief. Triefen tat sie auch.

»Wie wäre es mit Knabbermäulchen?«, schlug Cedric vor.

Valea stellte ihren Becher ab und lehnte ihre Stirn an Cedrics Brust.

Elysa schluckte berührt. Valea vertraute ihm. Als Cedric seine Arme um sie legte, besiegelte er es.

»Ich bin Ruth, Valeas Mutter. Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich wölfisch bin.« Mit stolzer Brust streckte Ruth ihre Hand aus.

»Mama«, raunte Valea peinlich berührt.

Cedric nahm die Hand und schüttelte sie. »Im Gegenteil. Meine Mutter war auch eine Wölfin.«

Ruth strahlte. »Da habt ihr ja eine unerwartete Gemeinsamkeit.«

»Max wollte mich sprechen.« Valea seufzte und löste sich.

»Es ist ihr peinlich, dass er uns auch gesehen hat«, erklärte Cedric schmunzelnd. »Erst ihre Mutter, danach ihr Alpha…«

Die Vampirin brummte nur und verließ den Gemeinschaftsraum. »Ich komme mit!« Ruth war ihrer Tochter auf den Fersen. »Das ging ganz schön schnell. Erzähl mal…«

Die Stimmen wurden leiser, bis schließlich nichts mehr zu hören war.

Elysa musterte Cedric, insbesondere sein Gesicht. Seine Züge wirkten seltsam entspannt. Auch seine Augenfarbe machte einen frischen Eindruck. »Trägst du deine Kontaktlinsen?«, fragte Elysa.

»Nein, die waren nach meinem letzten Fast-Tod hinüber. Es scheint, dass Valea eine beruhigende Wirkung auf mich hat.« Cedric schenkte sich Wasser nach. »Willst du auch?«, erkundigte er sich und hielt Elysa seinen Becher hin.

Elysa trank gedankenverloren daraus.

»Was genau ist in der Höhle passiert?« Cedric verschränkte seine Arme vor der Brust.

»Vlads Kugeln haben dich vergiftet. Es gibt ein Gegenmittel, das ich nicht kenne. Ich konnte die Seherin davon überzeugen, dich zu retten«, holte Elysa aus. Er verdiente die Wahrheit. Nur so konnte er entscheiden, was er mit seiner Zukunft anfing.

»Die Seherin hat Valeas Blut dafür verwendet?«, bohrte Cedric.

»Das vermute ich. Ich weiß nicht, was sie noch beigemischt hat, aber Orangenminze war ein Teil.« Elysa grübelte.

»Du meinst, eine Seherin hat die Macht, Tränke zu brauen, die zwei Seelen neu verbindet.« Cedric zischte. »Das darf nicht sein. Wir wären Marionetten!«

»Swan hat angedeutet, was für gefährliche Dinge mit Blut getrieben werden können. Ich denke nicht, dass man jeden x-beliebigen auf diese magische Art verbinden kann, aber…« Elysa konzentrierte sich.

»Aber was?! Elysa, wenn du etwas weißt, musst du es mir sagen!«

»In dir haben sich das erste Mal Lamias und Lykaons Linie verbunden. Dein Vater ist ein reines Vampirerbe und deine Mutter das der Wölfe. Zumindest nehme ich das mal an. Wenn es nach Swan geht, muss dein Blut eine Andersartigkeit aufweisen. Du reagierst sehr stark auf meines. Dein Vater hat deine Rasse bestimmt. Also dockt dein Blut an meines an.« Elysa lief auf und ab. Sie musste hinter diese Blutlinien Geschichte kommen.

»Dein Blut hat mich immer beruhigt. Valeas Blut hat den gleichen Effekt«, überlegte Cedric.

»Haben sich deine Augen Gold gefärbt?«

Cedric schüttelte den Kopf.

»Dann habe ich folgende Theorie: In dir vereinen sich die reinen Linien von Lykaon und Lamia. Du fühlst dich zu beiden Linien hingezogen, sei es meine, die zu Lykaon führt, oder Valeas, die wahrscheinlich ein reines Erbe von Lamia ist.«

Schmunzelnd ließ Cedric sich auf einen der Stühle sinken. Er schien es nicht glauben zu können. »Was ist Saphira in deinen Überlegungen, Sherlock Sante?«

»Als deine Seelengefährtin hat sie sicher einen Sonderstatus. Die Frage ist, ob du den Sonderstatus willst?«, bohrte Elysa.

»Saphira hat Schluss gemacht. Wir hatten mehr Probleme als es gut für uns war. Ich hatte Sex mit einer anderen…«, zählte Cedric auf.

»Das ist der falsche Ansatz. Týr und ich haben auch mehr Probleme als gut für uns ist und wir haben auch schon Schluss gemacht, mehrfach. Ich hatte Sex mit dir…«, zählte Elysa all die unschönen Dinge auf, die ihre Beziehung belasteten.

Cedric ließ angespannt die Luft entweichen.

Elysa lächelte. Sie konnte in seinem Gesicht lesen, dass er sich längst entschieden hatte. Das würde bedeuten, dass sich ihre Wege trennten, was traurig, aber notwendig war. Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihn und nahm seine Hand. »Ich wünsche mir, dass wir trotzdem ab und zu Kontakt haben, auch wenn wir an verschiedenen Orten leben werden.«

»Meinst du, dass Týr das zulässt?« Cedric grunzte.

»Natürlich. Vielleicht entspannt sich eure Beziehung mit der Zeit. Was meinst du? Lässt Valea es zu?« Elysa grinste.

»Ich werde es herausfinden. Ich kenne sie erst seit ein paar Stunden.«

»Manchmal reichen ein paar Stunden, um dein Leben für immer zu verändern. Manchmal reicht ein einzelner Moment.« Nachdenklich blickte Elysa auf ihre verschränkten Hände. »Valea hat auf das gleiche Wunder gehofft wie du.«

»Max ruft das Rudel zusammen!«, schallte es durch die Wände. »Alle Mann nach oben!«

Elysa ließ Cedrics Hand los und richtete sich auf. Jetzt wurde es also ernst. Entweder sie verließen den Ort sofort oder aber morgen. Ehe sie den Tunnel ansteuern konnte, hielt Cedric sie zurück. »Versprich mir, dass ich dich anrufen darf.«

Elysa schlang ihre Arme um ihn. »Versprochen.«

Cedric presste ihr einen Kuss auf die Stirn und löste sich. »Okay, gehen wir nach oben und hören uns den Plan an. Ich bringe dich natürlich sicher nach Hause, bevor ich Valea in den Wahnsinn treibe.«

Sie folgten dem Tunnel gemeinsam. Elysa gluckste. »War das eine sexuelle Anspielung?«

»Ich schwöre dir, sie hat mich halb ausgetrunken. Überall hat sie reingebissen. Sie ist ein Knabbermäulchen.«

»Zuviel Details.« Elysa verzog das Gesicht.

Sie fanden das Rudel oben an der frischen Luft. Die Wölfe hatten sich rund um Max versammelt. Elysa folgte Cedric, der direkt auf Valea und Ruth zusteuerte. Neben den beiden blieben sie stehen. »Wir müssen uns eine neue Bleibe suchen«, murmelte Valea.

»Wohin gehen wir?«, nuschelte Cedric zurück.

Elysa beobachtete, wie Valeas Augen zu leuchten begannen. »Du kommst mit?«

»Sobald ich Elysa meinem Bruder übergeben habe, bin ich frei für eine bisswütige Vampirin. Mein Hintern tut immer noch weh«, behauptete er.

»Darf ich dich daran erinnern, dass du zuerst in meinen Hintern gebissen hast, ehe ich mich gerächt habe?« Valea meckerte leise.

Elysa schob ihre Hände in die Hosentaschen und spürte das Papier an ihren Fingern. Ihre Augen richteten sich gen Himmel. Sie war hierhergekommen, um Antworten zu finden. Sie hatte nicht damit aufhören können, um Cedrics Seele zu kämpfen.

Jetzt ergriff sie das Gefühl von Freiheit. Aegirs Fluch würde nicht länger auf ihren Schultern lasten. Die Valdrasson Linie würde mit zwei Söhnen fortbestehen. Daran glaubte Elysa nun von ganzem Herzen.

Elysas Reise hatte ihren Zweck erfüllt.
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»Wir müssen davon ausgehen, dass Vlad und seine Vampire Micha lebendig gefangen nehmen konnten. Wir sind hier nicht mehr sicher.« Max hatte sich vor seinem Rudel aufgebaut und sorgte mit seinen Worten für Entsetzen.

Elysa spürte prompt die Welle der Angst, der Sorge und der Wut. Sie konnte sich die Tragweite kaum vorstellen. Von jetzt auf gleich mussten Familien ihr Zuhause verlassen und um ihr Leben fürchten. Einige hatten genau das schon mehrfach durchmachen müssen.

Decebal gehörte Einhalt geboten. Sein Hass kostete zu viele Opfer. Wie konnte man an dieses Scheusal herankommen?

Über Vlad?

Elysa blickte sich unter den Wölfen um. Es waren Krieger unter ihnen, aber möglicherweise nicht genug. Dazu die Frauen und Kinder. Vlad käme sicher mit weiterer Verstärkung zurück. Möglicherweise mit Decebal selbst?

Eine Flucht der Wölfe war unumgänglich.

»Brechen wir bei Tagesanbruch auf? Wir könnten Valea verpacken und tragen«, schlug einer der Wölfe vor.

Elysa lächelte. Das Rudel sorgte sich um ihr vampirisches Familienmitglied.

»Ich denke auch, dass es am sichersten ist, wenn wir den Schutz der Höhle bei Tagesanbruch verlassen. Wir können nur hoffen, dass es reicht, dass Micha uns genug Zeit verschaffen kann.« Max schloss gequält die Augen.

»Unterschätze Vlads Gabe nicht. Keiner hat lange durchgehalten.« Cedric meldete sich zu Wort. »Er muss deinen gefangenen Wolf nicht mal irgendwo hinbringen. Er legt ihm einfach die Hand auf. Wir sollten sofort von hier verschwinden.«

Elysa schluckte schwer. Möglicherweise waren sie schon zu spät dran. Hätte sie eher reagieren müssen?

»Du scheinst dich gut auszukennen.« Max knurrte.

Elysa stellte sich zwischen die beiden und erhob ihre Stimme. »Das ist nicht die Zeit für Misstrauen untereinander. Cedric hat dir einen guten Rat gegeben. Was ihr nun daraus macht, ist eure Sache.«

»Er verlangt, dass ich unsere Frauen und Kinder ungeschützt in die Nacht laufen lasse? Wir sind über 40 Personen. Wie sollen wir unsere Liebsten verstecken oder verteidigen, wenn wir im offenen Gebiet angegriffen werden?« Max' Argumente waren nicht von der Hand zu weisen.

»Wie verteidigst du sie, wenn ihr weitläufig umstellt werdet?«, informierte Cedric sich.

»Wir gehen auf Zeit. Es sind noch drei Stunden bis Sonnenaufgang. Ich denke, wir sollten bis zum Morgengrauen ausharren. Packt die wichtigsten Sachen zusammen und haltet euch bereit.« Max schickte die Leute zurück in die Höhle.

Er und seine Vertrauten blieben und berieten sich weiter.

Elysa war mit diesen Strategiegesprächen überfordert. »Kann man hier telefonieren?«, fragte sie Valea.

»Nur Max hat ein Handy. Wir haben keinen Strom, außerdem möchten wir so viel Kontrolle wie möglich behalten, indem man uns nicht orten kann. Wen willst du anrufen?«, antwortete die Vampirin.

»Týr. Ich denke, dass er längst in München ist.«

Cedric hob die Augenbrauen. »Ach? Und woher weiß er, dass du hier bist?«

»Wer ist Týr?«, wollte Valea wissen.

Elysa musterte Cedric. Nachdem er mit Valea durchbrennen wollte, würde er wohl eine kleine Schwärmerei ihrerseits verkraften? »Týr ist ein großer, sexy Alphavampir mit herausragenden Fähigkeiten im Bett. Dazu hat er wölfische Komponenten, die nicht zu verachten…«

Cedric wandte sich Valea zu. »Sie übertreibt maßlos. Mein Bruder ist okay, aber er würde nicht zu dir passen«, behauptete er.

»Wieso zu mir?« Valea wusste nichts von den Problemen der Vergangenheit.

»Er leuchtet etwas heller als ich«, räumte Cedric ein. »Die meisten Frauen stehen auf Helden.«

Valea streichelte über Cedrics Wange. Ein verträumtes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wer sagt, dass in dir kein Held steckt? Sollte Vlad in den nächsten Stunden hier auftauchen, kannst du mir zeigen, wie hell du für mich leuchten kannst.«

Elysa ließ die beiden stehen und suchte nach Max. Wenn sie Týr erreichen könnte, wäre Hoffnung in Sicht. Wenn er in München war, könnte er das Rudel beschützen, bis sie sicheres Gebiet erreicht hatten.

»Max!« Elysa rief nach ihm. Sie entdeckte den Alpha einige Meter weiter entfernt. Eilig lief sie zu ihm. »Ich muss telefonieren!«

»Wir müssen kämpfen. Selbst der geheime Ausgang ist zwecklos. Micha wusste über alles Bescheid.«

Elysa stierte Max entsetzt an. Der Alpha schien ihr aller Todesurteil für besiegelt zu halten. Er fuhr zu Elysa herum. »Meine Späher haben die Vampire gesehen. Sie sind auf dem Weg hier her.«

»Wie viel Zeit bleibt uns?« Elysas Puls schoss in die Höhe.

»Wenige Minuten. Bewaffnet euch! Peter und Jakob sollen den geheimen Ausgang verbarrikadieren, um die Vampire möglichst lange zurückzuhalten.« Max schrie Befehle umher und rannte zur Höhle.

Es war zu spät. Vlad und seine Männer waren auf dem Weg und hatten fast drei Stunden Zeit, das kleine Rudel plattzumachen. Elysa wurde übel. Während sie dort stand, spürte sie Cedrics Griff an ihrem Oberarm. »Wir verschwinden.«

»Was?«, kreischte Valea, die er mit der anderen Hand hielt.

»Decebal will Elysa und wird den Krieg zu seinen Gunsten entscheiden, wenn er sie als Trumpf in der Hand hält. Ihr Leben zählt höher als das von uns allen.« Cedric beschwor Valea. »Komm mit uns und höre auf meine Anweisungen. Ich war lange genug Teil dieses Krieges.«

Valeas Augen füllten sich mit Tränen. »Das ist meine Familie! Meine Mama ist hier! Wie kann ich mich von ihnen abwenden?«

Cedric atmete hektisch. »Ich muss Elysa beschützen. Wenn sie stirbt, stirbt jede Hoffnung auf Frieden.«

Elysa legte Cedric die Hand auf die Brust. »Sie umkreisen uns sicher. Wir kämen nicht ungesehen raus. Lass uns mit dem Rudel kämpfen.« Sie hatte Angst, aber keine Wahl.

»Vlad weiß ganz genau, wie viele in diesem Rudel leben, wer wie stark ist. Er hat alles aus diesem Micha herausgequetscht. Er kommt als Goliath.« Cedric sah Elysa ernst an.

Elysa nickte. »Und doch hat David gewonnen.«

»Versuchen wir es.« Cedric eilte in Richtung Höhle. »Welche Waffen habt ihr?«, brüllte er. »Hoffentlich mehr als eine Steinschleuder«, murmelte er vor sich hin.

Elysa betrat das Tunnelsystem und hörte die aufgeregten Rufe der Wölfe, dazu das Weinen der Kinder. Es schnürte ihr die Kehle zu. Würden die Vampire so herzlos sein und unschuldige Kinder töten? Ein Blick auf Ruth führte ihr die Wahrheit gnadenlos vor Augen. Die Wölfin scheuchte die Kinder zusammen. »Ihr bleibt dicht an dicht. Haltet eure Hände. Das gibt euch Kraft«, beschwor sie die Kinder, die sich in einem Zimmer aneinanderdrängten.

Es brach Elysa das Herz, das mitansehen zu müssen.

»Bleib bei den Kindern«, forderte Cedric.

Vehement schüttelte sie den Kopf. »Lass Valea bei den Kindern. Wir beide versuchen Vlad in die Knie zu zwingen«, raunte Elysa leise. Valea würde sicher keinen klaren Gedanken fassen können, geschweige denn handlungsfähig bleiben, wenn Vlad vor ihr stand.

»Vlad kannst du auf Týrs Stufe stellen. Er ist mächtig und wird sich von einer Frau nicht ausschalten lassen.«

Valea rannte ihnen entgegen und überreichte Cedric verschiedene Messer und eine Pistole. An Cedrics Gesicht konnte Elysa deutlich ablesen, dass diese Waffen ihm nicht zusagten. »Mehr habt ihr nicht?«

Valea schüttelte hektisch den Kopf.

»Ihr beide bleibt bei den Kindern. Ich werde versuchen, niemanden durchzulassen. Wir haben nur die Sonne im Rücken, die Vlad aufhalten kann.« Cedric schob Valea ins Innere des Raumes. Sie ließ es geschehen, schniefte auf, und kümmerte sich um die Kinder.

Elysa hingegen wehrte sich. »Meine Gabe konnte sogar dich in die Knie zwingen! Gemeinsam können wir Vlad stellen«, beharrte sie.

Cedric zog sie mit sich, damit die anderen sie nicht hörten. »Vlad lässt sich nicht isolieren. Er hat immer Beschützer um sich. Elysa, warum verstehst du nicht, dass er ein Kriegsführer ist, der seit Jahrhunderten nur dafür lebt?«

Elysa blieb ihm eine Antwort schuldig. Sie hörte, dass der Kampf begonnen hatte. Schreie und Gebrüll wurden laut.

Welches Grauen würde sie oben erwarten?

Cedric stürmte vorneweg.

Elysa war völlig überfordert. Sie stand dort in diesem Tunnel, aus dem es kein Entkommen gab. Überall wartete der Tod. Valea und sie würden wohl überleben und an Decebals Königshof gebracht werden.

Elysa lief den Tunnel entlang und sprach die entgegenkommenden Frauen an, wo sich Max' Büro befand. Dort angekommen, durchwühlte sie den Schreibtisch. Vielleicht fand sie sein Handy? Vielleicht konnte sie wenigstens kurz mit Týr sprechen und ihm sagen, was passiert war.

Elysa verzweifelte. Nirgends wurde sie fündig. Alles, was sie fand, waren zwei Pistolen. Sie kontrollierte die Dinger. Immerhin hatte sie von Noah gelernt, wie man nachlud. Sie steckte Munition in die Hosentasche und verließ das Büro.

Sie kam an dem Raum vorbei, in dem sich die Mütter und ihre Kinder verbarrikadiert hatten. Ruth stand vorne. »Elysa, großer Gott! Sie durchbrechen den Fluchtweg.«

»Dann müssen wir sie aufhalten!« Elysa drehte sich um ihre eigene Achse.

»Vielleicht hast du recht. Der Ausgang ist eng. Es passt immer nur einer durch.« Ruth hielt ein Messer in ihrer Hand. Ihre Augen waren schreckgeweitet.

»Wo befindet sich der Fluchtweg?« Elysa folgte Ruth durch das Labyrinth. Die Kampfgeräusche wurden lauter. Schüsse fielen. Elysas Augen füllten sich mit Tränen, als sie die Stelle sah, durch die sich Vampire drängten. Schwer verwundete Wölfe bäumten sich mit letzten Kräften gegen sie auf.

Ruth und sie konnten hier nichts ausrichten. Es war zu spät.

»Zurück«, mahnte Elysa. So schnell sie ihre Beine trugen rannte sie hinter Ruth her. »Raus mit euch!«, rief Elysa, um die Kinder aus dem Raum zu schaffen. Sie lagen offen auf dem Silbertablett vor ihren Angreifern.

Die Mütter weinten und schüttelten ihre Köpfe.

»Hier drin seid ihr alle verloren. Sie kommen«, brüllte Elysa. »Draußen könnt ihr wenigstens versuchen, den Fluss zu erreichen.« Elysa schob sich ins Innere des Raumes und drängte die Frauen nach draußen. »Wandelt euch und lauft.«

Sie scheuchte die Gruppe vorwärts. Sie hatten keinen Vorsprung. Die Vampire würden Zimmer für Zimmer absuchen und jeden Moment hier sein.

Draußen erlitten alle einen Schock. Die Schreie waren so viel lauter, der Geruch von Blut überall. Elysa hatte nur diese eine Hoffnung, dass sie Vlad mithilfe ihrer Gabe überwältigen konnte. Das würde die anderen Vampire nicht zurückhalten, aber wenigstens wäre der Kopf der Natter tot. »Lauft in verschiedene Richtungen!«, rief sie den Frauen und Kindern zu. Alle würden es nicht schaffen, aber wenigstens einzelne?

Elysa packte Valea. »Du läufst mit mir!«

Die Vampirin hyperventilierte. »Er wird mir folgen.«

Deswegen mussten sie zusammenbleiben, damit Elysa die Chance hatte, ihn zu erwischen. »Lauf!«

Valea rannte los. Elysa hinterher. Während Elysa die Luft einsog, nahm sie ihn wahr. Er kam ihretwegen. Elysas Herz verlor seinen Rhythmus. »Valea! Warte!« Sie liefen genau in die entgegengesetzte Richtung. Valea drehte sich zu ihr. »Es wird alles gut.« Elysa biss sich in ihr Handgelenk.

»Was tust du?« Valea blickte sich hektisch um.

»Týr wird mich damit noch leichter finden.« Elysa wies zu dem Baum. »Rauf da!«

Valea tat, was Elysa sagte. Sie kletterte nach oben. So wären sie vor Kugeln sicherer. Valea und Elysa suchten beide das Schlachtfeld ab. »Kannst du Cedric sehen?«, stotterte Valea.

Elysa legte ihr tröstend die Hand aufs Bein. »Du hast doch von ihm getrunken. Pulsiert sein Blut?«

Valea atmete auf und nickte.

»Wir schaffen es. Ich weiß es.« Elysa streckte sich höher. Tränen quollen aus ihren Augen und ein Lächeln. Týr schoss durch die Bäume und wütete. Dicht bei ihm war sein gesamter innerer Kreis – nur Noah fehlte.

Valea starrte neben ihr nach unten. »Sie haben die gleichen hellblauen Augen.«

Elysa konnte den Blick nicht von Týr abwenden. Er war so unfassbar sauer und gleichzeitig so stark und strahlend.

»Elysa«, raunte Valea neben ihr panisch.

Zwei Vampire hatten sie entdeckt. Der erste kletterte bereits den Baum nach oben.

»Vlad«, stammelte Valea.

»Bleib hinter mir«, murmelte Elysa und stierte den Vampir an, der ihren Blick prompt erwiderte. Bosheit lag in seinen Augen, dazu Wut.

»Wie praktisch, euch beide habe ich gesucht.« Seine Stimme klang scharf wie ein Messer. Mit einem Satz stand er mit gezogener Waffe vor ihnen.

Elysa hob die Hände, als wollte sie ihn beschwichtigen, und richtete sich auf. Als sich ihre Blicke trafen, fror sie ihn ein. Beweg dich nicht, befahl sie lautlos und starrte in sein überraschtes Gesicht. Ihre Macht war erstarkt. Vlad gehorchte ihr.

»Nimm die Pistole und schieß auf den anderen.« Elysa trieb Valea an. Nur so hatte sie die Chance, Vlad zu halten. Wenn der andere Vampir Vlad schubste oder Elysa angriff, wäre der Blickkontakt gebrochen und damit würde ihre Gabe nutzlos sein.

Valea zog die Pistole aus Elysas Hosenbund und feuerte Schüsse ab.

Vlad atmete hektisch. Elysa sah den Kampf, der in ihm tobte. Selten war es ihr so schwergefallen, den Blick aufrecht zu halten. Er war angsteinflößend.

Elysa roch Raphaels Note. »Auf den Vampir mit Glatze nicht schießen«, beschwor sie Valea. »Das ist Týrs Stellvertreter.«

Hoffnung wuchs zu einer Kraft heran. Das Rudel würde wenigstens Überlebende haben. Raphael kletterte nach oben und setzte Vlad eine Spritze in den Hals. Es dauerte nicht lange und die Lider des europäischen Kronprinzen flatterten. Raphael machte sich nicht die Mühe, ihn heil nach unten zu bringen. Stattdessen stieß er ihn zur Seite. Vlad stürzte den Baum nach unten und blieb regungslos liegen.

»Bist du verletzt?« Raphael kontrollierte Elysa.

Sie schüttelte den Kopf und leckte über ihre Bisswunde, um sie zu schließen. »Die Kinder, ihr müsst ihnen helfen.«

»Wir kümmern uns um alles«, versicherte Raphael.

Elysa drehte sich, um die Lage zu erfassen. Týr schützte den verletzten Alpha, indem er sich wie ein lebendes Schutzschild verhielt. Raphael war längst wieder Teil des Geschehens.

Elysa kletterte auf die andere Seite des Baumes, um weitere Bereiche überblicken zu können. Als sie sah, wie ein kleiner Wolf von einem Vampir tiefer in den Wald gejagt wurde, hielt sie nichts mehr oben. Elysa kletterte und sprang. Sie landete als Wölfin und raste hinter dem Monster her. Welche Soldaten züchtete Decebal, dass sie unschuldige Kinder in den Tod jagten?

Der Vampir bemerkte sie und fuhr herum. Seine Augen waren schwarz durchtränkt. Mit gezogenen Messern schoss er ihr entgegen. Elysa schlug einen Haken und hörte den Zusammenstoß.

Manchmal konnte Týr wirklich beängstigend sein. Er hatte doch eben den verletzten Alpha beschützt und nun rammte er den Schwarzäugigen zur Seite. Týr brach dem Kerl das Genick.

Elysa wandelte sich und wurde sofort von Týr am Arm gepackt. »Zurück auf den Baum«, zischte er. Týr scannte die Umgebung.

»Der Kleine.« Elysa wies auf den Wolf, der sich zitternd im Gebüsch versteckte.

Týr ließ ihren Arm los, so dass Elysa zu dem Wolf laufen konnte. Sie streichelte seinen Kopf. »Wandel dich, wir klettern auf einen Baum und sind dort sicher.«

Der Junge hörte auf sie. Elysa hielt seine Hand fest und folgte Týr, der mit grimmiger Miene wartete, bis sie hochkletterte.

»Die Kinder sind in den Wald gelaufen.« Sie hob ihren Blick, um Týr in die Augen sehen zu können.

»Du bleibst da oben im Baum. Wir kümmern uns um den Rest.« Er duldete keinen Widerspruch.

Elysa nickte. Ihre Diskussion kostete Zeit, die sie nicht hatten. Erst als sie dem Jungen nach oben gefolgt war, rannte Týr zurück zu dem Platz, wo noch einzelne kämpften.

Valea hatte den Jungen auf den Schoß genommen und sprach ihm Mut zu. Elysa fiel es unglaublich schwer, auf dem Baum auszuharren, in dem Wissen, dass die Kinder da draußen waren.

»Ein Auge ist immer bei dir.« Valea lächelte ihr zu. »In dem Moment, in dem du vom Baum runter bist, ist er dir nachgejagt.«

Týr war außergewöhnlich. Elysa hatte großes Glück mit ihrem Gefährten.

Nach wenigen weiteren Minuten atmete sie auf. Chester kam mit drei kleinen Wölfen aus dem Wald zurück. Der Junge auf Valeas Schoß hatte es auch gesehen. »Simon! Fabian! Frieda!«, rief er und winkte aufgeregt. Chester brachte die Kinder zu ihnen. Elysa kletterte herunter und half den Kindern nach oben.

Chester schlang seine Arme um sie. »Ich suche nach weiteren Überlebenden.« Er presste ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Ich will helfen.« Elysa wollte mitlaufen und nicht tatenlos herumsitzen.

»Er ist deinetwegen durch die Hölle gegangen. Halte ihm jetzt den Rücken frei«, raunte Chester leise, damit niemand sie hören konnte.

Elysa nickte geschlagen. Sie kletterte zurück nach oben und prüfte die Lage. Einzelne Vampire flüchteten in die Wälder.

»Setzt jedem einzelnen nach! Niemand darf entkommen«, donnerte Týr.

Auf dem Schlachtfeld lagen Tote und Verwundete. Einige Frauen kümmerten sich um die Verletzten.

Elysa sah Kenai und Ruben aus dem Höhleneingang kommen. Sie steuerten Týr an. »Die Höhle ist sicher. Wir haben den Notausgang verschüttet. Die Kinder können zurück«, erklärte der Indianer.

Týr nickte es ab, bevor er sich Max zuwandte und ihn mit seinem Blut versorgte.

Kenai kam zum Baum und rief Elysa und die Kinder herunter. Die vier Jungs rannten los, als sie ihre Mütter entdeckten. »Die Lage ist unter Kontrolle.« Kenai deutete den beiden Frauen, ihm zu folgen.

Valea und Elysa näherten sich dem Platz vor der Höhle, auf dem die vielen Toten und Verletzten lagen. Valea machte sich sofort nützlich und half den Frauen, die Wasser herbeitrugen, um die Wunden zu reinigen.

Elysa drehte sich um ihre Achse.

»Alles in Ordnung?« Cedric kontrollierte Elysa. Er selbst war übersäht mit Schnittwunden.

Ehe Elysa reagieren konnte, wurde sie zur Seite gerissen. Týrs Faust landete direkt in Cedrics Gesicht. Der flog nach hinten und knallte auf dem Boden auf.

Elysa warf sich dazwischen. Týr hatte zum nächsten Schlag angesetzt. »Bringt ihn in die Höhle«, forderte sie Ruben und Kenai auf. Die beiden reagierten glücklicherweise sofort. »Týr«, setzte Elysa an, aber er knurrte nur und ließ sie stehen.

Seufzend blickte sie ihm nach, bevor sie eine der Wölfinnen ansprach, um ihre Hilfe anzubieten. »Was kann ich tun?«

»Wir brauchen frisches Wasser. Da sind Eimer.« Die Wölfin nickte ihr dankbar zu. Elysa nahm die Behälter und setzte sich in Bewegung.

Wieder knurrte Týr so laut, dass Elysa sogar kurz zusammengezuckt war. »Du bleibst hier, wo ich dich sehen kann!« Seine Stimme glich einem Grollen.

Elysa zwang sich, kooperativ zu sein. Chester hatte sie vorgewarnt und die Lage offenbar richtig eingeschätzt.

»Es tut mir leid, Wasser muss jemand anders holen. Was kann ich sonst machen?« Elysa hockte sich neben die Wölfin und schielte zu Týr. Der hörte sich die Berichte der Männer an, die zurückkehrten. Sie brachten Kinder und Frauen oder zerrten tote Körper mit. Auch die Wölfe orientierten sich an Týrs Führung.

Elysa war unfassbar stolz auf ihn. Er hatte sie alle gerettet.

»Ich hole Wasser. Du kannst seine Blutungen versorgen.« Die Wölfin eilte mit den Eimern davon. Elysa zog dem Verwundeten die Kleidung aus und inspizierte die Verletzungen. Wie selbstverständlich biss sie sich in ihr Handgelenk, um den Wolf zu stärken.

Als das erneute Knurren in der Luft vibrierte, zog sie ihren Arm zurück.

»Der Verwundete braucht Blut.« Týr schickte einen der unversehrten Wölfe zu Elysa und dem Verletzten.

Elysa leckte über ihr Handgelenk und richtete sich auf. Was sollte sie jetzt machen? Wie reagieren?

Týr hatte sich ihretwegen gegen den europäischen Vampirkönig gestellt und sich in den Krieg eingemischt. Sie verstand seine Anspannung. Raphael und Chester brachten Vlad zu Týr. »Setzt ihm noch einen K.O. - Hammer und sperrt ihn ein. Ich kümmere mich morgen um ihn. Habt ihr ihn gefilzt?«

Raphael bestätigte.

Sie brachten Vlad in die Höhle.

»Legt die Vampire auf die Lichtung da vorne«, instruierte Týr und packte mit an, um die Toten der Sonne auszuliefern, damit sie verbrannten, sobald sie aufging.

Es gab viel zu tun. Elysa war mittlerweile in der Höhle und unterstützte die Frauen bei der Arbeit. Sie richteten die Räume für die Gäste her, versorgten die Verwundeten im Lazarett und brachten die Kinder ins Bett.

Elysa suchte nach Cedric. Sie wollte sich vergewissern, dass er okay war. Sie fand ihn auf seinem Gästezimmer. Er schlief bereits. Sein Kopf ruhte auf Valeas Schoß. »Ich habe ihm was gegeben, damit er runterfährt und ich auch. Die letzten Stunden sitzen mir tief in den Knochen. Danke, Elysa. Ohne dich wäre die Hilfe zu spät gekommen.«

Elysa winkte ab. »Ich habe doch gar nichts gemacht.«

»Doch, du hast uns rechtzeitig aus der Höhle geführt und Vlad aufgehalten.« Valea lächelte.

»Schlaf gut.« Elysa wandte sich ab. Die Sonne ging auf. Die Vampire zogen sich in die Höhle zurück. Die Wölfe kontrollierten das Gebiet und trugen die Zahlen der Toten und Überlebenden zusammen. Elysa fand Týr im Lazarett. Er besprach sich mit Max, der dort schwer verwundet lag.

»Wenn ich in Vlads Kopf war, kann ich dir sagen, ob euer Zuhause noch sicher ist. Wir haben die Vampirleichen gezählt und kommen mit Vlad auf 30 Männer. Ich denke nicht, dass uns einer durchgerutscht ist, aber auch das prüfe ich morgen.« Týr erhob sich.

»Danke für eure Hilfe. Ich kann es immer noch nicht glauben. Du bringst damit Decebal gegen dich auf.« Max stöhnte auf und hielt sich die Seite.

»Vlad hat euch angegriffen, obwohl er wusste, dass Elysa hier ist. Decebal muss sich nicht wundern, dass ich das verteidige, was mir gehört.«

Max nickte. »Du und Elysa. Wer hätte das gedacht.«

»Wir sehen uns morgen.« Týr verabschiedete sich.

Elysa stand direkt am Ausgang und wartete auf ihn.

»Du weißt, welches Gästezimmer ich bekomme?« Sein Blick war eisig.

Elysa konnte sein Verhalten ihr gegenüber nicht länger auf die Anspannung des Kampfes schieben. Seine Kälte galt ihr.

Sie zeigte ihm das Zimmer. Týr legte seine Waffen ab. »Willst du allein sein?«, fragte sie. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. War das alles ihre Schuld? Oder wäre Vlad so oder so eingefallen, weil er Valea entdeckt hatte?

»Ich weiß nicht, Elysa. Von uns beiden bist du diejenige, die den Verlobungsring abgelegt hat.« Die Verletzung in seinen Augen erschreckte Elysa.

Darauf hatte er geachtet? Mitten im Kampfgeschehen kontrollierte er zuerst ihre Hände?

Elysa trat ins Zimmer und verschloss die Tür. Sie grub unter ihrem Oberteil und zog die Kette hervor, an der nicht nur der Rosenanhänger hing, sondern auch ihr Verlobungsring.

Týr presste die Lippen aufeinander.

»Wir trafen in München auf eine Wölfin, die von einer Gruppe Vampire in ein Bordell verschleppt worden war. Ich wollte ihr helfen und hoffte durch sie einen Kontakt zu den einheimischen Wölfen herstellen zu können. Das Bordell war voll mit Menschen und ich musste für eine Ablenkung sorgen, damit Cedric die Vampire überwältigen und die Wölfin befreien konnte. Ich habe auf dem Bartresen getanzt und dachte, dass es mich unglaubwürdig erscheinen lässt, wenn ich mit Verlobungsring in diesem Ambiente tanze.« Sie räusperte sich.

Týr verschränkte die Hände im Nacken und stöhnte frustriert auf. »Du hast auch auf alles Ausreden, die man unmöglich erfinden kann.«

Elysa gluckste während sie die Kette öffnete und ihren Ring wieder anzog. »Es ist sehr nett, dass du mich abholst.« Sie schmunzelte. Es gab nichts zu lachen, nicht nach dieser Nacht und doch hatte sie das dringende Bedürfnis, mit ihrem Verlobten zu flirten und ihn spüren zu lassen, dass sie ihn vermisst hatte.

Týr fuhr sich über sein Gesicht. »Ich fasse es nicht. Du bist frech, obwohl du so klein mit Hut sein solltest.« Sein Daumen und sein Zeigefinger deuteten ihr, wie klein sie sein sollte.

Elysa schmiegte sich an ihn. »Erzähl mir lieber, ob du mich vermisst hast.«
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Týr starrte Elysa an. Wie verrückt konnte eine Frau einen Mann machen? Sie war den weiten Weg aus Brasilien nach Deutschland gereist, hatte es bis in die Pampa geschafft und sicherlich ihre Fragen gestellt. Diese Frau ging ihren Weg konsequenter als jede andere.

Obwohl es ihm alles abverlangte, bewunderte er sie dafür.

Ihr kleiner Flirt forderte ihn heraus. Zu sehr liebte er ihre Neckereien und natürlich hatte er sie vermisst. Aber wohin führte es ihn, wenn er nicht das klärende Gespräch mit ihr führte, das nötig war?

Er straffte die Schultern, um nicht vorschnell einzuknicken. »Elysa, unsere Verlobung bringt Verantwortung mit sich. Du kannst nicht einfach den Kontinent verlassen und so tun, als gäbe es nur dich und deine Fragen. Du bist die zukünftige Königin eines ganzen Volkes.« Týr stemmte die Hände in die Hüften. Es war wichtig, dass sie diese Sache begriff.

»Janett hat behauptet, dass ich von Decebal abstamme! Denkst du, ich lasse das alles einfach geschehen? Das ist mein Leben!«, verteidigte sie sich.

»Wir hätten andere Wege gefunden, um die Wahrheit über deine Mutter ans Licht zu bringen. Nun stehen wir im Krieg!«, brauste Týr auf.

Elysa entglitten die Gesichtszüge. »Willst du gerade andeuten, dass dieser Krieg meine Schuld ist??? Habe ich den Befehl gegeben, kleine Kinder umzubringen? Der einzige, der diesen Krieg heraufbeschworen hat, ist Decebal!«

Es stimmte, was sie sagte. Es war unfair so zutun, als würde der Krieg zwischen den Rassen sie nichts angehen, nur weil er im amerikanischen Raum nicht so stattfand wie hier. Decebal jagte Elysa und es war egal, wo sie sich gerade aufhielt. Er würde nicht aufhören.

»Ich bin gestresst«, räumte Týr ein. »Du haust ab, rufst mich an und die Leitung reißt. Anstatt, dass du mir eine ordentliche Nachricht hinterlässt, läufst du einfach weiter und weiter! Ich stand in diesem Gasthof und habe dich überall gesucht! Hast du eine Ahnung, welche Sorgen ich mir gemacht habe? Zurecht! Die Vampire hätten das Rudel zerlegt und dich mitgenommen. Willst du wirklich bei Decebal landen?« Týr machte seinem Ärger Luft. Ehe Elysa sich verteidigen konnte, tobte er weiter. »Und das alles mit Cedric! Wie kannst du ausgerechnet mit ihm flüchten? Ihr habt in einem Zimmer geschlafen? In einem Bett?«

»Ich kann das alles erklären«, begann Elysa.

Týr knurrte erbost. »Natürlich kannst du das. Du bist die unangefochtene Königin der Ausreden und notfalls war es spontan. Elysa, ich kann auf diese Art keine Beziehung führen!«

Elysa rümpfte die Nase. Natürlich würde sie nicht kleinlaut vor ihm herumdrucksen. Sie war viel zu stur. »Auf welche Art sollte eine Frau denn eine Beziehung mit dir führen?«, erkundigte sie sich.

Týr räusperte sich. Da Elysa seine erste und einzige Freundin war, konnte er keine Vergleiche heranziehen. »Ruhiger. Wenn ein Problem vorliegt, schlafen wir erstmal darüber und machen uns Gedanken. Wir diskutieren das aus und du bist bereit, meiner Erfahrung im Kriegsgeschehen zu vertrauen.«

»Und die Diskussion erfolgt möglichst sachlich«, schlug Elysa vor.

Týr nickte. »Genau!«

Elysas Miene verzog sich zu einem feuerspuckenden Drachen. Sie zog sich ihren Ring vom Finger und drückte ihn Týr in die Hand. »Die perfekte Frau, die du da eben beschrieben hast, ist Saphira. Cedric ist mit Valea zusammen. Saphira ist frei. Ich werde auf keinen Fall unterdrücken, was ich bin.« Schnaubend verließ Elysa das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Mit dieser Frau konnte man keine ruhige und sachliche Diskussion führen. Es war komplett ausgeschlossen. Elysa folgte ihrem Herzen und ihrem Instinkt. Das war auch der Grund, warum Týr sie wie keine andere bewunderte. Eigentlich. Aktuell stresste ihn ihr freiheitsliebendes Wesen. Fast hätte er sie an Decebal verloren!

Cedric war mit Valea zusammen? Wer war Valea?

Týr hatte Elysa eine knappe Woche nicht gesehen und schon war er komplett ahnungslos. Seufzend verließ er das Zimmer. Ihre Streitereien mussten aufhören. Sie mussten mehr Zeit miteinander verbringen und die schönen Momente genießen. Der Druck auf sie beide war so groß.

Týr suchte Elysa und blieb stehen, als er ihre Stimme hörte. Anscheinend waren die Türen hier nicht schallisoliert. Nun gut, sie waren in einer Höhle… Alles war einfach gehalten.

»Ich habe mich mit dem Thema Blutlinien befasst. Ich bin das reinblütige Erbe Lykaons. Týr und Cedric das von Lamia. Das Blut zieht sich an. Vielleicht ist das bei Saphira auch so und sie weiß es nur nicht.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Chester.

Týr lauschte.

»Saphira war in Týr verliebt und ich glaube, dass sie es nie ganz losgelassen hat. Sie hat Cedric nicht annehmen können, wie er ist und ihn mit Týr verglichen. Týr mag sie und vertraut ihr. Mit ihr kann er sachlich diskutieren und hat weniger Probleme.«

Chester grunzte lautstark. »Týr liebt dich, mehr noch: er atmet dich. Er inhaliert dich. Wenn er eben Scheiße gelabert hat, dann nur, weil er eine Scheißangst um dich hatte. Deine Impulsivität macht ihn wahnsinnig. Er kann dich nicht greifen, Elysa. Nicht festhalten. Ich denke, er muss akzeptieren, dass eure Liebe genau das ausmacht. Dass eure Beziehung so ist und nicht anders.«

Týr ließ sich geschlagen auf den Boden sinken. Warum war Ches so beschissen verständnisvoll während Týr es nicht hingekriegt hatte? Er warf Elysa vor, sie solle ruhiger sein, dabei war er selbst ein verdammtes Pulverfass.

»Und jetzt erzähl, Prinzessin. Was hast du über deine Mutter herausgefunden?«

Týr hasste Chester dafür. Warum war er so cool?

»Meine Eltern sind meine Eltern. Du wirst es nicht glauben, aber mein Dad hat das Stadttheater in Manaus geblockt, als meine Mama ihre fruchtbare Phase hatte. Sie haben mich auf der Bühne gezeugt.« Elysa klang so aufgeregt und begeistert. Als wäre etwas heil in ihr geworden.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Er stellte sich aufrecht und knallte die Tür auf. »Das geht nicht. Du kannst nicht Chester diese Sachen erzählen. Ich bin dein Mann! Ich verdiene es, zuerst davon zu erfahren!«

Chester grinste über das gesamte Gesicht. »Kino«, gluckste er.

Elysas Herzchenaugen besänftigten Týr. Er konnte nicht zulassen, dass sie ihren Halt woanders fand, weil er es nicht hinbekam. »Ich liebe dich, Baby. Immer.«

Chester deutete ihm unauffällig, er solle weiter machen.

Týr suchte nach den richtigen Worten. Nix von ruhiger werden oder sachlichen Diskussionen. »Was Cedric und Saphira mit ihrer Beziehung und ihrer Seelenverbindung anfangen, ist ihre Sache. Mit uns beiden hat das nichts zu tun, weil wir unseren Weg zusammen gehen werden, in Liebe, egal wie schwierig er ist.«

Elysa schnupperte in die Luft.

Diese Frau machte ihn wahnsinnig. Wie konnte sie wegen Saphira an sich zweifeln? Das hatte er nie verstanden und würde es auch nicht.

Chester stieß Elysa an. »Ihr dürft euch jetzt küssen. Und zieh deinen Ring wieder an. Týr beginnt nervös zu schwitzen, wenn du ihn nicht trägst.«

Elysa sprang Týr an. Er schloss erleichtert die Augen. Seine Sonne schlang Arme und Beine um ihn und presste ihre Lippen auf seine. Das war die beste Medizin gegen seine Sorgen und seinen Kummer, den er ihretwegen hatte ausstehen müssen. Týr schob ihr ungestüm seine Zunge in den Mund. Ruhig? Was für einen Quatsch er da geredet hatte. Sie waren eben impulsiv, wenn es um sie beide ging.

Elysa ließ sich von ihm halten und erwiderte seinen Kuss gierig. Sie beide standen längst in Flammen.

Týr drückte sie noch inniger an sich. Sie war zu schön, um wahr zu sein. Er fuhr mit seiner Hand in seine Gesäßtasche und holte seinen Ring hervor. Elysa rutschte an ihm herunter.

»Ist dein Ja gültig?«, murmelte er und hielt ihr den Ring unter die Nase.

»Hmmm«, machte Elysa und setzte ein nachdenkliches Gesicht auf. »Ich habe da so einen Spruch gehört… Drum prüfe, wer sich ewig bindet, ob sich nicht noch was Besseres findet.«

Týrs Augen weiteten sich. Das hatte er völlig verdrängt! Was, wenn sie ihren anderen Seelengefährten gesehen hatte?

Elysa tätschelte seine Wange und nahm ihm den Ring aus der Hand. Sie steckte ihn an. »Das war ein Witz. Du bist kreidebleich im Gesicht. Ihr Stockfische habt echt gar keinen Humor.« Sie grinste ihn an, während Týr schlecht wurde.

»Wölfe sind vielleicht lustiger, aber eine Beziehung braucht auch Ernsthaftigkeit«, stammelte er. Wahrscheinlich wäre es ein Alphawolf. So wie bei Sophie. Týr hatte diesen Max auch noch gerettet!

»Ich stehe auf deinen wölfischen Anteil.« Sie nahm seine Hand. »Gute Nacht, Ches.« Elysa winkte dem Peter Pan und zog Týr mit sich. »Mach dich locker, Vampir. Du wirkst schon wieder viel zu angespannt.«

»Bist du eigentlich auf deiner Reise jemand Interessantes begegnet?«, erkundigte Týr sich möglichst lässig.

Oh, er war nicht lässig. Diese Seelengefährtensache war übel.

»Mehreren.« Elysa lief fröhlich neben ihm her. Ihre Anspannung war weg. Sie hob ihre freie Hand in die Höhe. »Ich liebe meinen Ring. Ich dachte wirklich, du willst so eine Stockfisch-Beziehung, in der wir nicht laut und leidenschaftlich sein dürfen.« Sie rollte mit den Augen.

Týr schüttelte den Kopf. »Wir kriegen das hin. Also ich arbeite auch an mir, damit ich lustiger werde und…« Oh Mann. Was für ein Mist da schon wieder aus seinem Mund kam.

»Warum bist du so verkrampft?«, wunderte Elysa sich.

Sie betraten ihr Zimmer.

»Die Nacht war heftig«, wich er aus.

Elysa seufzte. »Das kannst du laut sagen. Ich bin so erleichtert, dass es gut ausgegangen ist und so viele gerettet werden konnten. Wie gut, dass du Max beschützt hast.«

Týr hielt in der Bewegung inne. Er hatte sich gerade ausziehen wollen. »Warum erwähnst du Max?«

»Weil er der Alpha ist? Das Rudel braucht ihn und er macht seine Sache gut. Ich fand ihn sofort großartig.« Elysa suchte nach einem Shirt auf der Ablage.

»Seid ihr euch irgendwie nähergekommen?«, stieß Týr hervor. Wie ein verschreckter Hase hatte er die Augen aufgerissen.

Elysa musterte ihn und grinste. Sie begann sich seelenruhig umzuziehen. »Mir sind seine strammen Waden sofort aufgefallen…«

»Stramme Waden???« Týr sog scharf die Luft ein.

Im gleichen Moment realisierte er, dass sie gelogen hatte. »Du verarschst mich.« Oh, er war ein Idiot.

Elysa lachte lauthals. »Sag mal, kann es sein, dass du weißt, dass meine Mutter angeblich zwei Seelengefährten hatte? Kann es außerdem sein, dass du das Gleiche über mich denkst?«

Týr fand das nicht lustig. »Was gibt es daran zu lachen?« Er ließ die Schultern sinken. »Ich wollte mit dir darüber sprechen, aber es hat mich im ersten Moment völlig aus der Bahn geworfen.«

Elysa entledigte sich ihrer Kleidung. Anstatt sich das Shirt überzuziehen, näherte sie sich ihm und blieb nackt vor ihm stehen. »Ich halte es für ausgeschlossen.« Lächelnd streichelte sie über seine Wange.

Ihre Berührung sendete einen Stromstoß direkt in sein Herz. »Warum?«

»Weil ich genau weiß, dass ich nie über dich hinwegkommen würde. Ich zweifle manchmal an mir selbst und es ist auch kein Geheimnis, dass ich mich nicht für die beste Königin halte. Aber ich zweifle nicht an meiner Liebe zu dir. Es gibt so viele Lieben in meinem Leben. Sei es die zu Ryan oder Josh, sogar zu Cedric.«

Týr schluckte bei dem letzten Namen.

»Das sind andere Lieben. Du hebst dich von allen ab, weil ich dich nicht nur mit meinem Herzen und meinem Verstand liebe, sondern auch mit meiner Libido.«

Das klang perfekt in seinen Ohren.

»Was ist mit deiner Libido, Vampir?«, raunte Elysa und fuhr mit ihren Händen unter seine Kleidung. Elysa berührte seinen Bauch und streichelte höher zu seiner Brust.

Týr musste sie haben, genau jetzt und genau hier. Sie hatte die richtigen Worte gefunden, um sein verängstigtes Herz zu beruhigen. Um sie beide tobte ein Sturm, das war seit ihrer ersten Begegnung der Fall, aber sie waren hier. Lebendig. Verliebt.

Týr drängte Elysa auf die Decken. Er zerrte an seiner Kleidung. »Ich brenne für dich.« Er knurrte. Seine Libido reagierte auf Elysa wie auf niemanden sonst. Deswegen musste er sie heiraten. Sein Blick fiel auf ihren Ringfinger. An dieses Gefühl hatte er sich noch nicht gewöhnt. Es war so frisch und aufregend, gleichzeitig so stressig, weil ihre Verlobung alles komplizierter gemacht hatte.

»Mmh«, schnurrte seine Wölfin. »Können wir eine Stellung machen, bei der ich dich im Griff habe?«

Týrs Ohren färbten sich rot. »Ähm«, stotterte er. Was meinte sie damit?

»Ich dachte an die portugiesische Galeere«, schlug Elysa vor.

Týr öffnete seine Hose, hielt aber irritiert in der Bewegung inne. »Portugiesisch? Ich bin Amerikaner.«

Elysas Kopf fiel nach hinten, während sie gackerte.

»Portugiesische Galeere?« Týr fragte sich verzweifelt, was mit ihm nicht stimmte. »Was soll das sein?«

Elysa half ihm aus der Hose. Ihr Grinsen war noch nicht aus ihrem Gesicht verschwunden. »Ich zeige dir, wie man die macht.«

»Könntest du das erst beschreiben? Nur um sicherzugehen, dass es nicht zuuuu… du weißt schon.« Týr war furchtbar nervös. Er bevorzugte es, wenn sie einfach übereinander herfielen, nicht darüber redeten.

»Zu versaut ist? Versauter wäre der Brückenpfeiler. Ich weiß aber nicht, ob du gelenkig genug dafür bist. Stark genug auf jeden Fall.« Elysa wackelte mit den Augenbrauen. »Versuchen wir es. Mach mal eine Brücke. So.« Týrs Augen weiteten sich, als Elysa ihm eine Pose vormachte, die ihn an Yoga erinnerte. Chester hatte sowas von Claire erwähnt.

»Ich glaube, Ches und Claire machen das auch so.« Konzentriert beäugte er die Brücke. Wenn sogar Claire es auf diese Art wollte, musste Týr sich zusammenreißen. Also versuchte er die Brücke, indem er sich nach hinten beugte.

Elysa lief um ihn herum. »Wer bist du und was hast du mit meinem Verlobten gemacht?«

Týr konnte nicht behaupten, dass das hier seine Wohlfühlpose wäre. Aber Ches hatte darauf bestanden, dass Claire mit diesem Yogakram angefangen hatte.

Elysa nahm seinen Schwanz in die Hand und bewegte ihn auf und ab.

Týr wollte vor Scham sterben. »Baby, ich weiß nicht«, stammelte er. Seine Hände und Füße drückten auf den Boden, während sein Oberkörper und sein Gesäß sich nach oben wölbten. Nun stand auch noch sein Schwanz aufrecht, der sich in Richtung Höhlendecke reckte.

»Das wird eine ganz besondere Erfahrung.« Elysa tätschelte seine Wange. Sie hob ihr rechtes Bein über ihn. »Kannst du die Brücke etwas tiefer machen?« Elysa drückte sein Becken nach unten.

Das war so wie Liegestütze nur andersherum.

Elysa ließ sich auf seinem Schwanz nieder und stöhnte auf. Diese Frau war der Teufel! Seine Mutter hatte ihn nicht darauf vorbereitet, wie Frauen sein könnten! Sie hatte das ganz anders dargestellt.

Týr ließ seinen Kopf nach hinten sinken. Irgendwie bezweifelte er, dass Claire so etwas Versautes machte und nun… oh Fuck! Týr biss die Zähne zusammen. Sein Hirn verabschiedete sich. Egal, was Elysa mit ihm anstellte, es sorgte nur dafür, dass er ihr tiefer verfiel. Das hier war so verrückt, aber dabei so intim, dass er körperlich spürte, wie recht sie hatte. Er käme nie über sie hinweg. Diese Frau war sein Schicksal.

Elysa ritt ihn unnachgiebig und stöhnte verzückt. Sie glitt wieder und wieder über seine Länge, massierte seine Eier mit ihren Fingern und brachte ihn zum Schreien. Er biss sich auf die Lippen, um nicht die ganze Höhle zu unterhalten.

Sein Orgasmus bahnte sich an. Er drängte ihr entgegen, bewegte die Hüften schneller. Elysa krallte sich in seinen Bauch und begegnete seinem Blick. Die Lust glühte in ihr und versengte ihn mit. Týrs Augen färbten sich Gold während er kam.

Elysa flog mit ihm über die Klippe. Einen Moment verharrten sie, bevor Týr sich auf den Boden sinken ließ und Elysa an seine Brust presste.

»Du überraschst mich immer wieder«, murmelte Elysa, die ihre Nase an seinen Hals geschoben hatte und kleine Kreise auf seine Brust malte.

»Ich dich? Du mich! Was für eine verrückte Stellung war das?« Týr lachte auf.

»Möchtest du das sachlich diskutieren?«, neckte sie ihn.

Er presste sie an sich. Für eine Diskussion war er zu müde, dabei gab es so viel, dass sie zu besprechen hatten. Er schloss die Augen und entspannte sich. Bald würde er schlafen. Vorher musste er aber noch wissen, was Elysa über ihre Mutter zu berichten hatte. Schließlich waren ihre Befürchtungen ihr nah gegangen. »Erzähl mir, was du herausgefunden hast. Woher kennst du den Ort, an dem du gezeugt wurdest? Ein passender Ort übrigens.«

Týr lauschte ihren Worten. Elysa war so aufgeregt, dass sie nicht still liegen bleiben konnte. Sie saß neben ihm und fuchtelte mit den Armen, durchwühlte ihre Hose und zeigte ihm den Brief ihrer Mutter.

»Die anderen hätten es dir auch versichert. Selbst Ryan wusste, dass seine Mutter nie weit von ihm weg gewesen war. Gesse hat uns berichtet, dass er der einzige war, der über die Verbindung zu Decebal wusste und das auch erst nach Sophies Tod. Dein Vater erzählte es ihm. Sophie hat Decebal nur einmal getroffen.« Týr überflog den Brief. Er konnte sich vorstellen, wie viel diese Zeilen Elysa bedeuteten.

Er lächelte ihr zu und gab ihr den Brief zurück. »Du bist deiner Mutter ähnlich. Ich habe sie in Efrains Erinnerung gesehen.«

»Ich beneide dich um deine Gabe. Ich will sie auch sehen!« Elysa seufzte.

Týr verteilte Küsse auf ihrer Stirn. »Ich konnte sie nur aus Efrains Sicht erleben. Brock war der Verräter, Elysa. Efrain hat die Schuld auf sich genommen, weil Brock Annabelles Zwilling ist.« Es gab Unzähliges zu besprechen. Sie waren nicht lange an verschiedenen Orten gewesen und doch kam es Týr wie eine Ewigkeit vor, in der Elysa neben ihm gelegen hatte und sie über das reden konnten, das sie beschäftigte.

Elysa verharrte. Sie sagte nichts.

»Er ist suizidal. Er wollte um Brocks Seele kämpfen. Ich will Efrain nicht heiligsprechen, aber… Scheiße, Elysa. Irgendwie kann ich ihn auch verstehen. Wenn ich mir vorstelle, dass du nicht mehr da bist und Ryan abdreht. Ich weiß, dass du wollen würdest, dass ich für deinen Bruder da bin.«

Elysa war verstummt. Es war selten, dass er sie sprachlos erlebte.

»Baby?«, fragte er leise und hielt sie fester. Hatte er ihr zuviel zugemutet? Hätte er damit noch warten sollen? »Ich wollte dich nicht überrumpeln«, entschuldigte er sich.

»Das ist schrecklich«, wisperte sie. »Wenn du ihn freilässt, tötet er sich.«

»Ja.«

»Jetzt macht vieles Sinn. Efrains Reaktion auf mich in Iquitos, seine Streitigkeiten mit Brock und doch hielt er an ihm fest. Trotzdem hat er Ribanna und Ninan leiden lassen. Týr, ich will nicht, dass Ninan noch tiefer in diese Sache gerät. Efrain sollte nicht auf unserem Gelände sein.«

Týr nickte nachdenklich. »Ich kümmere mich darum, sobald wir zurück sind. Ich muss aber mit Ryan darüber reden. Davor graut es mir.«

»Ich kenne meinen Bruder. Er wird Efrain die kalte Schulter zeigen.«

Týr schloss seine Augen und vergrub seine Nase in Elysas Haaren. Beim besten Willen hielt er gegen die Kraft der Sonne nicht mehr stand. »Lass uns morgen weiterreden«, murmelte er.

»Ich liebe dich, Týr. Es tut mir leid, dass du Angst um mich haben musstest.« Sie schmiegte sich noch enger an ihn. Nichts passte mehr dazwischen.

»Der Brief deiner Mutter war es wert. Ich bin froh, dass du ihn hast.«

Am nächsten Abend erwachte Týr ausgeruht. Glücklicherweise brauchte er als alter Vampir nicht allzu viel Schlaf. Was er hingegen dringend brauchte war eine Dusche.

Er roch sich selbst.

»Baby?«

Was sollte er nur mit dieser Frau anfangen? Sie war verschwunden!

Týr setzte sich aufrecht und sah sich um. Keine Elysa weit und breit.

Gerade als er sich erheben wollte, ging die Tür auf und seine Sonne betrat das Zimmer. Sie sah umwerfend aus.

»Du bist schon wach«, stellte sie fest.

Týr musterte ihre Erscheinung. Sie trug andere Sachen als gestern und sie roch hervorragend.

»Ich war am Fluss baden und habe mir von einer netten Wölfin Klamotten aussuchen dürfen«, beantwortete sie ihm seine Frage, die er nicht laut gestellt hatte.

»Das war zu gefährlich!«, beschwerte Týr sich.

Elysa winkte ab. »Zahlreiche Wölfe laufen umher. Die Sonne geht gerade erst unter.«

»Ich brauche auch eine Dusche«, brummte Týr.

»Da stimme ich dir zu. Komm mit, wir gehen zum Fluss.«

Týr stieg in seine Lederhose. Die anderen Sachen trug er so mit sich. Er küsste Elysa auf den Mund und hielt ihre Hand. Gemeinsam liefen sie nach draußen. Die Sonne stand niedrig.

Sie suchten sich eine ruhige Stelle am Wasser, so dass Týr sich ausziehen und waschen konnte. Elysa hockte am Ufer und beobachtete ihn lächelnd.

Dieses Kribbeln, als wären sie frisch verliebt, verursachte eine Gänsehaut auf seinem Körper.

Týr verließ das Wasser und wollte sich einen Moment vom Wind trocken wehen lassen, als er Cedric mit einer Vampirin auf ihn zukommen sah.

Oh Fuck. Týr machte kehrt und eilte zurück ins Wasser.

Elysa gluckste belustigt. »Was machst du da?«

Týr blieb tief genug stehen. Sein Kumpel ging niemanden außer seiner Sonne etwas an.

Elysa hatte die Neuankömmlinge bemerkt und sich aufgerichtet. »Alles soweit okay?«, fragte sie.

Týr beäugte Cedric. Sein Halbbruder hatte Glück, dass Týr in seiner jetzigen Verfassung nicht hinter ihm herjagen konnte.

»Wir haben zwölf Tote, davon zwei Kinder, eine Frau und neun Männer. Trotzdem können wir dankbar sein, dass die Mehrheit überlebt hat.« Die Vampirin nahm Elysas Hand in ihre. »Ich danke dir nochmal, dass du uns rechtzeitig aus der Höhle gebracht hast.«

Týr würde unglaublich gern an diesem Gespräch teilnehmen. Er stierte seinen Halbbruder an. Der drehte seinen Kopf zu ihm. »Auf einer Skala von eins bis zehn. Wie sauer bist du?«

Týr präsentierte Cedric seine Fänge. »Ich verbanne dich und außerdem bekommst du ein Näherungsverbot!«

Cedric nickte. »Was ist mit Facetime?«

Elysa prustete.

Týr knirschte mit den Zähnen. In Momenten, in denen er Cedric aus seinem und Elysas Leben treten wollte, stellte er fest, dass irgendeine Art von Verbundenheit da war. »Facetime ist erlaubt.« Er brummte.

»Ich wollte dir Valea vorstellen«, rief Cedric.

»Können wir das später machen?« Týr würde sicherlich nicht nackt aus dem Wasser steigen.

Elysa gluckste. »Komm halt raus, die beiden drehen sich um.«

Týr sah, dass Cedric und Valea ihm den Rücken zukehrten. »Ich hoffe, du greifst mich nicht aus dem Hinterhalt an«, posaunte Cedric.

Týr hatte alle Lust dazu. »Ich sinke nicht auf dein Niveau«, meckerte er stattdessen. Er stieg aus dem Wasser und griff nach seiner Shorts. Die würde auch am Körper trocknen, aber die Lederhose klebte, wenn er die jetzt anzog.

»Ihr könnt euch umdrehen.« Elysa zwinkerte Týr zu.

Cedric räusperte sich. »Das ist Valea.«

Týr musterte die Vampirin. Sie war jung, brünett und roch nach Orangenminze. Ihre Aura deutete auf eine starke Blutlinie hin.

»Hallo Valea.« Týr streckte ihr die Hand entgegen und schüttelte sie. »Kann ich dich unter vier Augen sprechen?« Er wandte sich Cedric zu.

Týr spürte Elysas Hand an seinem Oberarm. Anscheinend wollte sie ihn beruhigen, aber das war nicht nötig. Er war wütend auf Cedric und seine Entscheidung, seinen Halbbruder zu verbannen, war endgültig. Wie sie auseinandergingen würde sich in der nächsten halben Stunde zeigen.

Týr nahm seine Klamotten und marschierte mit Cedric davon. Sie entfernten sich weit genug, damit niemand ihr Gespräch mitbekam.

»Týr, ich…«, begann Cedric und kam nicht weit. Týr knallte ihm seine Faust ins Gesicht.

»Ich fasse es nicht, dass du Elysa derart unter Druck gesetzt und genötigt hast. Wie weit bist du diesmal gegangen?« Týr baute sich vor Cedric auf.

Der senkte den Blick vor ihm. »Die Dunkelheit war wieder da. Elysa war meine einzige Hoffnung. Ich weiß, dass ich sie ausgenutzt habe.«

Týrs Atmung beschleunigte sich.

»Sie ist stärker als ich und hat mich gerettet. Seit dieser Nacht als sie und Solana mir das Gegengift gegeben haben, geht es mir besser. Ich kann die Schwärze kontrollieren.« Cedric starrte auf den Boden.

»Wie weit bist du gegangen?« Týr wiederholte seine Frage, auf die er noch keine Antwort erhalten hatte.

»Ich habe versucht, sie zu zwingen und konnte nicht aufhören. Außerdem habe ich sie gebissen, als sie schlief.«

Wieder holte Týr aus und schlug Cedric, diesmal so fest, dass er den Boden unter den Füßen verlor.

Welch hohen Preis hatte Elysa für Cedrics Seele gezahlt?

Týr fühlte Verachtung für Cedric. Zuviel war zwischen ihnen vorgefallen. Es gab Dinge, die konnte man mit einer Entschuldigung nicht wiedergutmachen.

Cedric hockte auf dem Boden und spuckte Blut. Er wehrte sich nicht, als wüsste er, dass er es verdient hatte.

»Hast du nichts weiter zu sagen? Keine Verteidigung?« Týr verzog das Gesicht.

»Das spielt keine Rolle. Elysa ist ein Engel und ich kann dir nur gratulieren und dir raten, sie glücklich zu machen. Valea und ich beginnen neu. Wir beide brauchen das und ich werde Elysa gehen lassen.« Cedric sah zu Týr nach oben.

»Was ist mit Saphira?« Woher kam diese starke Zuneigung für Valea? Und das so plötzlich?

»Wir haben viel durchgemacht und doch reicht es nicht. So oft haben wir uns einen neuen Versuch gegeben. Wir haben alles zerredet und kamen nicht zum Ergebnis. Ich habe mich verbogen, weil ich ihr gefallen wollte. Ich fühle mich mit Saphira nicht frei. Das war mit Elysa immer anders. Sie hat mich angenommen, wie ich bin.« Cedric richtete sich auf und rieb sich seine blutige Hand an der Hose ab. »Als Saphira Schluss gemacht hat, tat es weh, obwohl ich im Rausch war. Trotzdem habe ich in diesem Moment ihre Liebe und Unterstützung und keinen Arschtritt gebraucht.«

Týr schluckte. Cedrics Leben war auch nicht einfach.

»Ich habe dich die letzten Tage abgrundtief gehasst. Warum hat das Schicksal Elysa dir gegeben und nicht mir? Sie schenkt meiner Seele Frieden und bringt Liebe in mein Herz. Und dann kam ich an den Punkt, an dem ich sehen musste, wie Vlad seine verdammte Waffe auf sie gerichtet hat. Ich bin dazwischen gesprungen. Ich habe endlich verstanden, was Elysa für unsere Welt bedeutet, was sie an deiner Seite schaffen kann. Ich war bereit zu gehen, aber anstatt zu sterben bin ich mit dem Sog nach Orangenminze aufgewacht. Valea ist meine Hoffnung auf ein neues Leben.«

Cedrics Worte ließen Týr nicht kalt. Im Gegenteil. Diese unverblümte Ehrlichkeit rechnete er ihm hoch an. »Wie steht Valea zu dir?«

»Sie hat den gleichen Sog. Da ist eine seltsame Vertrautheit zwischen uns. Wir haben intime Gemeinsamkeiten entdeckt. Beispielsweise sind wir beide unter Wölfen groß geworden.«

Die Entscheidung war gefallen. Týr sah es Cedric an. Cedric wollte den Neuanfang mit Valea.

»Ich wünsche euch beiden alles Glück. Das meine ich ehrlich.«

»Danke. Du bist übrigens trocken.« Cedric wies auf Týrs Klamotten.

Týr grunzte und zog seine Lederkluft an.

»Was machen wir an unserem letzten gemeinsamen Tag?«, erkundigte sich Cedric.

»Wir können in Landau ein Bier trinken gehen. Also nachdem ich das mit Vlad geklärt habe.« Týr konnte sich die Anspielung nicht verkneifen. Es war als fiele eine Last von Týrs Schultern, weil er mit dieser Lösung mehr als einverstanden war. Er wollte nicht seinen eigenen Bruder töten müssen, ihn in einer Zelle verrotten zu lassen, fühlte sich nicht besser an. Nun hatte Týr die Hoffnung, dass Cedric wirklich neu anfing, ohne Elysa.

Die Grenze war längst überschritten. Týr brauchte den Cut.

Cedric lachte. »Ab und zu muss ja was Cooles durchblitzen. Sonst würde Elysa nicht so sehr auf dich stehen.«

Týr und Cedric liefen zurück zur Höhle.

Die Wölfe hatten Decken ausgelegt und Frühstück hergerichtet. Sie führten ein einfaches, aber herzliches Leben. Valea sah in ihre Richtung, vielmehr in Cedrics und lächelte. Týr spürte heute das erste Mal einen wirklichen Frieden in sich aufkommen, was seinen Bruder betraf. Hoffentlich fand er in dieser Frau die Liebe, die er brauchte, um seine Vergangenheit hinter sich lassen zu können.

»Guten Hunger«, wünschte Max lautstark.

Týr ließ die Szene auf sich wirken. Die Stimmung war herzlich, wenn auch gedämpft. Es gab Verluste zu beklagen.

Seine Augen suchten nach Elysa und fanden sie auf einer der Decken. Chester hatte seinen Arm um sie gelegt und erzählte ihr seinen neuen Lieblingswitz über Rothaarige.

Týrs Drang, seine Frau und seine Männer zu nehmen und sie nach Hause zu bringen, war übermächtig.

Und doch würde er sich zuerst Vlad stellen müssen und anschließend nach Mailand reisen. Ryan musste weg aus Europa.

Eins hatte Efrain Týr gnadenlos vor Augen geführt: Das Band zwischen Týr, Elysa und Ryan durfte auf keinen Fall reißen.
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Josh saß in einem der beiden Taxis. Die Wölfe hatten entschieden, so unauffällig wie möglich nach Giambellino zu fahren. Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt erreicht und bot den Schutz, den Josh und sein Rudel brauchten, um ungestört schnüffeln zu können.

Sie hatten die Adresse von Cora Greco und steuerten darauf zu. Die Taxis hielten eine Straße weiter und entließen die Jungs. Ryan zahlte und deutete den anderen, ihm zu folgen.

Auf den ersten Blick konnte Josh nichts Ungewöhnliches feststellen. Vermutlich war die Gegend tagsüber nicht sonderlich gefährlich. Allerdings waren sie aus Rio auch ganz andere Zustände gewohnt.

Sie liefen zur Via Giambellino und hielten vor dem Gebäude, in dem Cora lebte. Ryan, Tjell, Gesse, Dustin, Calvin und Josh bildeten einen Halbkreis.

Niemand reagierte auf ihr Klingeln. »Meint ihr, sie ist nicht da? Ich würde ungern einbrechen müssen. Wir sollten keine Spuren hinterlassen«, mahnte Ryan.

Dustin betätigte noch mehrere Male die Klingel.

»Wir könnten warten«, schlug Tjell vor.

»Ciao?«, hörten sie es aus der Gegensprechanlage.

»Postino!«, rief Dustin.

Die Tür öffnete sich und die Wölfe betraten das Gebäude. Es war ein Altbau, sanierungsbedürftig und roch unangenehm.

»Terzo piano«, hörten sie die weibliche Stimme von oben.

Josh und die Jungs nahmen die Treppen. Ein Aufzug war nicht vorhanden.

An der Wohnungstür stand Cora, wenn sie es denn war. Es handelte sich um eine Frau Mitte 30, lange dunkle Haare und blaue Augen. Sie war schlank und möglicherweise attraktiv. Momentan hingen fette Augenringe in ihrem Gesicht. Sie wirkte völlig übernächtigt und ausgezehrt.

Der Anblick, wie sechs stämmige Männer auf sie zusteuerten, gefiel ihr nicht. Ehe sie die Tür zuschlagen konnte, hatte Ryan die Distanz binnen Sekunden verkürzt und seinen Fuß dazwischengeschoben. »Keine Angst, wir kommen in Frieden«, sagte er. Josh sah an Coras Reaktion, dass Ryan sie manipuliert hatte. Lautes Geschrei wäre an dieser Stelle gefährlich gewesen.

Die Wölfe betraten Coras Wohnung und verschlossen die Tür. »Wir haben nur ein paar Fragen«, fuhr Ryan fort.

Cora umarmte sich selbst. »Was wollen Sie? Wer sind Sie?«

»Sind Sie Cora Greco?«, fragte Ryan.

»Ja.«

Die Wölfe schauten sich in der Wohnung um. Cora bemerkte es und schielte immer wieder um sich. Sie hatte Angst. Josh konnte es riechen.

»Eine Freundin hat dir gestern 20.000€ auf dein Konto überwiesen, um dir die Freiheit zu schenken. Von welcher Freiheit spricht sie?« Ryan musterte Cora intensiv.

»Ich hatte keine Ahnung.« Tränen schossen in Coras Augen. »20.000€ ???« Sie schluchzte auf.

»Keine Sorge. Das Geld gehört dir. Wir müssen einfach wissen, wann du Leni begegnet bist und wo.« Ryan verhörte Cora allein. Josh stand daneben. Sie mussten einfach Informationen bekommen, die sie weiterbrachten.

»Leni? Ich kenne keine Leni«, stotterte Cora. »20.000€ ???«, wiederholte sie fassungslos. »Damit kann ich neu anfangen und zu meinen Kindern ziehen.« Cora weinte aufgelöst.

Obwohl Josh die näheren Umstände nicht kannte, spürte er, dass Leni Cora begegnet war und um die Nöte der Frau wusste. Es passte zu Leni. »Das trägt ganz klar Lenis Handschrift«, merkte Josh nun laut an. »Wahrscheinlich hat Dacian Coras Erinnerung verändert. Leni und sie müssen sich begegnet sein.«

»Dacian? Den kenne ich auch nicht«, behauptete Cora und es roch nach Wahrheit.

»Dieser Penner ist verdammt vorsichtig«, fluchte Ryan.

»Wieso brauchst du Geld?«, setzte Josh woanders an. Irgendeinen Hinweis musste Cora für sie haben. Leni hatte ihnen diesen Tipp sicher nicht unüberlegt gegeben.

»Ich arbeite im Rotlichtmilieu und neben den Internatskosten für meine Kinder bleibt kaum etwas übrig. Aber ich verdiene wenigstens genug, um die teuren Schulen zu bezahlen. Mit den 20.000€ kann ich in die Nähe meiner Kinder ziehen und erstmal mit einem Kellnerjob über die Runden kommen.« Cora presste die Lippen aufeinander. Sie war aufgewühlt.

»Rotlichtmilieu. Auf dem Straßenstrich oder in einem bestimmten Bordell?«, bohrte Ryan.

»Es ist ein Etablissement ganz in der Nähe. Ich bin dort im Giamba festangestellt und arbeite nachts. Deswegen habe ich eben geschlafen. Tagsüber bin ich so gut wie nicht draußen. Der Job kostet mich viel Kraft.« Cora fuhr sich übers Gesicht.

Josh war bereits auf den ersten Blick aufgefallen, wie abgemagert die Frau wirkte, dazu blass und erschöpft.

»Welche Kunden sind dort?«, wollte Ryan wissen, der in eine ähnliche Richtung zu denken schien, wie Josh selbst.

»Ich kenne so gut wie keine Namen, nur Gesichter und wenn ich nach Hause komme, schlafe ich wie eine Tote. Es gibt einen Stammkunden, Ektor, aber ansonsten wechseln die Männer. Ektor kommt schon drei bis viermal in der Woche.«

»Treffer«, murmelte Ryan.

Ektor war Dacians bester Freund. Das hatte sich bereits herumgesprochen. Warum hatte Ektor Coras Erinnerung an ihn nicht gelöscht?

»Wenn Ektor dort ist, wird Dacian ihn sicherlich ab und zu begleiten und wie es aussieht, hat er Leni mitgenommen. Sonst würde sie Cora nicht kennen.« Ryan nickte Josh zu.

Während Josh diese Nachricht versuchte zu verarbeiten, ohne in Ohnmacht zu fallen, hoben sich Ryans Mundwinkel.

»Das ist genau, was wir brauchen. Dacian besucht das Bordell heimlich und ohne Sicherheitsaufgebot, wenigstens kein Großes. Wir können ihn dort stellen«, mischte Gesse sich ein.

»Unterschätzt diese Gang nicht«, mahnte Dustin. »Antonio hat uns vor ihnen gewarnt.«

»Hat Ektor feste Nächte oder kommt bevorzugt an bestimmten Tagen?«, fragte Ryan.

Josh verzog das Gesicht. Diese Frage war wirklich ekelhaft. »Ich komme auch am liebsten freitags, so kurz vorm Wochenende fühlt es sich irgendwie geiler an«, erklärte Tjell.

Dustin stemmte erbost die Hände in die Hüften. »Das ist ein unmögliches Benehmen. Die arme Frau hat es sicher nicht leicht mit diesem Ektor.«

»Augen auf bei der Berufswahl«, hielt Tjell dagegen.

Cora ließ angespannt die Luft entweichen. »Kann ich nicht sagen. Es gibt keine Regelmäßigkeit. Allerdings könnte ich ihn herlocken, wenn das weiterhilft.«

Joshs Augen weiteten sich. Ob das weiterhalf? Natürlich!

»Wie?« Ryan stierte Cora angespannt an.

»Als ich das letzte Mal eine Woche Urlaub genommen habe, ist er hier aufgelaufen und hat sich darüber aufgeregt. Das war bisher jedes Mal so. Ich kann Urlaub nehmen oder sogar krank sein und Ektor wird mich aufsuchen. Ich hoffe, er lässt mich in Ruhe, wenn ich aus Mailand wegziehe.« Den letzten Satz murmelte sie.

»So machen wir es«, entschied Ryan. »Du kündigst und suchst dir eine neue Wohnung in der Nähe deiner Kinder und wir überwachen dich. Sobald Ektor auftaucht, sind wir da und schnappen ihn uns. Über Ektor kommen wir an Dacian. «

»Installieren wir die Wanzen und Kameras.« Calvin winkte Tjell mit sich.

Cora nickte. »Ich muss zuerst sehen, dass die 20.000€ auf meinem Konto sind.« Sie lief zu ihrem Laptop. Der lag auf dem Küchentisch. Cora klappte ihn auf und fuhr ihn hoch. Nach einigen Minuten begann sie wieder zu weinen. Anscheinend hatte sie sich davon überzeugt, dass das Geld sie erreicht hatte. »Es sind 30.000€.« Sie schluchzte. »10.000€ stammen von einem Ricky Manchano. Viel Glück hat er im Betreff geschrieben.«

Es gab einfach zu viel Schlechtes auf der Welt. Vielen Menschen ging es beschissen. Zu sehen, wie diese Frau ein neues – besseres Leben geschenkt bekam, rührte Josh.

»Richtet Leni meinen Dank aus. Ich verstehe nicht, warum ich mich nicht an sie erinnern kann, ich wünschte ich könnte es.« Cora rieb ihre Tränen fort. »Ich tippe sofort meine Kündigung.«

»Wie sieht es mit der Kündigungsfrist aus? Kann man einfach aussteigen?«, bohrte Ryan.

Coras Augen weiteten sich. »Sie meinen, dass Enrique den Frauen etwas antut? Ich habe nie etwas in die Richtung gehört!«

Das musste nichts heißen. Cora stand unter dem Einfluss von Vampiren, war oft genug manipuliert worden.

»Melde dich erstmal krank. Sobald wir Ektor und Dacian haben, kümmern wir uns um deinen sicheren Ausstieg. Du hast mein Wort.« Ryans Worte rochen nach Wahrheit. Josh liebte seinen Alpha dafür. Ryan hätte Cora einfach manipulieren und benutzen können. Es wäre unkomplizierter und schneller vonstattengegangen, aber Ryan war ein Mann mit Charakter. Deswegen würde er auch dafür sorgen, dass Cora aus dieser Sache rauskam.

»Gut, ich melde mich krank. Das wird Ektor auch auf den Plan rufen.«

Calvin und Tjell hatten die Wohnung verwanzt und Kameras installiert. Sie würden auch im Hausflur eine unterbringen. Jetzt hieß es Geduld zu haben. Niemand wusste, wie schnell Ektor auftauchen würde.

Bevor sie gingen, warteten sie Coras Anruf im Giamba ab. Sie meldete sich krank. Anschließend nahm Ryan die genaue Adresse des Etablissements und veränderte Coras Erinnerung. Sie sollte sich nicht an alles erinnern – zu ihrer aller Sicherheit.

Cora wusste von ihrem geplanten Ausstieg, von dem Geld und dass sie die Füße stillhalten musste, damit ihr Umzug funktionierte. Sie durchsuchte schon das Internet nach einer kleinen Wohnung in der Nähe ihrer Kinder.

Die Wölfe verließen Coras Wohnung und spazierten die Straße entlang, um einen Blick auf das Giamba werfen zu können. Es handelte sich um einen unscheinbaren Laden. Interessanterweise gab es im Erdgeschoss keine Fenster, die oberen waren vergittert. Somit konnten sie nicht ins Innere hineinspähen. Sie hatten von Cora erfahren, dass sich die erotischen Räume im Keller befanden. Dort fiel also auch keinerlei Tageslicht hinein.

»Ich finde es höchst gefährlich, dass Dacian mit den Maras zu tun hat.« Dustin blickte sich unauffällig um.

»Wenn wir ihn lebendig zu fassen bekommen, kann Týr in seinen Kopf gehen und sich die Wahrheit herausholen.« Ryan winkte die Gruppe mit sich. »Wir haben genug gesehen. Lieber warten wir ab, bis Ektor sich bei Cora meldet.«

Sie steuerten die nächste Bushaltestelle an und nahmen den Bus, der als erstes kam. Zehn Minuten später wechselten sie vom Bus in Taxis, um in die Wolfsvilla zurückzufahren.

Nun galt es den Abend abzuwarten.

Josh saß auf heißen Kohlen. Er hatte sich nochmal hingelegt, nicht, weil er schlafen konnte, sondern um das Gespräch von gestern nicht mit seinem Bruder fortsetzen zu müssen. Der lauerte darauf und würde nicht lockerlassen.

Nach einer Weile hielt Josh es im Bett nicht mehr aus. Noah pennte noch und Cal war nicht aufgetaucht. Josh schlich nach unten und spähte in die Räume. Er wollte die Vorratskammer plündern und möglichst nicht erwischt werden.

Nahezu lautlos drückte er die Klinke nach unten, als er Calvins Stimme hörte. »Ich hoffe, wir bekommen Leni damit frei. Je länger es dauert, desto weniger erträgt Josh das alles.«

Josh lauschte. Redete Cal mit Claudine?

»Es bedeutet immer Stress, die eigene Seelengefährtin zu treffen. Dass nun der europäische Vampirprinz Interesse an Leni zeigt, ist eine Katastrophe. Ich kann anbieten, dass ich mit meinen Jungs vom letzten Mal mit dem Krankenwagen Streife fahre. Als Sanitäter wird man in der Regel in Ruhe gelassen. Wenn meine Freunde vor dem Bordell eine rauchen, wird man sie wohl blöd angucken, aber nicht gegen sie vorgehen.«

Josh traute seinen Ohren kaum. Das war sein Dad! Cal hatte ihm alles erzählt?

Wütend stapfte Josh davon. Er war auf hundertachtzig. Was sollte der Mist?

Du bist das Sorgenkind, der Problemfall – wie immer, schalt er sich. Es kotzte ihn an.

»Josh?« Sein Bruder eilte ihm nach.

»Verpiss dich«, fauchte Josh. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass Cal sich um ihn kümmerte. »Warum hast du aufgelegt? Ihr seid doch so richtig in Fahrt gewesen!« Er verließ die Villa und blickte sich suchend im Fuhrpark um.

»Was wirfst du mir vor? Dass ich Kontakt mit meinem Vater haben will??? Du bist nicht der einzige, der unter der Trennung gelitten hat! Darf ich dich daran erinnern, dass du derjenige warst, der weggelaufen ist – anstatt zu reden?«

Josh traf der Vorwurf bis ins Mark. Die Schuld, unter der er so lange gelitten hatte, dass er Calvin mit sich ins Unglück gezogen hatte, schlug mit voller Welle zurück an die Oberfläche. Josh hatte sich deswegen an Gwen verkauft, damit Calvin zur Schule gehen und seinen Abschluss machen konnte.

Cals Augen weiteten sich. »Das habe ich nicht so gemeint. Wir konnten nicht wissen, dass er nach uns gesucht hat. Josh, ich will nicht streiten.«

Natürlich nicht. Calvin brauchte Harmonie, um sich wohlzufühlen.

»Ich will, dass wir als Familie von vorne beginnen.« Cal trat einen Schritt auf ihn zu.

Josh wich zurück. »Niemand hält euch auf. Feiert euer Comeback.«

Cal ballte seine Hände zu Fäusten. »Du weißt, dass du das Wichtigste für mich bist.«

»Fick dich einfach!« Josh wandte sich ab. Er rannte zurück in die Villa. Er musste hier raus, denn er bekam keine Luft.

»Was wirfst du mir vor?« Cal folgte ihm.

Josh nahm mehrere Stufen auf einmal und eilte in die Waffenkammer. Dort deckte er sich ein.

»Zur Hölle! Was soll das?« Sein Bruder füllte den Türrahmen.

»Was kommt jetzt, Cal? Rennst du mir wieder nach und gibst mir anschließend die Schuld?« Josh stierte seinen Bruder an.

»Du verlässt auf keinen Fall die Villa, sondern hältst dich an Ryans Anweisungen.« Ein Blickduell folgte. Calvin stand aufrecht. Genauso wie Josh. »Ich verstehe, dass es dir scheiße geht«, setzte Calvin von vorne an.

Dieses psychologische Gerede ging Josh dermaßen auf den Zeiger. Sein Bruder müsste doch längst verstanden haben, dass Josh nicht auf diese Art tickte.

Er schubste Calvin nach hinten und schob sich an ihm vorbei. Mit schnellen Schritten verließ Josh die Villa. Die Wärter ließen ihn problemlos passieren.

Calvin jagte ihm nach. Josh konnte ihn hören und riechen. Er beschleunigte seine Schritte, um Calvin abzuhängen. Das wäre nicht das erste Mal. Josh erreichte die Treppen, die zur U-Bahn führten. Als er feststellte, dass der nächste Zug erst in fünf Minuten einfahren würde, sprang er auf die Gleise und rannte in den Tunnel. Er folgte dem Verlauf bis zur nächsten Station. Dort trafen sich mehrere Linien. Im Gewusel der Menschen konnte er in einen der vollen Züge steigen. Josh zog sein Handy hervor und stellte es aus.

Wie befreit atmete er auf. So musste sich Elysa fühlen. Jeder ihrer Schritte wurde kommentiert und überwacht. Cal meinte es vielleicht gut, aber er übertrieb es maßlos. Josh bekam keine Luft.

Nun baute Calvin die Beziehung zu Sérgio auf und erzählte ihm alles? Josh fühlte sich hintergangen. Schön für Calvin, dass sein Leben glatt lief und er mit Claudine eine rosige Zukunft vor sich hatte. Joshs Leben ging aber den Bach runter.

Josh verließ die Bahn und suchte an der Oberfläche nach etwas zu essen. Die Sonne ging unter. Josh spazierte am Hafenbecken entlang, während er einen Döner verdrückte. Er war nicht allzu weit vom Viertel Giambellino entfernt. Sollte er das Bordell selbst überwachen? Vielleicht brachte Dacian Leni dorthin?

»Entschuldigung? Würdest du ein Bild von mir machen, hier vor den Blumen?« Eine junge Frau hatte ihn angesprochen. Sie hielt ihm ihr Handy hin, leckte sich dabei über ihre Lippen und roch willig.

Josh schüttelte den Kopf und flüchtete regelrecht. Was war nur aus ihm geworden? Sein Leben war ein Chaos, er hatte es nicht mehr im Griff. Er konnte sich selbst nicht leiden.

Der alte Josh war verschwunden. Seine nächtlichen Eskapaden und Clubbesuche gehörten der Vergangenheit an. Er, der immer am lautesten gelacht hatte, floh vor einer süßen Frau, die ihn anmachte?

Überfordert mit seinen Gefühlen, irrte er ziellos umher. Seit er wusste, was Dacian Leni angetan hatte, fühlte Josh sich gebrochen.

Als Josh an einer Europcar Autovermietung vorbeilief, hielt er inne. Prompt marschierte er ins Gebäude. Er brauchte einen Mietwagen. Er würde Ausschau halten und Leni befreien. Kurzentschlossen forderte er die Autoschlüssel.

---

Týr und Raphael waren auf dem Weg zu Vlad. Der Gefangene war Týr Antworten schuldig. Die Lage war verdammt beschissen, aber mit etwas Glück wusste Decebal nicht, wo sein Erstgeborener sich aufhielt. Wenigstens hatte Týr diesen Trumpf in der Hand. Týrs Verhältnis zu Decebal drohte zu eskalieren.

Vor der Zelle saßen zwei Wölfe, die Wache schoben. Vlad war wach, hellwach.

Týr durfte ihn nicht unterschätzen. Sie waren ungefähr gleich alt, beide mit starken Blutlinien und mächtigen Gaben gesegnet.

»Der Vaterlandsverräter höchstpersönlich«, spie Vlad aus, als er Týr sah.

Týr ließ sich von den Wachen die Zelle öffnen. Vlad war fünffach gesichert. Seine Hand- und Fußgelenke, dazu der Hals. So oder so musste eine Berührung verhindert werden. Mit bloßem Auflegen einer Hand konnte Vlad foltern.

»Ich dachte mir schon, dass wir beide nicht sachlich miteinander diskutieren können.« Innerlich schmunzelte Týr, weil er bei dem Wort sachlich an Elysa denken musste. »Dabei würde ich gern die Fakten zusammentragen. Elysa Sante ist meine Seelengefährtin und dazu meine Verlobte. Diese Fakten sind der Öffentlichkeit bekannt. Ich habe Elysa offiziell an meiner Seite in die Gesellschaft eingeführt und die Erlaubnis des Vampirrates, sie zu ehelichen. Mit Decebal herrscht ein Friedensabkommen, das besagt, dass wir uns gegenseitig regieren lassen. Er hält sich aus meinen Regierungsgeschäften heraus und ich mich aus seinen. Nun erkläre mir bitte, wie es sein kann, dass meine Verlobte ihre Familie besucht und dabei von dem europäischen Kronprinzen angegriffen wird? Das ist Hochverrat!«

Vlad brodelte. Aber er sagte nichts. Er wusste um Týrs Gabe. Lügen und Halbwahrheiten waren zwecklos. Egal, wie Vlad auch ausweichen würde, Týr konnte in seinem Kopf alles klar vor sich offenlegen.

»Was ist, wenn Adelina in die USA reist, um jemanden zu besuchen? Wie würde Decebal wohl reagieren, wenn ich meine Männer nehme und sie angreife?« Týr war so wütend. Seine Augen färbten sich dunkel.

»Vermutlich würde er einfach eine andere heiraten«, provozierte Vlad. »Wieso machst du dich mit einer Liebesheirat angreifbar?«

Nun stellte der Gefangene also Gegenfragen, anstatt zu antworten.

»Wir beide wissen, dass ich in deinen Kopf gehen werde, um mir Klarheit zu verschaffen. Das Gespräch dient lediglich meiner Nummer 2. Er soll sich sein eigenes Bild von dir machen.«

Raphael stand breitbeinig neben Týr. Seine Arme hatte er vor der Brust verschränkt.

»Was ist mit meinen Männern?«, wollte Vlad wissen.

»Alle 29 sind tot. Du bist der letzte und ich muss erstmal herausfinden, ob meine Verhandlungschancen mit dir als Geisel steigen oder ob es keinen Unterschied macht. Decebal ist nicht gerade für sein liebevolles Herz bekannt.« Týr schnaubte verächtlich. Ein Mann, der so viele Töchter zeugte und sie zu kaltblütigen Amazonen ausbildete, hatte kein Ehrgefühl.

»Da solltest du lieber Dacian fangen. Bei ihm wird Vater weicher als bei Toma oder mir.« Vlad teilte das so offen mit, weil Geheimnisse vor Týr zwecklos waren. Es erleichterte seine Befragungen ungemein. Toma war der Zweitgeborene, Dacian der jüngste Sohn von Decebal. Er hatte nur drei Söhne anerkannt.

»Warum bevorzugt er Dacian? Adelina zu ehelichen war eine formelle Entscheidung«, wunderte Týr sich.

Vlads Kälte fühlte Týr bis zu sich herüber. »Dacian ist der Einzige, der als Junge nicht von seiner Mutter getrennt wurde. Dacian ist rebellischer, weicher, und beschützt Adelina. Mit diesen Eigenschaften regt er etwas in unserem Vater an, das hinter einer dicken Mauer verborgen liegt.«

Sein Herz.

Vlad musste es nicht aussprechen. Týr hatte es auch so kapiert. Decebal hatte zugelassen, dass sein Sohn zu Liebe fähig war und das kratzte an der eigenen kalten Schale.

»Dacian hat sich verlobt. Er heiratet aus Liebe und hat das bei unserem Vater durchgesetzt. Das würde er bei Toma oder mir nie durchgehen lassen. Zuerst muss die Blutlinie auf den Tisch. Leni war nur ein Mensch.«

»War?« Týrs Puls schoss in die Höhe.

»Dacian und mein Vater haben sie in eine Vampirin gewandelt. Mein Vater richtet die Hochzeit aus.«

Raphael sog neben Týr scharf die Luft ein.

Das war eine absolute Katastrophe.

Wie sollten sie Leni zurückholen, ohne Decebals Lawine abzubekommen?

Diese Sache rund um Leni war verdammt persönlich geworden.

Fuck.

»Können wir kurz unter vier Augen sprechen?« Raphael mahnte Týr.

»Genau, schmiedet einen Plan, wie ihr Dacian fangt. Verräter deiner Rasse!«, brüllte Vlad ihm nach.

Týr ging in schnellen Schritten vorne weg und blieb in sicherer Entfernung stehen. Dennoch senkte er seine Stimme herab. »Das ist der Supergau. Hier geht es nun um die offizielle Verlobte des europäischen Prinzen. Wie soll ich Decebal vorwerfen, dass er Elysa entführen will, wenn ich umgekehrt Leni verschleppe? Noch schlimmer, wenn Ryan es tut!« Týr fluchte lauthals.

»Den Fehler hat schon Paris von Troja begangen«, murmelte Raphael.

»Wir haben keine Wahl! Wir können Joshua nicht über die Klippe springen lassen. Elysa killt mich.« Týr raufte sich die Haare.

»Vorher quäle ich dich! Was ist mit Josh?« Elysa bog um die Ecke. Ihre Augen waren geweitet.

Großartig. Normalerweise freute er sich immer, sein Baby zu sehen. Nur jetzt gerade nicht.

»Týr! Was meinst du damit, dass Josh über die Klippe springen soll?« Elysa ignorierte Raphael. Sie stierte lediglich in Týrs Augen. »Wir werden alles tun, um Josh zu helfen.«

Das hatte Týr schon geahnt.

»Dacian hat seine Verlobung mit Leni bekannt gegeben und Decebal es akzeptiert.« Týr rang mit sich selbst.

»Dacian heiratet einen Menschen?« Elysa schüttelte verständnislos den Kopf. »Er kann Leni nicht heiraten. Sie gehört zu Josh.«

»Deine romantischen Ansichten sind bei Decebal und seinen verkorksten Kindern Fehl am Platz. Dacian hat Leni in eine Vampirin gewandelt und den Segen seines Vaters. Diese Sache rund um Leni wird verdammt persönlich, Elysa.« Týr wusste, dass ab sofort jede seiner Entscheidungen einschneidende Veränderungen mit sich bringen würde. Er durfte sich keine Fehler erlauben. Der Rat musste erfahren, was vor sich ging. Ein Krieg betraf sie alle.

Elysa und Týr starrten sich an. Er wusste, wie Elysa diese Sache sah. Ihr Herz würde in dieser Angelegenheit die Führung übernehmen. »Wir haben Vlad und wir fangen Dacian. Finden wir heraus, wo sich der dritte Sohn befindet und erpressen Decebal. Für irgendeinen seiner Söhne wird er wohl was übrighaben!« Elysa hob den Zeigefinger.

»Unsere neue Königin ist kriminell.« Raphael brummte.

»Wenn du ernsthaft in Betracht ziehst, meinen besten Freund über die Klippe springen zu lassen, in dem du Leni Dacian überlässt, bist du leider nicht mehr verlobt.«

Sowas hatte Týr sich schon gedacht.

»Beende deine Befragung und lass Vlad nach Brasilien bringen. Toretto kann ihn begleiten. Wir reisen umgehend nach Mailand und helfen bei der Rettung von Leni.«

Týr stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bringe dich nicht nach…«

»Was schlägst du vor? Was ist deine Lösung?«, grätschte Elysa dazwischen.

Týr rang mit sich selbst. Er wollte Elysa nach Hause bringen, weg aus Europa. Gleichzeitig wusste er, dass Dacian der Schlüssel zu Decebal war und sie mit seiner Festnahme einen Schritt weiterkämen. Týr sollte in dieser Sache realistisch bleiben: Die Wölfe würden alles für Lenis Befreiung geben.

Die Lage spitzte sich zu.

Týr seufzte und drückte Elysa an sich. »Wir fliegen zu deinem Bruder und bieten ihm unsere Unterstützung an. Du hast recht. Wir sind eine Familie und stehen zusammen.«

Elysa erwiderte seine Umarmung. »Lass uns keine Zeit verlieren. Weiß Josh, dass Leni gewandelt wurde?«

»Keine Ahnung. Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, ging es ihm emotional sehr schlecht. Er wollte mit dir reden…« Týr suchte nach seinem Handy in seiner Hosentasche und kontrollierte es. »Ich habe wenig Akku, aber für einen Anruf wird es wohl reichen.«

Elysa nahm Týrs Handy an sich und scrollte durch die Kontaktliste. Sie wählte Joshs Nummer. Sofort sprang die Mailbox an. »Josh? Ich bin es, Elysa. Ruf mich unter Týrs Nummer zurück. Ich bin auf dem Weg.« Elysa wählte eine weitere Nummer und lief auf und ab.

Týrs Kopf ratterte. Vielleicht war es ein Vorteil, genau jetzt zuzuschlagen, bevor Decebal Wind davon bekam, dass seine Söhne verschwanden. Auf der anderen Seite wollte Týr eigentlich nicht wissen, welche Asse Decebal im Ärmel hatte.

»Hallo?« Das war Calvin. Der klang absolut beschissen.

»Hier ist Elysa. Ich erreiche Josh nicht! Was ist los bei euch?«

»Elysa! Zur Hölle! Wo steckst du die ganze Zeit?« Calvin schniefte auf.

Beunruhigt starrte Týr auf Elysa, der die Angst ins Gesicht geschrieben stand.

»Er ist weg. Er lässt niemanden mehr an sich heran. Ich habe seine Spur verloren. Ich…«

Týr hatte Calvin noch nie weinen gehört. Damals als sie Joshua in Jonas Villa für tot gehalten hatten, hatten sie Calvin ausgeknockt, ehe er verstand, was um ihn herum geschah.

Elysa lief eine Träne die Wange hinab. »Wie lange ist er schon verschwunden?«, fragte sie.

»Seit ein paar Stunden. Noah und ich sind im Auto. Wir suchen die Stadt ab. Wir fahren jetzt nach Giambellino. Dort gibt es ein Bordell, das Dacian mit Leni besucht hat. Josh war in miserabler Verfassung. Ich muss ihm jede Dummheit zutrauen.« Calvin war mit seinen Nerven offensichtlich am Ende.

Seine emotionale Reaktion ließ Týr schlucken.

»Wenn ihm was passiert, kann ich mir das nie verzeihen.« Calvin keuchte. Sein Herz blutete offen. »Ich verkrafte das nicht. Verstehst du? Er hat mich einfach abgehakt.«

»Das hat er nicht«, widersprach Elysa eindringlich. »Er geht mit seinem Kummer anders um als du. Týr und ich kommen zu euch. Wir sind morgen Abend da.«

»Was, wenn das zu spät ist? Dacian hasst Josh. Wenn er die Gelegenheit dazu bekommt, tötet er ihn.« Calvins Stimme zitterte. Der Zwilling war fix und fertig.

»Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. In deiner Verfassung solltest du auch keine Dummheiten machen«, mahnte Elysa. »Ruf Claudine an und denke positiv. Wir sehen uns morgen.« Elysa legte auf und gab Týr sein Handy zurück. »Lass uns keine Zeit verlieren.«

Týr presste Elysa einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss noch in Vlads Kopf. Wir müssen das Rudel hier schützen.«

»Ich komme mit.« Elysa sah zu ihm auf.

Er wollte sie davon abhalten, sie schützen und abschirmen. Tyr zwang sich, es nicht zu tun. Elysa ging ihren Weg konsequent und sie tat es mit ihm oder ohne ihn. Er nickte und lief voran. Elysa und Raphael folgten.

Vlad musterte Elysa interessiert.

Týr schob sich ohne eine weitere Ansage in Vlads Kopf. Der Gefangene bäumte sich gegen ihn auf und doch wirkte die Gabe. Außer Ryan und Elysa kannte Týr niemanden, der gegen seine Gabe immun war. Was auch immer das zu bedeuten hatte.

Woher wusstest du, wo Elysa sich aufhält?, fragte Týr in die Gedanken des Gefangenen hinein. Vlads Erinnerung wurde zu Týrs.

Týr sah Niklas' Nummer aufleuchten. Der Vampir war einer seiner Spitzel in München. Týr hob ab. Die Begrüßung schenkte er sich.

»Ich habe Elysa Fast-Valdrasson in meiner Obhut. Was soll mit ihr geschehen?«

Seine Mundwinkel hoben sich. Das war mal eine Überraschung. Sein Vater war von Elysa besessen. Jeder Soldat kannte ihr Gesicht und den Befehl, sie an Decebal lebendig auszuliefern. »Halte sie bei dir, wir holen sie ab«, befahl Vlad. Er würde seinen Vater noch nicht über ihre Anwesenheit auf deutschem Boden informieren. Wenn er Elysa als Überraschung mitbringen könnte, würde sein Vater ihn umso mehr anerkennen.

»Alles klar. Wie lange braucht ihr?«, fragte Niklas.

»Wir waren auf dem Weg nach Mailand. Familiäre Angelegenheit. Ich kann in ein paar Stunden da sein.« Dacian musste warten. Wichtiger war jetzt Elysa. Vlad legte auf. Er saß auf dem Beifahrersitz seines BMWs und klärte seinen Fahrer über die Zieländerung auf.

Sie waren als Kolonne unterwegs. Vlad reiste stets mit mindestens zwanzig Soldaten. Sie waren Hades verlängerter Arm. Wenn Vlad den Anruf mit den Informationen bekam, wo sich Wölfe aufhielten, tauchten er und seine Männer auf und schlachteten die Kreaturen ab. Er war in die Fußstapfen seines Vaters getreten, führte die Armee und wartete auf sein Erbe. Decebals tausendjähriges Regierungsjubiläum hatten sie längst gefeiert und doch dankte sein Vater nicht ab, wie es in den Verträgen vereinbart war. Der europäische Vampirrat hatte es angemerkt und ziemlich schnell verworfen. Decebals Drohung an die Mitglieder war deutlich gewesen. Die Ordnung, dass der Rat den König kontrollierte und umgekehrt, war in Europa längst ausgehebelt.

Vlad würde es nicht anders haben wollen. Decebal wurde als Herrscher von allen gefürchtet und Vlad würde diesen Weg weiterführen.

Was würde passieren, wenn sein Vater Zugriff auf Elysa bekam? Würde er Adelina entsorgen und sich Dacians Hass zuziehen? Wäre Elysa eine Trophäe? Eine schöne Blume, die man in seinen Garten stellte? Der liebliche Vogel, den man in den goldenen Käfig sperrte?

Seit Valdrasson Sophies Erbe in die Öffentlichkeit gezerrt hatte, war Decebal wie ein lauernder Tiger auf und ab gelaufen. Ausgerechnet Valdrasson hatte seinen Anspruch auf die Frau erhoben, die genauso aussah wie Decebals Seelengefährtin, das gleiche Blut in sich trug und den gleichen stolzen Blick hatte, wie ihre Mutter.

Decebal hatte den Westflügel umbauen lassen. Dort sollte sie wohnen und den Platz ihrer Mutter einnehmen.

Vlad verstand es. Auch er konnte seit zwei Jahrzehnten an kaum etwas anderes denken als an Valea. Aus seiner süßen Jugendlichen musste längst eine Frau geworden sein. Vlad war wie benebelt von ihrem Duft gewesen und hatte sie bestiegen. Er war ihr erster Sexpartner gewesen. Er hatte es gespürt und das Blut gesehen. Stolz hatte ihn erfüllt. Kein Mann hatte seine Seelengefährtin vor ihm berührt und würde es auch nicht. Vlad wollte Valea nach Rumänien bringen. Der Überfall der Wölfe war unerwartet gewesen und hatte zahlreiche seiner Männer gefordert. Sie hatten ihm Valea entrissen, sie offensichtlich gekannt. Vlads Frau war unter Kötern aufgewachsen, hatte eine Wölfin als ihre beste Freundin bezeichnet.

Týr sprang in der Erinnerung nach vorne.

Die Spuren hatten Týr direkt nach Landau geführt. Ausgerechnet. Es war der Ort, an dem er Valea gefickt hatte. Týr war zurückgekehrt, hatte sie gesucht und nicht gefunden. Warum sollte sie auch in der Gegend bleiben? Sicherlich versteckten die Köter sie woanders, weit weg, möglicherweise sogar im Ausland. Seine Suche zog sich seit mittlerweile zwanzig Jahren. Damals hatte er ihr Blut getrunken und die Kraft daraus gesogen. Ihre Linie war mächtig. Das hatte er auch seinem Vater versichert. Die Erinnerungen an ihr einziges Treffen fluteten ihn. Týr war von Valea besessen. Es war eine Gier, die keine andere Frau befriedigen konnte. Oft genug hatte er sich an einer anderen abreagiert. Mittlerweile war er sogar dazu übergangen, Frauen zu ficken, die Valea ähnlich sahen. Da er nur ihr minderjähriges Gesicht kannte, mussten eben solche herhalten.

Týr zog sich aus der Erinnerung zurück. Das packte er keine Sekunde länger. Vlads Gefühle, seine Gier, die Týr als eigene erlebte. Er drehte sich angeekelt zur Seite.

»Hast du die Informationen?« Raphael musterte ihn.

Týr war flau im Magen. »Krank. Er ist krank.« Týr stolperte aus der Zelle. Er brauchte einen Ort, wo er sich übergeben konnte. Draußen fand er genügend Plätze. Týr würgte seinen Ekel an einen Baumstamm. Vlad verdiente es nicht zu leben. Seit zwanzig Jahren vergewaltigte er Minderjährige, die ihn an Valea erinnerten? Dieses Schwein empfand keine Reue, hatte kein Gewissen. Er hatte es als normal gesehen.

Týr lief zum Fluss und wusch seinen Mund aus. Seine Gabe war Segen und Fluch zugleich. Er hatte den Missbrauch als normal empfunden. Týr schüttelte es ab. So gut er konnte.

Týr hörte ein leises Kichern. Sein Blick fiel zu einem der Bäume, er spähte nach oben. Cedric und Valea saßen im Baum und flirteten. Valea hockte auf Cedrics Schoß und ließ sich irgendwas ins Ohr flüstern.

Die Szene bekam eine ganz neue Gewichtung. Týr wollte sich nicht ausmalen, was dieses Mädchen durchgemacht hatte. In welcher Angst sie gelebt hatte. Und nun schenkte sie jemandem ihr Herz, der dieses Leid aus eigener Erfahrung kannte.

Aber es auch anderen zugefügt hat, mahnte Týr sich. Cedric hatte Elysa gezwungen und Týr würde es ihm nie verzeihen. Nie.

Týr überwand seinen inneren Schweinehund. Er musste zu Vlad zurück und diese Befragung hinter sich bringen. Sie durften keine kostbare Zeit verlieren. Sie wurden in Mailand gebraucht.

Týr straffte die Schultern. Elysa war dabei. Sie würde ihm dabei helfen, seinen Fokus zurückzugewinnen. Es verlangte ihm alles ab, erneut mit diesem Vergewaltiger eins zu werden.
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Týr verabschiedete sich von Max. Der Alpha und sein Rudel würden diesen Ort aufgeben. Obwohl Vlad Decebal seinen Standort nicht genau mitgeteilt hatte, befürchtete Týr, dass es dennoch durchsickerte. Vlad hatte sich aus Landau bei seinem Vater gemeldet, weil Decebal seinen Erstgeborenen längst in Italien vermutet hatte. Also würden Vampire nach Landau kommen und sich umsehen. Es war einfach sicherer, den Standort zu wechseln – jetzt, wo Decebal noch niemanden vermisste.

Raphael hatte Vlad erneut ausgeknockt. Sie mussten ihn mit sich nehmen. Hierzu hatten sie eine Art Liege gebaut, ihn draufgelegt, und zogen ihn hinterher.

Cedric und Valea begleiteten sie. Týr wollte sich in Landau von Cedric verabschieden und die Fronten klären.

Elysa lief als Wölfin vorneweg. In Momenten wie diesen beneidete er sie darum, wie sie abschalten konnte. Elysa war schon zweimal in den Fluss gesprungen und hatte sich absichtlich neben ihm geschüttelt. Sie konnte das. Týrs Kopf hingegen war voll von Sorgen und dem Druck der Verantwortung. Kenai und Raphael diskutierten miteinander, was sie beachten sollten. Ruben telefonierte mit Viktoria und forderte jedes Detail über Charles' Besuch in Rio zu erfahren. Týr würde sich auch darum kümmern müssen. Ruben hatte ihm mehrfach gesagt, dass er Charles nicht über den Weg traute und sein Interesse an Nathan ihm nicht passte.

Chester warf gerade einen Stock. »Sei eine brave Prinzessin!«, rief er.

Týr stöhnte auf.

Elysa jagte davon und brachte Ches den Stock. Lachend warf der Peter Pan seinen Kopf in den Nacken.

»Ich fasse es nicht«, jammerte Týr. »Sie ist doch kein Hund.«

Elysa bellte und wedelte mit dem Schwanz.

Nun musste Týr selbst lachen. 

Chester warf den Stock erneut. Ziemlich hoch und weit.

Týr hörte es nur noch platschen.

Schon kam Elysa angebraust, klatschnass, aber mit Stock im Maul und sprang Chester an. »Hey!«, beschwerte er sich. Chester türmte und wurde schon bald von einem nassen Wolf gejagt. Nun konnte Týr sich gar nicht mehr halten. Es sah furchtbar witzig aus wie Chester flüchtete, dabei sein roter Haarzopf hin und her schlug, und sein Japsen zu hören war. »Hilfe! Ein wildes Tier«, rief Ches.

Ruben, der zwischenzeitlich sein Telefonat beendet hatte, stieg mit ein. »Was? Ein wildes Tier? Ich lenke es ab!« Er rannte hinter den beiden her und wedelte mit einem Stock. »Versuch es mit einem richtigen Mann, der ist ein halbes Kind.«

Týr rieb sich die Lachtränen aus den Augen. Elysa hatte sich auf Ches geworfen und schlabberte ihm quer durchs Gesicht.

»Ich habe es versucht«, warf Ruben ein und blieb neben den beiden stehen.

Im nächsten Moment landete Ruben auf seinem Hintern, weil Elysa ihn angesprungen hatte.

Týrs Herz wurde soviel leichter. Sie mussten jeden Moment nutzen, um ihr Leben mit Liebe und Glück zu füllen, Gemeinschaft zu haben und sich gegenseitig aufzubauen.

Rubens Gelächter hallte durch den Wald. Elysa wälzte sich auf seinem Gesicht. Dabei war sie so dreckig. Der Waldboden hatte ihr nasses Fell braun gefärbt.

Chester saß auf seinem Hintern und gackerte mit.

Schon flitzte Elysa davon und das nächste Platsch verriet, dass sie im Wasser gelandet war. Týr schüttelte den Kopf.

»Sie ist wirklich etwas Besonderes«, merkte Valea an, die neben Týr lief. »Deine Vertrauten haben sie sehr ins Herz geschlossen.«

Týr drehte den Kopf zu Valea und lächelte. »Ich bin sehr gesegnet, was meine Sonne betrifft, und ich schätze dieses Geschenk der Götter jeden Tag.«

»Toll, Elysa! Du siehst wieder umwerfend aus und wir wie so begossene Pudel«, beschwerte sich Ches lautstark.

Týr hob den Kopf und entdeckte Elysa auf einem Felsen. Sie schleckte ihr Fell ab. Fasziniert von ihren leuchtenden Augen starrte Týr. Schon wandelte sie sich. Mit erhobener Nase stolzierte sie an Ches vorbei, entwischte ihm aber rechtzeitig, als er versuchte, sie zu packen.

Cedric hielt sich zurück. Týr schielte zu ihm herüber.

Als sie Landau erreichten, organisierte Kenai ihnen zwei Taxis, die sie zum Jet bringen sollten. Die Truppe wartete vor einem Gasthotel, während Cedric und Týr nach drinnen gingen und sich einen freien Tisch suchten.

Sie bestellten Bier.

Týr suchte einen Einstieg ins Gespräch. »Mit Valea hast du eine starke Vampirin an deiner Seite. Ihre Ahnenforschung wäre interessant.«

»Ihre Mutter starb bei der Geburt. Ihr Vater lebt wahrscheinlich, aber ob sie den treffen will… Keine Ahnung, er muss ein Schwein gewesen sein«, berichtete Cedric.

»Um Vlad kümmere ich mich. Er wird kein Problem für euch darstellen, zumindest nicht in physischer Form«, fuhr Týr fort.

»Valea möchte bei dem Rudel ihrer Mutter bleiben und für mich ist es okay. Sie ist jung und wir lassen unser Leben auf uns zukommen.« Cedric nippte an seinem Bier.

Týr beobachtete ihn nachdenklich. »Was deine Verbannung betrifft«, setzte Týr an. »Ich werde das im Rat offiziell machen müssen, um die negative Presse abzuwehren. Der Rat muss mir vertrauen, ansonsten wird es schwierig, einen Krieg gegen Decebal zu gewinnen. Du wirst dich von Elysa fernhalten. Gelegentliche Anrufe nehme ich hin, Besuche nicht. Wir sind nicht an dem Punkt, so zu tun, als könnten wir eine normale Familie sein.«

Cedric nickte. »Ich weiß das und ich werde mich fernhalten.«

»Was ist mit dem Imker?«, erkundigte sich Týr. »Ich mag seinen Honig.«

Cedric lachte auf. »Keine Ahnung. Hilda steht auf Saphira. Vielleicht wollen sie bleiben. Ich kläre das ab.«

Týr leerte sein Bier. »Was macht deine Schwärze aktuell?«

Cedric zuckte mit den Schultern. »Sie ist da, aber eher wie ein stummer Teilnehmer.«

Týr wusste, was Cedric meinte. Auch er hatte ein dunkles Erbe in sich. Es gab Nächte, da spielte es keine Rolle und Zeiten, da war es anders. »Ich wünsche dir alles Gute für deine Zukunft.« Týr meinte es ehrlich. Auch wenn der größte Teil in ihm einfach nur erleichtert war, dass dieses Kapitel endete, war da eben doch mehr. Sie hatten trotz allem den gleichen Vater.

Aegir hätte die Macht gehabt, sie als Brüder miteinander bekannt zu machen und Zuneigung aufzubauen. Ihre Geschichte war nun eine andere.

Cedrics Fixierung auf Elysa würde immer zwischen ihnen stehen. Týr verdankte seinem Halbbruder die dunkelsten Kapitel seines Lebens und doch saß er ihm hier gegenüber und ließ ihn gehen.

»Es war nichts Persönliches gegen dich«, sagte Cedric leise.

»Ich weiß. Du warst dir selbst am nächsten und das wird wahrscheinlich immer so sein. Es liegt in deiner Geschichte begründet. Ich hoffe, dass du mit Valea an deiner Seite Dinge neu sortierst. Es gibt nichts Schwereres für einen Mann als eingefahrene Muster zu durchbrechen und sie dauerhaft zu verändern.« Týr hatte es nie geschafft, Cedric zu vertrauen. Er tat es auch jetzt nicht. Er erhob sich von seinem Platz und legte einen zehn Euro Schein auf den Tisch,

»Warum reden wir nicht über Elysa?« Cedric runzelte die Stirn.

Týr schüttelte den Kopf. »Weil sich nichts geändert hat. Sie ist meine Sonne und die Frau, die ich heiraten werde. Stell dich nie wieder zwischen uns. Du lebst nur, weil ich Elysa mehr liebe als mich selbst. Deswegen breche ich nicht ihr Herz, indem ich dich töte.«

Cedric nahm einen letzten Zug aus seinem Glas und stand ebenfalls auf. »Auf diese Art endet es also.«

»Versau deine Chance mit Valea nicht«, mahnte Týr.

Die beiden verließen den Gasthof. Elysa, Valea und die Jungs warteten auf dem Parkplatz neben den Taxis.

Der Abschied stand unmittelbar bevor. Ruben umarmte Cedric. »Wir telefonieren.« Der Underdog klopfte Cedric auf die Schultern.

Chester nickte Cedric nur zu. Auch von Kenai und Raphael hatte er nichts zu erwarten. Raphael verzog keine Miene. Kenai brachte wenigstens ein Bis dann über die Lippen.

Elysa hingegen kämpfte mit den Tränen. Týr mahnte sich, ihr weder eine Szene zu machen noch einen Eifersuchtsanfall zu bekommen. Schon schlang sie ihre Arme um Cedric und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Auch Cedric ging es nah. Er atmete schwer und zerdrückte sie regelrecht.

Týr schluckte, als er die Tränen sah, die Cedric über die Wangen liefen. Das Verlustgefühl, das von Cedric ausging, war selbst für Týr körperlich spürbar. »Ich danke dir«, raunte er Elysa ins Ohr.

Týr senkte den Blick. Er ertrug die Nähe zwischen den beiden tapfer. Er würde mit Elysa in eine gemeinsame Zukunft gehen, während Cedric sich ein Leben ohne seinen Engel aufbauen musste.

Aus dem Augenwinkel sah Týr, wie Elysa Cedric einen Kuss auf die Wange drückte. »Mach nicht so eine große Sache daraus. Wenn du Valea die ersten Tanzschritte beigebracht hast, zeigst du sie mir via Facetime.«

Cedric nickte und rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich hoffe, sie hat keine zwei linken Füße.«

»Hat er mich gerade herausgefordert?« Valea stemmte die Hände in die Hüften.

Elysa gluckste. »Ihr habt vier Wochen Zeit, um mir einen sauber getanzten Walzer zu präsentieren.«

»Deal«, murmelte Cedric.

Elysa umarmte Valea. »Glückwunsch. Halt ihn fest«, raunte sie.

Týr bewunderte seine Verlobte für ihr unfassbar großes Herz.

Elysa wandte sich ab und stieg in jenes Taxi, in dem Vlad nicht leblos auf der Rückbank hing.

Der Moment war gekommen. Kenai und Raphael kümmerten sich um Vlad. Der Taxifahrer befand sich in einem tranceähnlichen Zustand.

»Ich sitze vorne.« Ruben beeilte sich, Ches abzuhängen.

»Das heißt dann wohl, dass ich mit euch auf der Rückbank kuschle.« Der Peter Pan wackelte mit den Augenbrauen. »Ich gehe gern in die Mitte.«

Týr stemmte die Hände in die Hüften. »Vergiss es.«

Chester kletterte zu Elysa auf die Rückbank. Týr umrundete den Wagen, um auf der anderen Seite einzusteigen. Prompt beschwerte sie sich. »Was seid ihr? Kühe?« Eingepfercht in der Mitte, jammerte sie.

»Immerhin rieche ich gut«, verteidigte Ches sich.

»Ich auch«, stimmte Týr zu.

Das Taxi setzte sich in Bewegung. Elysa winkte Cedric und Valea.

»Wir haben es geschafft«, freute Ches sich. Er jubelte.

»Lass das«, tadelte Elysa.

Týr schwieg. Auch er war erleichtert. »Ich wünsche ihm, dass es mit Valea klappt.«

Elysa kuschelte sich an ihn. Týr schlang seine Arme um sie. »Das wird es. Da ist Magie im Spiel.«

»Verdient hätte er es«, mischte sich Ruben ein.

Týr schloss für einen Moment die Augen. Die letzten Nächte hatten ihn viel Kraft gekostet. Sein Kopf ruhte an der Nackenstütze und seine Nase sog Elysas Duft ein.

»Ich wusste nicht, dass Claire und du euch mit dem Brückenpfeiler auskennt. Týr hatte das erwähnt«, schnatterte Elysa und adressierte Ches.

Týrs Augen weiteten sich.

»Reden wir von einer Sex-Stellung?« Chesters Mundwinkel hoben sich. »Týr, du Luder.« Chester lachte auf.

Týr fluchte. »Baby, das ist privat.«

»Also mein Bedarf an aufregenden Versuchen ist gedeckt. Ich habe da wirklich schlimme Erfahrungen mit Claire gemacht. Wir machen die ungefährlichen Posen. Löffelchen, Missionar und sowas. Der psychologische Effekt von Fehlversuchen ist nicht zu unterschätzen.« Chester verzog das Gesicht.

»Jetzt machst du mich aber neugierig.« Ruben drehte sich grinsend herum.

»Mich auch. Welche Pose hat dich so traumatisiert?« Elysa räusperte sich, um ihr Lachen zu unterdrücken.

»Das geht uns nichts an«, schimpfte Týr. »Wir wechseln das Thema.«

»Stockfisch«, tadelte Elysa. »Bei dir wundert es mich ja nicht, aber bei Ches hatte ich das nicht erwartet.«

Ches hob beschwichtigend die Arme. »Es ist so übel, dass nicht mal ein Wolf darüber sprechen würde.«

»Hmmmm«, überlegte Elysa. »Der Ultra-Abtörner im Bett. Lass mich nachdenken.«

»Baby, bitte nicht«, bettelte Týr. »Ich wollte ein Nickerchen machen.«

»Meine Ex stand auf Pisse«, mischte sich der Taxifahrer ein.

Týr schnappte nach Luft.

»Alter!« Ruben rückte mehr nach rechts.

»Übel«, pflichtete Ches bei.

»Was genau wollte sie mit dem Urin machen?«, wunderte Elysa sich.

»Baby! Das ist ätzend.« Týr schielte auf die Uhr. Wann waren sie endlich da?

»Sie hat einfach laufen lassen, während ich sie penetriert habe. Ich habe voll den Schock bekommen«, berichtete der Taxifahrer.

»Oh Mann, da lobe ich mir meine Vik«, hielt Ruben überzeugt fest.

»Ich glaube, ich hätte mich eher von Claire anpinkeln lassen, als diese andere wirklich schlimme Erfahrung erleben zu müssen«, trug Chester bei.

»Nun machst du mich wirklich neugierig.« Elysa hob den Zeigefinger.

»Mich nicht. Wir reden über was anderes. Wie wäre es mit Stadt, Land, Fluss? Stadt mit K?«, mischte Týr sich ein.

»Kotka«, rief der Taxifahrer.

»Klingt nach Kot. Sag mal, was stimmt nicht mit dir?« Ruben zeigte auf den Taxifahrer.

Elysa gackerte durch das Auto. »Stadt, Land, Fluss?«

»Ich bin verzweifelt«, wehrte Týr sich.

Elysa drehte ihr Gesicht zu ihm und presste ihre Lippen auf seine. Sofort erfüllte ihn Wärme.

Die Diskussionen endeten, stattdessen spielte das Radio Musik und Týr genoss die Zuwendung seiner Wölfin.

Im Jet verteilte er die Aufgaben. Sie würden gemeinsam nach Mailand fliegen. Ruben würde Vlad anschließend nach Brasilien bringen und dort sicher verwahren. Der Rest blieb, um Lenis Rettung zu unterstützen. Der Flug dauerte nur eine Stunde.

Diese Stunde nutzte Týr für Zweisamkeit. Er knabberte an Elysa und beobachtete sie aufmerksam. »Alles okay?«, fragte er und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Ich mache mir Sorgen um Josh, versuche aber mich abzulenken und nicht hineinzusteigern. Der Abschied von Cedric hat mir wehgetan, auch wenn ich weiß, dass es richtig und überfällig war. Ich kann es nicht erwarten, Ryan zu sehen und ihn festzuhalten, in dem Wissen, dass meine Ängste bezüglich meiner Herkunft unbegründet waren.«

Týr wollte etwas sagen, wurde aber von Elysa abgewürgt. Sie kletterte auf seinen Schoß. »Ich bin stolz auf dich und danke dir.«

»Für was?« Er schüttelte sanft den Kopf.

»Dafür, dass du mir nachgejagt bist und mich gerettet hast. Dafür, dass du Cedric eine weitere Chance gegeben hast, um glücklich zu werden.« Elysa beugte sich vor und führte ihre Lippen an sein Ohr. »Dafür, dass du den Brückenpfeiler mit mir durchgezogen hast«, flüsterte sie.

Týr musste lachen. Auch in diesen gefährlichen und unsicheren Zeiten, gab es Momente der Freude.

Was auch immer die Zukunft bringen würde. So lange seine Sonne bei ihm war, würde sie sich lohnen.

---

Josh lauerte in seinem Mietwagen in der Nähe des Etablissements, in dem Cora arbeitete. Verzweiflung trieb ihn an. Natürlich war da diese leise Stimme in ihm, die ihn warnte.

Gleichzeitig ertrug er das Warten nicht. Er fühlte sich einsam, obwohl er – im Gegensatz zu Leni – umringt war von Freunden und Familienmitgliedern. Niemand konnte ihn da abholen, wo er stand. Die Schuldgefühle zermürbten ihn. Warum hatte er sich seine Liebe zu seiner Seelengefährtin nicht früher eingestanden? Warum nicht?

Er war verkorkst und Calvin hatte recht, ihm seine Dummheiten vorzuwerfen. Wenn Josh nicht abgehauen wäre, hätten sie wenigstens ihren Vater gehabt und damit ein Zuhause. Cal war ihm nachgejagt, hatte alles aufgegeben, dabei war nicht er, sondern Josh das Problem gewesen. Er hatte Marisa angezogen und danach noch Àngela. Vielleicht hätte Josh sich irgendwie anders benehmen müssen. Er grübelte über sein Verhalten. Àngela war ihm am Arsch vorbeigegangen. Vielleicht lag darin der Hund begraben? Hätte er sich brüderlicher mit ihr befassen sollen? Sie war dauernd so ruhig und brav gewesen, das hatte Josh gelangweilt. Er konnte ja nicht stillsitzen und stundenlang wie Cal für die Schule zu lernen, kam einer Folterung gleich. Josh hatte nie verstanden, wie Cal das durchziehen konnte. Das Fach Literatur hatte Josh in den Wahnsinn getrieben. Die Lehrerin hatte sie verdonnert Shakespeare zu lesen. Cal hatte Hamlet in nur zwei Nächten durchgearbeitet. Josh hatte sich die Geschichte von seinem Bruder erzählen lassen und ihn immer wieder ermahnt, mehr Pepp in die Story zu bringen.

Josh stöhnte bei der Erinnerung auf. Er hatte absolut keine Ahnung, wie er sein Wesen von Grund auf hätte ändern sollen.

Als er sah, wie zwei Männer das Gebäude betreten wollten, drückte er seine Nase an der Autoscheibe platt. Ein Türsteher kontrollierte die Neuankömmlinge. Josh zog sein Handy hervor und schaltete es an. Er wollte den Türsteher fotografieren. Möglicherweise konnte man mehr über den Typen herausfinden.

Zahlreiche Anrufe in Abwesenheit summten auf. Josh öffnete die Kamerafunktion und zoomte den Kerl heran. Er schoss ein paar Bilder und kontrollierte seine Anrufer. Cal, Noah, Cal, Ryan, Cal, Cal, Týr, Cal, Cal, Cal.

Josh durchfuhr ein schlechtes Gewissen, weil er seinen Bruder wieder in die Scheiße zog. Er schaltete sein Handy aus. Diesmal hatte er verhindert, dass Cal ihm ins Unglück nachjagen konnte. Er würde mit Claudine und Sérgio neu anfangen.

Josh starrte auf den Türsteher, der auf seinem Smartphone herumtippte. Viel zu tun hatte er nicht. Würde Dacian kurz vor der Charity Gala auftauchen? Wahrscheinlich hatte er andere Sachen zu erledigen. Dieses Herumsitzen machte Josh fix und fertig. Er tippte auf dem Lenkrad herum. Zur Hölle!

Er stieg aus dem Wagen und marschierte auf den Türsteher zu. Der war menschlich. Josh zog sich seine Kapuze tief ins Gesicht. Die Kameras sollten ihn nicht sofort einfangen. Er hatte Fragen an diesen Kerl. Er überquerte die Straße. Weit kam er nicht. Josh zuckte zusammen, als er den Einstich spürte. Er stolperte vorwärts, hechelte nach Luft und kämpfte gegen sein Schwindelgefühl.

Im nächsten Moment wurde es um ihn herum schwarz.

---

Leni bereitete sich auf die große Gala vor. Morgen war es soweit. Sie würde als Höhepunkt der Show auftreten. Dacians Beauty – und Coachingteam hüpften um sie herum. Früher war das ihr Alltag gewesen. Heute hielt sie dieses Leben kaum aus.

Das einzig Gute an der Gala war, dass Dacian wenig Zeit für sie hatte. Er kümmerte sich um die Organisation, die Presse, sein Sicherheitsteam, und vieles andere, von dem Leni keine Details erfuhr.

»Seine Anreise verzögert sich. Er hatte noch irgendeinen Einsatz in der Nähe von Landau.« Dacian bog telefonierend um die Ecke. »Er sollte für meinen Vater einen Blick auf die aktuelle Lage in der Stadt werfen, weil ich doch auf eine Hochzeit hier bestehe und nicht im Schloss. Das wäre meinem Vater natürlich lieber.«

Leni stand an der Küchenzeile und nippte an ihrem Kräutertee. Es war mitten in der Nacht. Ihr Wohlfühlrhythmus hatte sich komplett verändert. Nie wieder würde sie die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut genießen können. Sie war verdammt.

»Das heißt, du brauchst mich heute gar nicht. Wenn Vlad eh nicht kommt, muss ich nicht auf Stadtführer machen.« Das war Ektor. Mithilfe ihrer neugewonnen Sinne konnte Leni jedes Wort mitanhören.

»Willst du schon wieder ins Giamba? Wie wäre es, wenn du mal auf ehrliche Weise eine Frau dazu bringst, den Rock zu heben?« Dacian lachte.

Leni glaubte ihren Ohren kaum. Aus seinem Mund? Der legte sich die Moral wohl auch zurecht, wie es ihm passte.

»Wozu den Stress? Nirgends kann man so abschalten, wie dort. Außerdem habe ich noch keine besser schmeckende Frau als Cora entdeckt und das muss echt was heißen.«

Leni stellte ihre Tasse ab und lief ins Wohnzimmer. Sie wollte unbeteiligt wirken. Innerlich kochte sie.

»Das ist ne abgefuckte Nutte. Probiere es mal mit einer coolen Frau«, schlug Dacian vor. Er war offensichtlich bester Laune.

»Leni macht dich schon jetzt zu einem besseren Kerl.« Ektor lachte. »Pass auf, dass sie keinen Lutscher aus dir macht.«

»Ja ja«, winkte Dacian ab und folgte Leni ins Wohnzimmer.

»Also kommst du nicht mit ins Giamba? Bist du jetzt zu anständig dafür?«

Dacian setzte sich neben Leni auf die Couch. Sie hatte wieder ein Buch auf dem Schoß, das sie ablenken sollte, es aber nicht tat. Dacian legte eine Mappe auf dem Tisch ab. Wahrscheinlich wollte er noch Dinge für morgen besprechen.

»Heute nicht, Ek. Morgen ist die Gala und Leni muss fit sein. Nächste Woche kommen wir mit.«

Nächste Woche. Lenis Puls schoss in die Höhe. Dacian hatte wir gesagt. Sie konnte nicht verhindern, dass Hoffnung in ihr Herz kam. Wie sollte sie nur diese Zeit bis dahin aushalten?

Hatte Josh ihren Wink mit der Bankverbindung verstanden? Hatte er überhaupt eine Chance gegen Dacian?

Die Männer beendeten ihr Gespräch.

»Hey Babe, wie war dein Abend?«, erkundigte Dacian sich und legte seinen Arm über die Couch und schaffte damit eine Nähe, die Leni nicht wollte. Seit Dacian sie in eine Vampirin gewandelt hatte, konnte er nichts mehr richtig machen, egal wie nett er zu ihr war. Das war sogar noch schlimmer als die körperliche Nähe, die er eingefordert hatte. Die hatte sie ihm vor einigen Monaten freiwillig gegeben. Nun standen die Dinge anders zwischen ihnen. Sie hasste ihn für seine Taten.

»Wie soll er gewesen sein? Ich bin eingesperrt, Dacian.« Sie hob den Blick nicht, sondern blätterte im Buch eine Seite um.

»Ich weiß. Morgen kommst du raus und siehst viele Kollegen. Ab nächster Woche können wir mehr unternehmen.« Dacian nahm eine ihrer Haarsträhnen und legte sie hinter ihr linkes Ohr.

»Was ist dieses Giamba?«, fragte sie. Schließlich hatte er ihr offiziell die Erinnerung daran genommen und sie drängte darauf, an diesen Ort zurückzukehren.

»Das ist ein Club mit integriertem Laufsteg. Ich liebe es, wenn du für mich läufst, das weißt du doch.« Er lächelte. Leni konnte es aus dem Augenwinkel erkennen.

»Okay, wann gehen wir dahin?« Sie drehte den Kopf zu ihm und hoffte inständig, dass sie die Unschuldsmine beherrschte. Auf die kam es an.

»Keine Ahnung, Babe. Das entscheide ich spontan. Was anderes. Sieh mal«, sagte Dacian und nahm die Mappe vom Tisch. Er öffnete sie und zeigte Leni einige Entwürfe.

Die Zeichnungen erweckten sofort ihr Interesse. Wow! Sie staunte. »Wer hat die entworfen?« Sie fuhr mit den Fingern über ein raffiniert geschnittenes Cocktailkleid.

»Das sind meine. Ich hatte heute einen kreativen Anflug.« Er schmunzelte. »Findest du sie gut? Ich dachte, dass wir die nächste Kollektion gemeinsam entwerfen? Davon träumst du doch?«

Leni starrte auf die Skizzen. »Das ist die Seite an dir, die mich damals angezogen hat. Deine Visionen für das Label. Deine Ideen dazu.« Wenn nur sein Jähzorn nicht wäre. Diese dustere Seite, die ihr Leben zerstört hatte.

»Wir bringen das Label gemeinsam nach vorne. Das wird unser erstes Eheprojekt«, schlug Dacian vor.

»Du hast mich im Parkhaus geschlagen und danach in ein Schloss verschleppt und mich in ein Monster verwandelt. Dacian, ich habe die schrecklichsten Ängste ausgestanden, die ich mir vorstellen kann. Ich habe eine junge Frau auf dem Gewissen. Du tust so, als wäre nichts! Als wäre alles gut. In dir schlummert ein Tyrann, der das Ebenbild seines Vaters ist. Ich habe Angst vor dir, Dacian.« Leni gab ihm die Skizzen zurück. »Wenn ich etwas Falsches sage oder tue, muss ich befürchten, dass du mich schlägst. Warum hast du diese Frau zu mir gebracht? Du wusstest doch, dass ich es nicht kontrollieren konnte!«

Die Bilder verschwanden nicht aus Lenis Kopf.

»Ich war sauer auf dich«, räumte Dacian ein. »Tatsächlich fällt es mir manchmal schwer, meine Aggressionen zu zügeln, wenn man mich enttäuscht. Mein Vater ist ein König, Leni. Ich bin ziemlich krass aufgewachsen und es hat lange gedauert, bis ich den Mut hatte, mich zu lösen und mein eigenes Ding zu machen.«

Als Leni nichts sagte, fuhr Dacian fort. »Mein Vater wollte, dass ich Soldat werde – so wie meine Brüder. Zeichnen, Kreativität… das war schwach in seinen Augen. Er hat versucht, mich abzuhärten.«

Leni schluckte. Decebal war der Teufel. Wie sollte auch ein Teufel etwas Gutes hervorbringen? »Was hat er getan?«

Dacian seufzte. »Er hat mich als Kind oft geschlagen und danach tat es ihm leid. Als meine Mutter es das erste Mal mitbekommen hat, hat sie versucht, mit mir wegzulaufen, aber wir kamen nicht weit. Er hat uns eingeholt. Er ließ mich von seinen Admiralen unterrichten und ich lernte die Fertigkeiten, die er forderte. In meiner wenigen Freizeit zeichnete ich weiter und schenkte die Bilder meiner Mutter. Danach leuchteten ihre Augen. Deswegen hörte ich nicht auf.«

Leni lief es kalt den Rücken herunter. Dacian wiederholte seine Geschichte mit ihr. Das gleiche Muster.

»Irgendwann fand ich heraus, dass mein Vater sich neue Frauen anschaute. Er wollte meine Mutter ersetzen. Ich drohte meinem Vater, den Kontakt zu ihm abzubrechen. Ich war ehrlich überrascht, dass er zurückschreckte. Seitdem sind die Fronten geklärt. Er ist für mich da und lässt mir meinen Willen. Ich lasse mich regelmäßig zu Hause blicken.«

Dacian verschränkte seine Hände im Nacken und lehnte sich nach hinten. Er ließ die Luft entweichen.

Leni musste das sacken lassen. Er hatte ihr unerwartete Dinge anvertraut.

»Du sagst gar nichts«, murmelte Dacian.

»Ich habe nicht mit dieser Ehrlichkeit gerechnet«, gestand Leni.

»Und ich habe nicht damit gerechnet, dass du eine Sehnsucht in mir auslöst. Nach unserer Trennung war da dieses dumpfe Gefühl, das ich nicht näher hinterfragt habe, aber seit du hier bei mir lebst, kommen diese alten Phantasien wieder hoch.« Dacian streckte seine Hand nach ihr aus und zog sie zu sich. Lenis Buch fiel auf den Boden. Er hielt sie auf seinem Schoß und verschlang sie mit seinen Blicken.

Leni fühlte sich von ihm begehrt. Das änderte aber nichts daran, dass sie Angst vor dem Tyrannen in ihm hatte. Noch weniger änderte seine Zuneigung etwas an ihren Sehnsüchten, die Josh betrafen. Sie huschte von seinem Schoß. »Ich habe morgen einen wichtigen Auftritt. Ich gehe schlafen.«

»Leni«, mahnte Dacian.

»Ich verstehe dich nun besser. Trotzdem bin ich eine Vampirin und damit komme ich nicht zurecht. Ich will keine Vampirin sein!« Sie kämpfte gegen die Tränen. Es half ja doch nichts. Egal wie oft sie noch darüber weinen würde. Sie blieb ein Monster, vor dem Menschen Angst hatten.

»Weil ich dich für mich wollte«, verteidigte er sich.

»Über Liebe musst du noch viel lernen.« Leni drängte die Tränen mit aller Kraft zurück. Sie flüchtete in ihr eigenes Zimmer. Dort machte sie sich bettfertig und legte sich hin.

Sein Leben musste beschissen gewesen sein. Trotzdem gab es ihm nicht das Recht, ihr ihres zu nehmen!

Es dauerte, bis Leni einschlief. Zu viele Sorgen und Nöte trieben sie um.
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Josh kam zu sich. Sein Kopf dröhnte. Was war passiert? Er blinzelte und verstand mehr und mehr wo er war.

Er lag in einem Krankenwagen. Sie waren nicht in Bewegung. Josh sog die Luft ein und blickte sich um. Sérgio hockte neben ihm und nickte ihm zu.

Sonst war niemand anwesend.

»Willkommen zurück, Sohn.«

Josh hielt sich den Schädel. »Was hast du mir verpasst?«

»K.O. Tropfen. Ich glaube, die Dosis war etwas zu hoch.« Sérgio zuckte mit den Schultern. »Hauptsache du bist lebendig und nicht in den Fängen der Maras oder von Dacians Leuten. Deinem Bruder habe ich Bescheid gegeben, dass du bei mir bist. Er kommt ohne dich nicht klar, Josh. Was sollte denn das? Calvin und du geht jeden Schritt gemeinsam, warum schließt du ihn jetzt aus?«

Ziemlich viel Text für Joshs Birne. Er rieb sich die Stirn.

»Junge, wir sind für dich da! Ich war nicht der beste Vater und habe im entscheidenden Moment versagt, aber ich hatte keine bösen Absichten. Es tut mir leid, dass ich…«

»Lass das.« Josh schloss die Augen und lauschte den pochenden Schlägen in seinem Kopf. Sedativa war irgendwie angenehmer.

»Wir müssen darüber reden und wenn du danach sagst, dass ich mich zum Teufel scheren soll, akzeptiere ich das. Sei doch nicht so stur.«

Josh setzte sich auf. »Hast du was zu trinken?« Er brauchte Wasser, am besten eine ganze Flasche.

Sérgio durchwühlte seinen Rucksack und reichte ihm Apfelschorle. »Etwas Zucker wird dir guttun.«

Josh nahm die Flasche und trank sie leer. Das fühlte sich gut an.

»Calvin meinte, dass weder Ektor noch Dacian in dem Bordell oder bei eurer Kontaktperson aufgetaucht sind, aber sehr wohl andere Besucher unter denen sicher auch Vampire waren. Deine Aktion war gefährlich. Wenn Dacian dein Gesicht in der Nähe des Giambas sieht, kannst du die gesamte Aktion vergessen!« Sérgio redete auf ihn ein.

»Wieso bist du über alles informiert? Du gehörst nicht zum Rudel!«, fauchte Josh. Die Anwesenheit dieses Mannes, den er vergöttert hatte, riss alles in Josh auf. Es überforderte ihn, dass Sérgio hier war und sich um ihn kümmerte. »Ich bin erwachsen!«, sagte er mehr zu sich als zu ihm.

»Auch erwachsene Männer brauchen einen Ort, an dem sie sich angenommen fühlen«, mahnte Sérgio sanft.

»Mit deinen psychologischen Tipps passt du perfekt zu Cal! Glückwunsch, du hast deinen Sohn gefunden und ihr könnt euch sonntags zum Grillen treffen. Seine Freundin ist echt nett, die perfekte Schwiegertochter. Nur auf Nachwuchs musst du warten. Claudine wird noch lange nicht fruchtbar sein.« Josh bockte wie ein ungezogener Junge. Zuviel lastete auf seiner Seele.

»Ein Vater sollte alle seine Kinder gleich lieben und ich habe mich bemüht zwischen meiner leiblichen Tochter und meinen Adoptivsöhnen keinen Unterschied zu machen. Ich kann nicht leugnen, dass du immer der Junge warst, der mein Herz durchgehend geschüttelt hat. Ich hatte Angst um dich.« Sérgio seufzte auf. »Ich weiß nicht, wie ich mich dir erklären soll, wie ich dir klarmachen kann, wie sehr mein Vaterherz für dich schlägt.«

Josh ließ seinen Kopf hängen. Es tat weh, was er verloren hatte. »Ich will Leni befreien«, änderte er das Thema. Die Vergangenheit machte alles noch schlimmer.

»Sie wird frei sein. Der Plan deines Alphas ist genial und ihr werdet an Ektor und Dacian herankommen. Es wird klappen. Wenn Leni wieder bei dir ist, solltest du die Kraft haben, für sie da zu sein.« Sérgio legte tröstend seine Hand auf Joshs.

Josh zuckte unter der Berührung zusammen. Er zog seine Hand weg. »Fahren wir zurück in die Villa«, schlug er vor.

Sérgio stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. Er deutete zur Tür. »Calvin wartet draußen. Er nimmt dich mit.«

Josh schluckte. Er verließ hinter Sérgio den Krankenwagen. Sie standen auf einem verlassenen Parkplatz. Calvin lehnte an seinem Auto und eilte sofort auf Josh zu. »Du bist so ein verdammter Idiot!« Er zerrte Josh in seine Arme.

Joshs Herz pumpte schneller. Es gab niemand Wichtigeren als Cal, auch wenn Josh das momentan nicht zeigen konnte.

»Scheiße«, fluchte Calvin und verwuschelte Joshs Haare. Das war die Erinnerung daran, dass er die dringend abschneiden sollte. Schließlich hatte er Doros Quälereien hinter sich gelassen. »Habt ihr euch ausgesprochen?« Calvin deutete auf Sérgio, der die beiden beobachtete.

»Ich habe Hunger«, lenkte Josh ab und stieg auf der Beifahrerseite ein.

Calvin fluchte erneut. Josh konnte ihn hören. »Danke für deine Hilfe. Wir telefonieren. Es wird ihm bald besser gehen, spätestens, wenn Elysa ihn zwischen hatte.«

Elysa?

Joshs Augen weiteten sich. Er hüpfte aus dem Wagen. »Elysa?«, fragte er.

»Siehst du«, brummte Cal und wandte sich danach Josh zu. »Ich klebe dir durchgängig am Arsch und halte deine Launen aus. Dabei habe ich nicht einmal dieses Strahlen in deinen Augen gesehen, wie gerade, nur weil ihr Name gefallen ist.« Cal hob den Mittelfinger.

Josh hob beschwichtigend die Arme. »Ihre Nase ist niedlicher als deine.«

Cal grunzte. »Fahren wir. Je schneller sie ihr Glitzer auf dich wirft, umso besser für uns alle.«

Das waren gute Neuigkeiten. »Elysa ist in Mailand?« Josh schnallte sich brav an.

»Sie landen gerade. Wir kommen bestimmt zeitgleich an. Sieh mal ins Handschuhfach. Ich habe zwar keine niedliche Mausnase, aber trotzdem Qualitäten.« Cal startete den Wagen.

Josh öffnete die Klappe und spähte hinein. Seine Mundwinkel hoben sich als er das Nutella entdeckte. Ein Löffel lag auch daneben. »Du bist mein Lieblingsbruder, auch wenn du mich die letzten Tage wahnsinnig gemacht hast.« Josh begann zu löffeln.

»Ich dich? Dein Ernst?« Cal schüttelte nur den Kopf. »Gemeinsam mit Týr und den Vampiren werden wir die Befreiungsaktion noch sicherer über die Bühne bringen.«

»Ich dachte, Týr wollte sich nicht einmischen?«, wunderte Josh sich. Die Nebenwirkungen der K.O. Tropfen ließen nach.

»Ryan wollte es auch ohne ihn machen, aber anscheinend gab es Probleme in Deutschland mit Vlad und das hat alle Karten neu gemischt«, berichtete Calvin.

Josh nickte nachdenklich. »Hatte Cora keinen Anruf von Ektor?«, erkundigte er sich.

»Bisher nicht. Es ist die erste Nacht, Josh. Morgen ist die Charity Gala. Wahrscheinlich werden wir frühestens in zwei Nächten Zugriff auf sie haben. Die Gala wird übrigens live übertragen.«

Josh starrte aus dem Fenster. Er wusste nicht, ob er die Kraft hatte, Leni zu sehen und ihr doch fernbleiben zu müssen.

Eine halbe Stunde später erreichten sie die Villa der Mailänder Wölfe. Josh war aufgeregt, Elysa zu treffen. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.

Calvin und er stiegen aus dem Wagen und liefen auf den Hauseingang zu. Vom Flur aus konnte Josh Elysas Stimme hören. »Wer von uns hat Vlad bitte schachmatt gesetzt«, meckerte sie.

Joshs Mundwinkel hoben sich. Er musste jedes Detail ihrer Flucht erfahren. Als er das Wohnzimmer betrat, entdeckte er Elysa, die von Ryan im Arm gehalten wurde. Týr, Chester, Raphael und Kenai waren auch anwesend.

»Josh!« Elysa fiel ihm um den Hals. Es tat gut.

Calvin begrüßte die Vampire und berichtete kurz von ihrer Herfahrt.

»Was sollte der Scheiß?«, tadelte Ryan. »Wir hatten klare Absprachen und du hast dich darüber hinweggesetzt!«

»Lass ihn«, verteidigte Elysa Josh sofort.

Sobald sie da war, drehte sich die Welt anders. Ryan wurde weich und auch die anderen Wölfe hielten sich mit Vorwürfen zurück.

»Er weiß auch so, dass seine Aktion gefährlich war.« Elysa nickte ihm zu.

»Können wir bitte nochmal darüber reden, dass ihr Vlad entführt habt?« Dustin wandte sich an Týr. Dem Wolf stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

»Wir hatten keine Wahl. Er hat das Rudel angegriffen und hätte Elysa mitgenommen. Ich musste reagieren.« Týrs Miene zeigte den Ernst der Lage.

»Wieso zur Hölle bist du nach Deutschland abgehauen?«, brauste Gesse auf und adressierte Elysa.

»Ich wollte Antworten. Es war wichtig für mich. Außerdem ist es längst überfällig, dass Decebal zurechtgestutzt wird. Wie lange soll er noch Angst und Schrecken verbreiten?« Elysa wehrte sich gegen den Vorwurf.

»Ich muss Elysa recht geben. Decebal ist nicht mehr tragbar und unsere Friedensverträge sind absoluter Fake. Er führt seinen Krieg heimlich. Seine Amazonen wüten in meinem Land, Morgan agiert im Verborgenen und Decebals Späher ziehen seit Jahrzehnten durch eure und meine Gebiete. Es wird Zeit, das alles zu beenden.« Týr hatte sich offensichtlich entschieden. Sie standen im Krieg.

»Was ist mit der Absicht, Decebal hinterhältig umzubringen, so dass nichts auf uns zurückfällt«, mahnte Dustin.

»Diese Absicht habe ich verworfen«, entgegnete Týr. »Wer käme nach ihm? Vlad? Toma? Dacian? Keiner von ihnen ist tragbar. Was Dacian getan hat, durftet ihr hautnah miterleben und Vlads Kopf hat mich dazu gebracht, in die Isar zu kotzen! Sein Intimleben besteht aus Sex mit Sechzehnjährigen, weil er seine Seelengefährtin in diesem Alter vergewaltigt hat. Ich habe die Schnauze gestrichen voll. Die Linie Zabun ist von Grund auf verdorben. Es muss enden.«

»Die Wölfe Europas stehen hinter dir«, versicherte Antonio. »Wir alle träumen davon, in Freiheit zu leben.«

Týr nickte. »Die genauen Schritte müssen wir in Ruhe besprechen. Ich freue mich über jeden Verbündeten. Decebal ist ein Kaliber für sich. Es kann nur von Vorteil sein, wenn wir es schaffen, seine Söhne vorher aus dem Gefecht zu ziehen.«

Josh hörte aufmerksam zu. Es betraf sie alle. Die Diskussionen fanden kein Ende.

Nach einer Weile nahm Elysa seine Hand in ihre und zog ihn mit sich. »Lass uns in den Garten gehen«, flüsterte sie.

Er folgte ihr. Draußen sog er tief die Luft ein. Sie spazierten durch die weitläufige Anlage. »Cedric hat eine Vampirin kennengelernt und bleibt mit ihr in Europa«, berichtete Elysa.

Überrascht drehte Josh den Kopf zu ihr. »Das ging aber schnell.«

»Solana hatte ihre Finger im Spiel«, erklärte Elysa leise. »Cedric und Valea passen super zusammen. Ich wünsche ihnen Glück.«

Josh legte seinen Arm über Elysas Schulter. »Eine Sorge weniger.« Cedric war ihm ein Dorn im Auge gewesen. Als Elysas bester Freund hatte er genug von ihren Tränen miterleben müssen. Insbesondere die Zeit als Týr im Koma lag, gehörte zu den schwersten.

»Es tut mir leid, was du wegen Leni durchmachen musst. Es wird euch noch mehr zusammenschweißen, wie Týr und mich.«

Josh träumte davon, dass es so wäre, aber seine Ängste sprachen anders. »Dacian hat Leni vergewaltigt und vor Doro damit geprahlt.« Josh zog Elysa näher an sich. Seit Leni ihm entrissen worden war, hatte er keinen körperlichen Trost mehr gehabt.

»Dacian hat sich verliebt und wird Leni bestimmt gut behandeln. Wenn sie sich auch nur ein wenig schlau anstellt, frisst er ihr aus der Hand«, tröstete Elysa.

Josh schüttelte den Kopf. »Du meinst wie du und Cedric? Týr und du habt Jahre gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Dacian ist anders, Elysa. Er hat Leni verprügelt. Solche Typen ändern sich nicht.«

»Ich sage nicht, dass es leicht ist, aber du musst an Leni glauben. Sie schafft es. Sie hat euch einen Tipp gegeben und kämpft. Also kämpfe mit.« Elysa lächelte ihm Mut machend zu.

»Ich weiß, was Missbrauch mit einem machen kann, wie sehr es dein Leben verändert.« Joshs Angst war nicht weniger geworden. Was, wenn Leni ihn nicht mehr wollte? Zeit für sich brauchte? Woanders neu anfangen wollte?

»Du warst ein Teenager und bist von deiner Adoptivmutter verraten worden. Leni war freiwillig mit Dacian zusammen. Man steigt nicht unbedingt gern mit dem Ex ins Bett, aber…«

»Du meinst, sie findet ihn sexy?« Joshs Augen weiteten sich. So hatte er die Lage bisher nicht betrachtet.

»Sie findet ihn bestimmt attraktiv, sonst wäre sie nicht mit ihm zusammen gewesen. Außerdem sieht er wirklich gut aus.« Elysa räusperte sich. »Natürlich bist du attraktiver. Ich fand das bei Cedric auch hilfreich, dass er gut aussieht.«

»Wolltest du mich nicht trösten?«, pflaumte er.

»Das tue ich.« Elysa warf die Arme in die Luft. »Ich verharmlose die Situation und du steigerst dich rein. Treffen wir uns irgendwo in der Mitte. Oder noch besser: Wir warten, was Leni dazu sagt.«

Josh ließ sich ins Gras sinken und streckte sich aus. Die Sonne erhellte den Himmel. Josh schloss die Augen und ließ sich von den Strahlen kitzeln. »Elysa?«

»Hmmm«, machte sie. Sie lag neben ihm und genoss die Wärme wohl genauso wie er.

»Sérgio, mein Vater, ist aufgetaucht.«

Elysa verschränkte ihre und seine Finger miteinander. »Du hast alle Zeit der Welt, herauszufinden, ob ihr eine Zukunft habt und wie die aussehen könnte.«

»Cal und er sind sich nah. Ich bin mal wieder der, der es verbockt«, sprach er das aus, was ihn quälte.

»Was verbockst du denn, Josh?« Elysa drehte sich auf die Seite und beobachtete ihn.

»Es kommt so viel von früher hoch und da habe ich keinen Bock drauf. Es war alles okay, bis ich Leni getroffen habe. Seitdem ändert sich mein Leben von Grund auf. Dabei war nicht alles schlecht. Ich hatte mir was Gutes aufgebaut.« Wie sollte er nur in Worte fassen, was er fühlte? Er war überfordert. »Cal will für mich da sein, aber… Scheiße«, fluchte Josh.

»Ihr hängt da beide mit drin. Calvin hat sicherlich als Jugendlicher auch gelitten, nur anders. Ihr müsst doch nicht alles gemeinsam aushalten. Jeder kann sein Päckchen auch mal woanders abladen, als beim Zwillingsbruder.« Elysa kuschelte sich an ihn. »Du warst immer für mich da und hast mich gehalten. Lass mich das jetzt umgekehrt machen.«

»Ich kann nicht so gut über meine Gefühle reden. Also nicht wenn es um früher geht.« Josh drückte Elysa an sich. »Was, wenn Týr uns sieht? Dann kastriert er mich. Ich bin noch nicht an dem Punkt, Morpheus aufzugeben. Ich meine, vielleicht will Leni ihn ja doch noch irgendwann.«

Elysa gluckste. »Týr hat sich verbessert. Er hat mir nicht mal unterstellt, dass Cedric und ich in der letzten Woche was miteinander hatten. Das ist ein Wunder.«

Josh konnte sich das kaum vorstellen. Týrs Eifersucht war legendär. »Mir würde etwas abgehen, wenn er sich auf einmal im Griff hat. Worüber kann ich mich dann noch lustig machen?«

Elysa warf lachend den Kopf in den Nacken. Josh musste auch Grinsen. Sein Herz kam das erste Mal seit Tagen etwas zur Ruhe. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und hielt es in die Höhe. Er wollte den Moment festhalten und schoss ein Selfie von Elysa und sich. Ihre Augen leuchteten so blau, dass Josh an dieses Lied denken musste. Er suchte es in seiner Playlist und spielte es ab. »You're my little indigo girl…« Die Ballade von Watershed klang durch den Garten, während die Sonne die bunten Blumen leuchten ließ.

Das Lied passte zu Elysa, so wie Josh sie sah. Die Welt war schöner, wenn sie bei ihm war. Nach seiner Erfahrung mit Àngela hatte er in Elysa die Schwester gefunden, die er lieben konnte, der er vertraute.

Josh ließ angespannt die Luft entweichen. »Elysa?«

»Hmmm«, machte sie.

»Als ich mit sechzehn von Zuhause abgehauen bin und Cal mir gefolgt ist, da hingen wir einige Monate auf der Straße. Es war für uns beide schwer, aber für Cal war es unerträglich. Er hatte Träume, wollte seine Schule beenden und weinte, wenn er dachte, dass ich es nicht sehe. Ich habe mich schuldig gefühlt, weil ich…« Fuck.

Er schielte zu Elysa. Sie lag neben ihm und sah in den Himmel. Eine Träne perlte aus ihrem Auge. »Sprich es aus. Danach geht es dir besser… und mir auch.«

»Er ist mir nachgelaufen. Sein Leben war vorher gut gewesen. Ich habe es durcheinandergebracht. Ich habe mich dauernd gefragt, was ich getan hatte, dass Marisa Sex wollte oder Àngela. Hatte ich falsch geguckt oder mich falsch bewegt? Habe ich ihnen zu viel Aufmerksamkeit gegeben oder zu wenig? Ich hasste mein Aussehen und mich selbst.«

Elysa drückte seine Hand fester.

»Ich kann mit Cal nicht darüber reden.«

»Das musst du auch nicht. Was hast du getan, um dich besser zu fühlen?«

»Ich habe das Angebot einer älteren Wölfin in Fortaleza angenommen. Sie gab uns ein Dach über dem Kopf und sorgte dafür, dass wir die Schule besuchen konnten. Cal hat einen Streberabschluss absolviert. Ich bin zweimal hängen geblieben. Ich war stolz auf meinen Bruder, weil er etwas aus seinem Leben gemacht hat.« Josh fluteten die Bilder von früher. Cal hatte stundenlang über seinen Lernsachen gesessen, während Josh im Wald verschreckte Hasen gejagt hatte. Da war so viel negative Energie gewesen, die er rauslassen musste. »Die Wölfin, die uns aufgenommen hatte, hieß Gwen. Sie war sehr diskret und hat mir geschworen, dass Cal es nie erfährt. Alles im Leben hat seinen Preis.«

Elysas Körper verkrampfte sich neben ihm. »Wie lange ging das?«

»Ein paar Jahre.« Instinktiv zog er Elysa näher an sich. Leni hatte laut geweint und über Gwen geflucht. Elysa war still. »Warum sagst du nichts?« Er presste die Lippen aufeinander.

»Weil es hart ist. Wenn ich mich so schrecklich fühle, wie muss es erst dir gehen?«, murmelte sie.

»Es liegt viele Jahre zurück und ich konnte das hinter mir lassen. Cal und ich sind zurück nach Rio, ich bin Soldat geworden und habe den Spieß umgedreht. Deswegen kam mir dieses Casanova Leben gerade recht. Es war eine gute Zeit für mich. Diese alten Erfahrungen aus meiner Jugend verblassten und mir fehlte nichts, zumindest nicht bewusst.«

Elysa setzte sich und auch Josh tat es, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein. Sie rieb ihre stummen Tränen fort und streckte sanft ihre Hand aus, um über seine Wange zu streicheln. »Du kannst sehr stolz sein, dass du dir diese unfassbare Persönlichkeit aufgebaut hast und nicht in der Selbstzerstörung geendet bist. Du bist lustig, loyal, kannst gut zuhören und hast ein liebendes Herz.«

Josh senkte den Blick. Das Lob verunsicherte ihn.

Elysa hob sein Kinn an. Ihre Zuneigung für ihn stand offen in ihrem Gesicht geschrieben. »Josh, ich möchte, dass du stolz auf dich bist. Schau in den Spiegel und sei stolz.«

Er presste die Lippen aufeinander, weil es so gut tat, das zu hören. Er durfte stolz sein?

»Hast du mit Leni darüber gesprochen?«

Er nickte. »Es ihr zu sagen, war leichter, als ich dachte. Das hat mich nicht so aus der Fassung gebracht, wie Sérgios Auftauchen hier in Mailand. Er hat mir den Arsch gerettet und sich dauernd entschuldigt wegen früher.« Wieder pochte Joshs Herz laut und schnell. Er kam mit diesen Gefühlen nicht klar.

»Du hast ihn sehr geliebt und ihn verloren. Danach bist du lange durch die Hölle gegangen. Natürlich tut es weh, den Vater zu sehen, der einem durch das alles hätte durchhelfen können.«

»Er hat uns gesucht. Wenn ich nicht weggelaufen wäre… Er hat uns ein neues Zuhause eingerichtet und sich von Marisa getrennt. Warum bin ich abgehauen? Ich hätte mir so viel erspart!« Josh konnte seine eigenen Tränen nun nicht mehr aufhalten. Sein Kopf sank nach unten.

Elysa hielt ihn fest. Sie hatte recht gehabt. Es tat gut, es auszusprechen und es fühlte sich befreiend an, zu weinen.

»Kein Wunder, dass Calvin nicht an dich herankommt. Wie sollst du es ihm auch sagen?« Elysa verstand ihn.

Josh konnte sich gehen lassen. Die Zeit verstrich, bis die Tränen nachließen und der Schmerz sich zurückzog. Irgendwann fielen ihm die Augen zu. Er war am Boden – im wahrsten Sinne des Wortes.

---

Elysa streichelte über Joshs Haare, während sein Kopf auf ihrem Schoß ruhte. Er war eingeschlafen. Hoffentlich träumte er gut.

Sie war erleichtert, dass er ihr seine dunklen Stunden endlich anvertraut hatte. Es löste sicher nicht seine Probleme, machte die Vergangenheit nicht ungeschehen und doch glaubte sie, dass es ein großer Schritt in Richtung Heilung war, wenn man es schaffte, darüber zu reden und genug Vertrauen in jemanden zu haben, um Liebe anzunehmen.

Sie selbst war dieser Typ, der nichts in sich hineinfressen konnte. Es tat gut, wenn die Gefühle rausdurften.

Für Calvin musste es hart sein, dass Josh diese Mauer hatte, hinter die er seinen Bruder nicht blicken ließ. Elysa erinnerte sich an das Telefonat mit Calvin, seine Verzweiflung und seine Angst. Irgendwie würden sie einen Weg finden müssen, gemeinsam nach vorne zu schauen. Zu sehr waren sie aufeinander fixiert.

Elysa beobachtete gedankenverloren eine Wespe, die an den Blumen vorbeiflog. Die letzte Woche war hochemotional gewesen. Ihr Telefonat mit Swan hing ihr nach, die Kämpfe mit Cedric und seiner Schwärze, die Angst um sein Leben und schließlich der Angriff von Vlads Vampiren auf das Rudel. Der Anblick, wie Kinder um ihr Leben rannten, hatte Elysa den Rest gegeben. Die Auseinandersetzung mit den Worten ihrer Mutter, die Erleichterung darüber, dass Elysa nicht von Decebal abstammte. Der Streit mit Týr und ihre Angst, dass es eine unterschwellige Anziehung von Saphira und Týr gab. Cedric hatte Zweifel in ihr gesät und Elysa wusste nicht, ob er das wirklich glaubte oder ob er sie manipuliert hatte. Wie würde Saphira auf Cedrics neues Leben reagieren?

Cedric hatte Elysa viel Kraft gekostet. Er war zu oft über ihre Grenzen gegangen und sie gefangen in einem Strudel aus Angst und Zuneigung. Ein Teil von ihr fühlte sich befreit, weil sie Aegir und seinem Fluch den imaginären Stinkefinger gezeigt hatte. Der andere Teil fühlte sich aber auch schuldig. Der Preis für Cedrics Seele war hoch gewesen.

Nun standen sie im Krieg gegen Decebal. Er hatte bereits begonnen. Vlad war ihr Gefangener. Týrs Anspannung schwappte durchgehend zu ihr herüber. Konnte man gegen Decebal siegen?

Elysa schwirrte der Kopf. Joshs Verzweiflung hatte ihr nun den Rest gegeben. Sie hatte stark für ihn sein wollen, ruhig und nicht hysterisch reagiert. Sie hatte sich wirklich zusammengerissen. Dabei saß ihr Schock tief. Er hatte sich prostituiert? Wegen seiner Selbstzweifel und Schuldgefühlen? Er hatte seinem Bruder eine Zukunft erkauft. Was für eine ekelhafte Frau nutzte die Notlage eines Teenagers für ihre Neigungen aus? Elysa würde hinter dieser Gwen nachforschen. Vielleicht lebte dieses Miststück noch in Fortaleza und führte ihre Perversionen mit anderen fort. In ihrer Phantasie stellte sie dieses Weib und zerrte sie an ihren Haaren auf die Straße. Das fühlte sich gut an. Elysa würde sie am liebsten irgendeinem Perversen vor die Füße werfen, damit sie mal am eigenen Leib erlebte, was es bedeutete. Josh war noch ein halbes Kind gewesen.

Elysa streichelte liebevoll über Joshs Haare. Sie war stolz auf ihn, weil er es bis hierher geschafft hatte. Es hätte auch anders ausgehen können.

Zwischen ihnen beiden war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Sie schwebten auf einer Welle. Nach seinem ehrlichen Geständnis fühlte sie sich ihm noch näher. Hoffentlich konnten sie Leni bald nach Hause holen, damit diese Last von seinen Schultern fiel.

Elysa fielen mehr und mehr die Augen zu. Sie war müde und überlegte, wie sie nun verfahren sollte. Josh pennte tief und fest. Sie wollte ihn nicht aufwecken. Also streckte sie sich auf der Wiese aus, wandelte sich in ihre Wölfin und kuschelte sich an Josh.

Gerade als sie die Augen schließen wollte, näherte sich Ryan. Elysa hob den Kopf. Er wandelte sich und legte sich als Wolf neben sie. Ich fühle mich vernachlässigt, jammerte er.

Elysa schmunzelte. Du kannst bei Josh und mir schlafen, wenn Susi es verkraftet.

Ryan lachte und blickte sich um. Auch Elysa scannte die Gegend. Susi eilte zu ihnen. Sie hatte eine Banane dabei. Sie raubt mir den letzten Nerv. Ich habe ihr so oft gesagt, dass ich keine Bananen mag, aber sie will es nicht begreifen.

Schon erreichte Susi sie und schälte die Banane. Als Ryan sich weigerte anzubeißen, entbrannte ein Streit zwischen den beiden.

Elysa beobachtete es amüsiert. Ihre lautlose Kommunikation weckte Josh nicht, nur Susis Keifen bereitete ihr Sorgen.

Ryan war zwar sauer, aber er konnte nicht hart durchgreifen, sondern aß am Ende die Banane. Sie gibt sonst keine Ruhe, maulte er. Susi war völlig verzückt, als wäre das Bild, wie ihr liebster Wolf eine Banane isst, ihren schönsten Träumen entsprungen.

Ihr beide seid ein süßes Pärchen, kicherte Elysa.

Was soll ich machen, Prinzessin? Sie nervt tierisch, aber ich hänge an ihr.

Endlich gab er es zu. Elysa hatte das längst gewusst, dass Ryan Susi in sein Herz geschlossen hatte. Schon legte sich die Affendame auf Ryan und beobachtete Elysa. Dabei machte sie ihre Affengeräusche.

Was sagt sie?, murmelte Elysa, der die Augen zufielen.

Dass ich dich vermisst habe und sie hat recht. Ich verstehe, dass du immer wieder ausbüxen musst. Das bist du. Bring dich einfach nicht in Gefahr.

Die Flucht nach Deutschland war halsbrecherisch, räumte Elysa ein. Sie würde gern mit ihm über ihre Mutter sprechen, traute sich aber nicht. Ryan hatte unter dem Verlust ihrer Eltern stark gelitten. Sie wollte seine Wunden nicht aufreißen.

Unsere Mutter hätte unseren Vater nie betrogen. So war sie nicht. Ryan legte seine Pfote über Elysa.

Keiner redet mit mir über sie. Ich weiß doch nicht, wie sie war. Durch ihre Freundin von damals konnte ich unsere Mutter besser kennenlernen.

Ryan wechselte zügig das Thema. Es wunderte Elysa nicht. Was sagst du zu der zweifachen Seelenverwandtschaft? Glaubst du, dass es dich auch trifft? Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass Týr und du auseinandergeht. Jede Krise hat euch stärker gemacht und ich fände es als Schwager auch kacke, wenn er… du weißt schon… Ryan grunzte.

Er war auch nicht der beste darin, seine Zuneigung in Worte zu fassen. Elysa rollte mit den Augen. Männer waren manchmal komisch. Wieso konnte man nicht einfach aussprechen, dass man jemanden liebhatte? Týr und ich lieben uns. Ich brauche keinen Alphawolf und glaube auch nicht, dass da einer wäre. Sogar Solana hat über Týr und mich diese Prophezeiung ausgesagt. Die einzige Frage, die ich mir stelle, ist, ob Saphira sich einmischen wird. Cedric glaubt das.

Ryan wurde sauer. Elysa spürte seine Wut. Cedric manipuliert dich wo er kann. Saphira mag für Týr schwärmen, aber er ist treu. Ich vertraue ihm und das solltest du auch tun.

Elysa nickte. Týr war die Treue in Person. Leider war er auch naiv, was seinen Sexappeal anging. Elysa stöhnte auf. Týr checkt halt nicht, wenn eine Frau ihn anhimmelt. Sie kann sich vor ihm die Kleider vom Leib reißen und er denkt, dass sie vielleicht Flöhe hat. Er bezieht es nicht auf sich.

Ryan lachte laut. Weil seine Mutter die Unschuld vom Lande ist.

Oh Mann. Elysa fand Lioba meistens sehr nett, aber sie hätte ihrem Sohn die Frauenwelt besser erklären müssen. Lass uns schlafen. Ich bin müde. Wir können morgen weiterreden.

Ryan stimmte ihr zu. Sie wurden ruhig. Elysa genoss die Nähe ihrer beiden Lieblingswölfe und dämmerte bald weg.

Ein lautes Knurren weckte sie Stunden später. Sie öffnete die Augen und entdeckte ihren Gefährten, der breitbeinig vor ihr stand. Was für ein heißes Gerät er war. Sie setzte sich und stellte ihre Öhrchen auf, während sie ihn von oben bis unten musterte.

»Deinen Bruder lasse ich mir gefallen, deinen besten Freund nicht!«, fauchte Týr. Er wies auf Josh, der sich wohl gewandelt hatte, denn er lag als Wolf neben ihr.

Josh hob den Kopf und wandelte sich in den Mann. Er öffnete die Beine und zog seine Hose zurecht.

Týrs Gesicht färbte sich rot.

Seine Eifersucht hatte sich doch nicht gebessert. Anscheinend war Elysas Interpretation fehlerhaft gewesen. Sie öffnete gerade den Mund, um Týr zu erklären, dass alles okay war, als Joshs Mundwinkel sich frech nach oben hoben.

»Das ist meine Morgenlatte. Strenggenommen hat die mit Elysa nichts…«

Weiter kam er nicht, weil Týr sich auf ihn warf. Lachend wandelte Josh sich und befreite sich aus Týrs Griff. Josh flüchtete jaulend.

Elysa wandelte sich. »Du wirst ihn nicht schlagen!«, rief sie ihrem Verlobten hinterher.

»Ich fasse es nicht!«, brüllte Týr dem Wolf nach.

Ryan streckte sich neben ihr und beäugte als Mann seinen Schritt. »Hier ist meine Latte. Werde ich jetzt auch gejagt?«

Elysa warf die Arme in die Luft.

Susi schnurrte glückselig.

»Nicht deinetwegen!«, meckerte Ryan.

»Soll ich den beiden nachlaufen?« Elysa richtete sich auf und spähte in den Garten. »Eigentlich brauche ich dringend eine Dusche.«

Ryan hakte sich unter und schob sie mit zur Villa. »Die kriegen das schon hin. Josh hat gerade sowas wie Welpenschutz.«

Elysa betrat die Villa und lief die Treppen nach oben. Antonios Frau hatte ihr einige Klamotten hergerichtet. So konnte Elysa sich nach der Dusche frisch anziehen. In ihrem Gästezimmer traf sie auf Chester. Der stand am Fenster und prustete.

Elysa kam zu ihm, um zu sehen, was den Peter Pan so amüsierte. Sie stöhnte auf. Týr stand an einem Baum und gestikulierte wild nach oben ins Blätterdach. »Er schimpft über Josh, benimmt sich aber genauso kindisch.«

Ches zog sein Handy und filmte die Szene. »Ich muss das Wendy zeigen«, gackerte er.

Elysa drehte Chesters Hand zu sich und winkte. »Hey Claire, ich habe neben Ryan und Josh geschlafen. Týr hat Joshs Morgenlatte gesehen und versucht, Herr der Lage zu werden. Ich vermisse euch.« Sie sendete eine Kusshand und wandte sich ab.

Sie wollten sich die Gala live im TV ansehen und mit Doro unauffällig in Kontakt bleiben.

Unter der Dusche schloss Elysa die Augen und genoss die Wärme. Sie kamen in die heiße Phase.

Apropos heiß. Der intensive Rosenduft schoss ihr in die Nase. Im nächsten Moment spürte sie den warmen, nackten Körper hinter sich. Elysa legte ihren Hinterkopf an seine Brust und streckte ihre Nase hoch, um seinen Hals zu berühren.

»Es scheint ihm besser zu gehen«, brummte Týr und meinte damit Josh.

»Er macht eine schwere Zeit durch.« Elysa knabberte an Týrs Hals, den er zu ihr beugte.

»Ich weiß«, wisperte er leise. Die Luft vibrierte zwischen ihnen.

Sie hatte ihn gestern schon markiert, aber sie wollte mehr. Elysa biss ihn in den Hals und verband sich auf innigste Weise mit ihm. »Ich liebe dich«, raunte sie ihm danach zu.

Týr drehte sie herum und hob sie auf seine Hüften. »Zeig es mir«, keuchte er.

Elysa warf den Kopf in den Nacken, als er sie ausfüllte. Ihr Herz hüpfte vor Liebe und Lust. Das hier war eben Týr, ihr Seelengefährte, der sie dazu brachte, zu schreien.

Er markierte sie an ihrem Hals und trieb sie beide ihrem Höhepunkt entgegen.
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Leni hatte ihren Walk auf der Charity Gala hinter sich gebracht. Es war gut gewesen. Sie war konzentriert und fokussiert gelaufen. Kein Lächeln, keine verträumten Blicke, einfach nur ein Job. Nach Joshs Nachricht an sie, dass sie einen Ort ohne Presse brauchten, hatte Leni schon vermutet, dass er nicht länger als Model für Doro arbeitete. Schließlich war die Presse auf diesem Event vertreten und beobachtete alles detailliert.

Dazu war das letzte Zusammentreffen von Josh und ihr - vor Dacians Augen – im totalen Desaster geendet. Dacian hatte versucht, Josh umzubringen und sie musste als Vampirin zurechtkommen. Schlimmer hätte es nicht enden können.

Leni stand im Backstage-Bereich und hielt Smalltalk mit ein paar Models, die sie seit Jahren kannte.

»Deine Haut ist makellos. Wie machst du das nur?«, staunte Jana, die für ein konkurrierendes Label lief.

Lass dich einfach in eine Vampirin verwandeln, antwortete Leni innerlich. »Irgendwann bekomme ich auch Zellulitis«, behauptete sie.

Janas Augen weiteten sich. »Sag dieses Wort nicht, es bringt Unglück über diese Grausamkeiten zu sprechen.«

Grausamkeit? Leni würde lieber Zellulitis haben, wenn sie dafür nicht als Vampirin existieren müsste. Sie hatte das Blut einer jungen Frau getrunken und sie getötet! Bei dem Gedanken formte sich sofort dieser Knoten in Lenis Brust, der ihr zusetzte.

»Dacian und du seid wieder zusammen. Das ist krass«, wechselte Margret das Thema. »Die Presse ist voll von euch.«

»Er sieht so heiß aus! Glückwunsch!« Jana strahlte.

»Stimmt, er ist ein Hingucker«, räumte Leni ein. Wenigstens das. Wenn man schon mit seinem Ex schlafen musste, den man zum Kotzen fand, war es ein Trost, dass er heiß aussah. Leni machte sich selbst Mut. Es hätte noch schlimmer kommen können – zum Beispiel, wenn Decebal und sie… Sie verzog das Gesicht. Das war so ekelhaft, dass sie sich besorgt nach einem Blumenkübel umsah.

»Wisst ihr warum Dorothea Morpheus rausgeworfen hat? Ich wollte ihn unbedingt treffen! Unfassbar! Bei dem wäre ich zu allen Schandtaten bereit.« Margrets Augen waren weit aufgerissen.

»Du hast so recht. Ich habe überall Ausschau nach ihm gehalten, aber die Models aus Dorotheas Label haben gesagt, dass

er nicht mehr für sie arbeitet.« Jana seufzte.

Leni blieb stumm. Was sollte sie auch sagen? Das ist meiner!!!??? War er das überhaupt noch? Schließlich bestand die Gefahr, dass er sie als Vampirin nicht mehr riechen konnte.

Diese Gedanken waren furchtbar. Dacian war davon überzeugt, Leni hätte eine Lüge bemerkt.

»Leni! Dein Auftritt war sensationell.« Leni blieb das Herz stehen, als Doro neben ihr auftauchte. Warum tat sie das? Was, wenn Dacian sie angriff?

»Danke.« Sie fasste sich kurz und hoffte, dass Doro weiterging – zu ihrer eigenen Sicherheit.

»Ich war wirklich überrascht, dass du wieder als Model läufst. Ich habe dir so oft angeboten, für mich zu arbeiten.« Doro suchte ein Gespräch. Auch das noch.

Dacian, der unweit entfernt ein Interview gab, spähte zu ihnen herüber. Er überwachte Leni konsequent und genau. Überall standen seine Leute. Das musste Doro doch wissen!

»Dacian und ich sind ein Paar«, antwortete Leni und räusperte sich.

Doro sah sie viel zu wissend an. »Glückwunsch. Gemeinsam könnt ihr die Modeszene aufmischen. Dieser Abend war ein voller Erfolg für Dash-Designs.«

Jana lächelte Dorothea verzückt an. »Entschuldigen Sie, Frau Petersberg. Was ist denn mit Morpheus? Sollte er nicht für Ihr Label laufen?«

Dorothea winkte ab. »Das sind Interna, die Sie nichts angehen. In der Pressemitteilung können Sie die Stellungnahme nachlesen. Morpheus möchte sich ausschließlich auf sein Privatleben konzentrieren.«

Lenis Herz schlug höher. Doro nickte ihr zu.

»Leni?« Dacian rief nach ihr. Leni verabschiedete sich und steuerte auf ihren Verlobten zu. Als sie ihn erreichte, legte er seinen Arm um ihre Taille. »Leni und ich sind sowohl beruflich als auch privat verbunden. Unsere Hochzeit folgt noch diesen Sommer.«

Die Reporterin konnte ihr Glück, diese Schlagzeile als erste erfahren zu dürfen, kaum fassen. Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Das sind tolle Neuigkeiten. Ich gratuliere Ihnen beiden.«

»Vielen Dank«, säuselte Dacian und erntete dafür einen hochroten Kopf der Reporterin, die offensichtlich eine Schwäche für ihn hatte.

Leni erzwang ein Lächeln.

»Lassen Sie doch Ihre Fans teilhaben, Leni. Wie war sein Antrag?«

Leni schluckte. Was für eine beschissene Frage. Wie sollte sie sich da herausreden? »Er hat mich zu seinen Eltern nach Hause gebracht und im Rahmen dieses Kennenlernens…« Sie suchte nach den richtigen Worten.

»Das wird meine erste Hochzeit. Meine Eltern sind genauso aufgeregt wie ich«, mischte Dacian sich ein.

»Gibt es auch einen Ring?« Die Reporterin zwinkerte ihnen zu.

»Selbstverständlich. Wegen der neugierigen Presse haben wir ihn zurückgehalten, aber da es nun offiziell ist…« Dacian zog aus seiner Jacketttasche einen Ring hervor und steckte ihn Leni an.

Leni starrte auf dieses Zeichen der Liebe. Zumindest hatte sie es immer für eines gehalten. Sie hätte nie im Traum daran gedacht, dass ihr Leben diese Wendung annehmen könnte.

Der Typ hinter der Reporterin knipste eifrig Bilder. Ein anderer filmte das Interview.

Waren sie etwa live? Was, wenn Josh sie sehen würde? Wie sollte sie nur reagieren?

»Dieser Ring ist unglaublich schön. Sie sind ein Glückspilz, Leni. Dacian war ein äußerst begehrter Junggeselle.« Die Reporterin lächelte ihr zu.

Dieses Interview war zum Kotzen. »Die große Liebe zu finden, ist das Schönste. Es ist wichtig, sie festzuhalten.« Sie blickte in die Kamera und stellte sich vor, sie könnte diese Worte an ihren Gefährten richten.

»Kommen Sie zum Schluss«, mahnte Dacian.

»Eine abschließende Frage«, bat die Reporterin. »Möchten Sie Kinder?«

»Selbstverständlich. Noch ist Leni als Topmodel anderweitig beschäftigt, aber unsere Zukunft sieht Kinder vor.« Dacian schob Leni aus dem Bild. »Die Frau war wirklich penetrant«, beschwerte er sich leise.

Leni sagte dazu nichts. Er hatte der Reporterin die Verlobung vor die Füße geworfen. Natürlich war es für die Presse ein gefundenes Fressen.

»Gehen wir zur Backstage-Party«, schlug er vor.

Leni tat einfach, was er wollte. Sie lief neben ihm her. Auf dem Weg kam ihnen Ektor entgegen. »Hey, es ist alles ruhig. Keiner unserer Leute hat was Ungewöhnliches aufgeschnappt. Kann ich abhauen?«

Dacian zog Ektor zur Seite. Leni konnte mit ihren neuen Sinnen leicht mithören.

»Abhauen? Du bist der Sicherheitschef heute Abend.« Dacian war dagegen.

»Cora ist krank und ich wollte bei ihr vorbeischauen. Ich habe Enrique so oft verklickert, dass niemand sie austrinkt, bis sie zusammenklappt.« Ektor zischte.

Dacian runzelte die Stirn. »Sie erholt sich wieder. Hat sie gesagt, warum sie krank ist?«

Ektor biss sich auf die Lippe. »Sie meinte, es wäre Magen-Darm.« Ektor schaute auf den Boden und druckste herum. »Bei uns ist ein paar Mal das Gummi gerissen. Keine Ahnung, Mann.«

Dacian zuckte mit den Schultern. »Dann soll sie abtreiben. Wo ist das Problem?«

Leni entglitten die Gesichtszüge. Wo das Problem war? »Sag mal, geht's noch?«, brauste sie auf. Ihr Temperament ging mit ihr durch. Was fiel ihm ein?

»Babe, mach dich locker. Sie ist nur ne Nutte. Normalerweise sollte man sich in dem Job sterilisieren, damit so ne Scheiße nicht vorkommt. Ektor will nur vögeln und danach gehen.«

Wieso schockierte Dacian sie eigentlich noch? Er hatte ihr bereits in jeglicher Hinsicht bewiesen, dass er ein verwöhnter Bengel war, der glaubte, dass ihm die Welt gehörte.

Sie fuhr zu Ektor herum, der seltsam wortkarg war. »Siehst du das auch so?«

Ektor verschränkte die Arme vor der Brust. »Keine Ahnung. Cora und ich haben schon über zwei Jahre was miteinander. So lange hatte ich noch nie Bock auf eine Frau, aber sie hat was. Ich will vorbeifahren.« Ektor seufzte. »Komm schon, Dacian. Hier wird heute nichts mehr passieren.«

Leni witterte ihre Chance. »Gut, fahren wir.«

Dacian drehte überrascht den Kopf zu ihr. »Babe, auf uns wartet die After-Show-Party.«

»Diese oberflächlichen Events erleben wir noch oft genug. Diese arme Frau ist vielleicht schwanger von deinem besten Freund! Einem Vampir wohlgemerkt. Ist das nicht gefährlich für sie? Wir fahren zu ihr und sehen nach dem Rechten.« Leni stemmte ihre Hände in die Hüften und achtete auf einen überzeugenden Tonfall.

»Sie hat einen Helferkomplex.« Dacian stöhnte auf. »Beim letzten Mal war sie auch schon so fürsorglich.«

»Beim letzten Mal?«, stellte sie sich dumm.

Dacian winkte ab. »Vergiss es. Also gut. Gib den Jungs Bescheid, dass wir abhauen. Wir treffen uns in der Tiefgarage.«

Leni konnte ihr Glück kaum fassen.

Wäre Josh vorbereitet?

»Wir sollten in einer Notapotheke halten und einen Schwangerschaftstest kaufen«, mahnte Leni.

Dacian nahm ihre Hand und lief mit ihr durch das Gebäude zu den Aufzügen. »Du hast ein gutes Herz, Leni.« Dacian streichelte über ihren Rücken, während sich die Lifttüren öffneten.

»Was man von dir nicht behaupten kann. Dieses Gerede über diese Cora war geschmacklos.« Leni schüttelte den Kopf.

»Sie ist eine Nutte.«

»Und weiter? Sie ist ein Mensch mit Gefühlen! Dazu ist sie euch Vampiren schutzlos ausgeliefert. Ich will nicht wissen, was du mit mir angestellt hast, als ich menschlich war.« Sie zischte.

»Wir fahren kurz vorbei und danach nach Hause«, wechselte Dacian das Thema.

»Wir besorgen den Schwangerschaftstest«, erinnerte Leni. Sie wusste nicht, ob Cora krank war oder ob es zu einem Plan gehörte, aber wenn diese arme Frau wirklich ein Kind von Ektor erwartete… Leni wollte gar nicht näher darüber nachdenken.

Sie verließen den Fahrstuhl und steuerten die Limousine an. Dacians Fahrer wartete mit einigen Sicherheitsleuten. »Alles ruhig«, versicherte einer der vampirischen Securities.

»Ihr könnt Feierabend machen.« Dacian machte eine wedelnde Handbewegung. Mit dem Chauffeur klärte er die Pläne für die restliche Nacht.

Sie fuhren an einer Nachtapotheke vorbei, bei der Leni den Test besorgte. Anschließend machten sie sich auf den Weg zu Cora. Dacian kannte die Adresse. Unterwegs telefonierte er mit Ektor und informierte ihn, dass Leni einen Schwangerschaftstest organisiert hatte.

Vor einem Gebäude parkte der Chauffeur schließlich den Wagen. Leni und Dacian stiegen aus und steuerten auf den Eingang zu. Leni erkannte das Haus wieder. Hier hatten sie Cora abgeliefert, als Ektor ihr zu viel Blut abgezapft hatte.

Leni sah sich unauffällig um. Sie warteten vor der Tür.

»Ektor wird jeden Moment hier sein.«

Leni nickte. Sie wusste nicht, ob es sie weiterbrachte, hier vor Coras Wohnung zu stehen. Vielleicht mussten sie in das Bordell? Diese Hilflosigkeit machte Leni fix und fertig.

Wenige Minuten nach ihnen erschien Ektor. Er war selbst gefahren. Nun knallte er die Autotür zu, um anschließend Sturm zu klingeln. »Hier ist Ektor, mach auf«, diktierte er an der Gegensprechanlage.

Sie betraten das Gebäude. Lenis Herz schlug aufgeregt. Sie war furchtbar nervös. Erst jetzt machte sie sich Gedanken über die Risiken! Was, wenn Cora sich verplapperte und das Geld erwähnte, dass Ricky in Lenis Auftrag überwiesen hatte? Auf einmal bezweifelte sie, dass ihr Auftauchen eine gute Idee war. Es gab aber kein Zurück. Dacian würde sich über sie wundern.

Leni erkannte Cora wieder. Die Frau sah wirklich geschwächt aus, regelrecht abgemagert wirkte sie. Bitte lass sie nicht schwanger sein, betete Leni innerlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Cora das wollte. Nicht, nachdem sie ihre beiden anderen Kinder schon nicht bei sich hatte.

»Du bist krank?« Ektor schob sich ins Innere der Wohnung und sah sich um.

»Nicht der Rede wert«, sagte Cora und drehte sich zu Ektor. »Was machst du hier?«

»Bist du schwanger?«

Leni presste die Lippen aufeinander. Na, der kam sofort zur Sache.

»Ich habe die Spirale. Keine Sorge. Das Gummi soll mich lediglich vor Krankheiten schützen.« Cora hatte die Tür hinter Dacian und Leni geschlossen.

»Du machst einen Test. Ich will sicher sein«, bestimmte Ektor und wies auf Leni. Sie nahm den Test aus ihrer Handtasche und reichte ihn Cora.

»Das ist nicht nötig.« Cora schüttelte den Kopf.

Ektor verengte seine Augen zu Schlitzen. »Du machst sofort diesen Test!«, donnerte er.

»Hör auf sie anzuschreien!« Leni konnte sich nicht zurückhalten. »Wo ist dein Bad?«, fragte sie sanft.

Cora wies auf eine Tür. Leni begleitete sie und entpackte den Test. »Mach einfach. Wenn du die Spirale hast, bist du doch sowieso safe.« Aufmunternd reichte Leni ihr den Test.

Cora verschloss die Tür. Sie schüttelte hektisch den Kopf.

Oh nein. Leni tat es furchtbar leid.

»Ich bin überfällig«, flüsterte Cora. »Ich habe Angst. Bitte hilf mir.«

Kurzentschlossen schob Leni ihr Kleid nach oben, den Slip herunter und pinkelte selbst über den Test.

»Danke«, formte Cora lautlos mit den Lippen.

Nur, weil Cora überfällig war, war sie noch lange nicht schwanger. Trotzdem wollte Leni ihr helfen. Wenn Cora ein Baby erwartete, war es ihres und sie sollte selbst entscheiden, was sie damit anfing.

Leni legte den Test auf die Waschmaschine, spülte ab und wusch sich die Hände. Sie nickte Cora zu.

»Leni?«, drängelte Dacian.

»Sie ist gleich soweit. Der Test dauert drei Minuten«, antwortete sie und steckte den Kopf aus der Tür.

»Bring den Test raus. Ich will das sehen«, forderte Ektor.

Cora fühlte sich offenbar sicher. Sie knallte den Test regelrecht vor Ektor hin und rümpfte die Nase. »Überzeuge dich selbst.«

Ektor untersuchte den Test. »Das sind zwei Striche«, sagte er.

Lenis Herz blieb stehen. Das konnte unmöglich sein.

»Was?«, kreischte Cora. »Nein, nein.«

Leni schob sich an Cora vorbei und nahm den Test an sich. Sie starrte auf das Ergebnis. Schwanger.

Was für ein Drama.

Wie sollte das sein? Dacian und sie hatten nicht verhütet, allerdings war das vor zwei Tagen. So schnell wurde doch niemand schwanger!

Und ihr Schokobärchen konnte doch eine Wandlung nicht überleben?

Dacian nahm Leni den Test aus der Hand. »Ich sehe auch zwei Striche. Wo ist denn die Verpackung?«

Ektor war im Bad verschwunden und kam mit der Bedienungsanleitung wieder raus. »Zwei Striche heißt, dass sie schwanger ist. Falsch positiv getestet geht nicht. Das steht da. Fuck, Cora.«

Angst schnürte Leni die Kehle zu. Würde Cora sie jetzt verpfeifen, um die eigene Haut zu retten? Wenigstens die Chance zu haben? Wie sollte Leni Dacian eine Schwangerschaft erklären?

»Ich hatte mit verschiedenen Männern Sex.« Cora presste die Lippen aufeinander.

Leni kämpfte gegen die Tränen. Sie war so dankbar in diesem Moment, weil Cora sie nicht hinhängte.

»Ist bei anderen Männern auch das Gummi gerissen?«, erkundigte Ektor sich.

»Ich möchte einen Termin beim Frauenarzt ausmachen und falls ich schwanger bin, reden wir nochmal in Ruhe.« Cora wies Ektor ab.

Dacian legte den Test auf dem Tisch ab. »Gehen wir, Leni. Den Rest machen die beiden miteinander aus.«

Leni warf Cora einen letzten Blick zu.

Völlig verzweifelt und überfordert stieg Leni in die Limousine. Ihr Besuch bei Cora hatte ihr nur Unglück gebracht. Niemand war zu ihrer Rettung aufgetaucht. Stattdessen hatte sie ein positives Testergebnis, das sie sich nicht erklären konnte.

»Bringen Sie uns nach Hause«, befahl Dacian dem Fahrer. Er lehnte sich im Sitz nach hinten. »Krasse Nummer. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Ek ihre Schwangerschaft nicht kalt lässt.«

Leni drehte ihr Gesicht zum Fenster. Sie wollte weinen, wagte es aber nicht. Wie sollte sie herausfinden, ob sie wirklich schwanger war?

Die Limousine setzte sich in Bewegung.

Traurigkeit erfasste Leni. Die Hoffnung, dass ihre IBAN Josh auf ihre Fährte gelockt hatte, war dumm gewesen. Leni kam von Dacian nicht los. Ihre Situation war nur schlimmer geworden.

Dacian hatte ihr schon zu viel genommen, wenn er ihr nun Joshs Baby stahl, würde sie sich nicht mehr aufbäumen können.

---

Josh hockte frisch geduscht und umgezogen auf dem Sofa des Gemeinschaftsraumes und aß Nutella. Elysa und er guckten die Charity Gala.

»Vor nicht allzu langer Zeit sind wir beide auch auf so einem Laufsteg gewesen.« Elysa löffelte Eis.

»Baby, brauchst du mehr Sahne?«, erkundigte Týr sich aus der Küche.

Grinsend wackelte Elysa mit den Augenbrauen. »Er ist mein Lieblingskönig«, raunte sie Josh zu. »Wenn ein sexy Vampir sie mir serviert«, antwortete sie laut.

Josh entdeckte Ranjan im TV. Schrill und kunterbunt stolzierte er neben Dorothea her.

Týr kam mit Sahne und verwöhnte Elysa. Josh war heilfroh, dass es gut lief mit dem Königspärchen. Es ging ihnen allen besser, wenn Elysa und Týr glücklich waren. Týr trug jede Menge Verantwortung. Seine Stimmung war ausgeglichen und lässiger, wenn Elysa mit ihm flirtete. So wie jetzt.

»Ich muss zur Besprechung«, murmelte Týr zwischen seinen Küssen.

»Wir rufen, wenn Leni sich zeigt.« Elysa wies auf den Bildschirm.

Josh würde bei der Besprechung nicht dabei sein, sondern die Show ansehen. Falls Leni in irgendeiner Form mit ihm kommunizieren wollte, durfte er es nicht verpassen. Die Jungs planten den Einsatz und den Übergriff auf Coras Wohnung oder das Bordell. Je nachdem, wo Dacian auftauchte. Josh sollte sich zurückhalten und auf Lenis Duft fokussieren. Insofern musste er bei der Besprechung nicht zwingend dabei sein.

Die Zusammenfassung würde Noah ihm im Anschluss geben.

»Sieh mal, da ist Mel, sie ist auch in Rio mitgelaufen«, bemerkte Elysa.

»Normalerweise wäre ich auch dabei«, murrte Josh. »Ich hätte mein Moppelchen im Backstage-Bereich gesehen.«

»Der jetzige Plan ist sicherer und hat Hand und Fuß. Eure Aktion in der Passage hat gezeigt, dass Dacian wachsam ist. Wachsamer als angenommen.« Elysa seufzte.

»Da kommt Dash-Designs.« Josh rutschte auf seinem Platz hin und her.

»Seine Klamotten sind geil. Kann man nicht anders sagen«, stellte Elysa überrascht fest. »Zeichnet er selbst?«

»Keine Ahnung, Maus.« Josh ließ dieser Hype um das perfekte Aussehen kalt. Er war durch damit. Früher hatte er die Phasen gehabt, in denen er sich gern stylte und ausprobierte.

Ihr Leben hatte sich verändert. Was er trug, musste vor allem praktisch und funktionell sein. Sie befanden sich im Krieg.

»Da ist sie.« Joshs ganzer Körper spannte sich an.

Leni betrat den Catwalk.

»Jetzt weiß ich, warum sie dauernd an meinem Lauf herumgemeckert hat«, kommentierte Elysa.

»Du bist super gelaufen, Maus«, versicherte Josh. »Ich kann das immer noch nicht fassen. Ich meine, sie war mein Nerd mit Klemmbrett und jetzt stolziert sie da wie so eine Diva.«

Er vermisste Leni mit Haut und Haaren. Alles. Ihre trällernde Stimme, wenn sie mit Ed redete. Ihren schrecklichen Fiat Panda, ihre furchtbare Brille und diese nervtötenden Ticks, die ihre Wohnung betrafen. Er hatte seine Schuhe ausziehen müssen und wurde getadelt, weil er sich als Besucher an ihren Schränken bedient hatte.

War das zu fassen?

Josh war noch nie einer Frau wie ihr begegnet. Sie war etwas Besonderes. So besonders, dass Josh ihr all seine Gefühle und Geheimnisse anvertraut hatte. Er hatte ihr seine Welt zu Füßen gelegt.

Der Rest der Show lief an ihm vorbei. Die Interviews und Spendenbeträge interessierten ihn nicht wirklich. Das änderte sich als Dacian vors Mikrophon trat.

»Wahnsinn, dass er sich als Vampir so öffentlich darstellt. Ich meine, er altert nicht. Irgendwann muss er seinen Typ komplett verändern und dieses Leben aufgeben.« Elysa runzelte die Stirn.

Josh hasste diesen Kerl wie die Pest. Dacian berichtete von seinem Label, seinen Kreationen und schließlich von Leni. Er winkte sie zu sich und gab ihre Verlobung bekannt.

Josh versteifte sich an seinem Platz.

»Er hat sie bei seinen Eltern gefragt? Oh Gott.« Elysa hustete.

Leni war bei Decebal in Rumänien gewesen? Das war wohl diese ominöse Dienstreise! Dacian hatte Leni seinen Eltern vorgestellt??? Joshs Puls schoss in die Höhe.

»Die große Liebe zu finden, ist das Schönste. Es ist wichtig, sie festzuhalten«, sagte Leni direkt in die Kamera.

Josh spürte Elysas Hand. Sie drückte seine. Er drehte den Kopf zu ihr und sah ihr Lächeln. »Hast du das gesehen?«

Josh runzelte die Stirn. Er hatte jedes Wort gehört, aber verstand den Grund zur Freude nicht. Direkt danach hatte Dacian von Kindern gesprochen!

»Leni möchte ihre große Liebe festhalten und hat dabei nicht Dacian angesehen, sondern dich. Und das Wichtigste sind ihre Augen. Darin war keine Leere erkennbar. Im Gegenteil. Darin spiegelte sich Hoffnung. Leni ist noch da und ihre Liebe zu dir ungebrochen.« Elysa streichelte über seine Wange. Josh sah die feste Überzeugung in Elysas Augen.

Er schlang seine Arme um sie und spürte, wie Hoffnung in sein Herz kam. Elysa hatte recht. Leni hatte diesen Satz genau in die Kamera gesagt und dabei wundervoll ausgesehen.

Im nächsten Moment kam Calvin ins Zimmer gestürmt. »Josh! Ektor hat Cora angerufen und erfahren, dass sie krank ist.«

Josh sprang vom Sofa und starrte seinen Bruder an.

»Er wollte wissen, was sie genau hat und als Cora von Magen-Darm anfing, hat er ihr eine Schwangerschaft unterstellt. Ryan und Týr bereiten alles vor. Ektor wird bald bei Cora aufschlagen.«

Josh fuhr sich durch die Haare. Er wurde furchtbar nervös, begann zu schwitzen. Nahm dieser Albtraum endlich ein Ende? Würden sie über Ektor an Dacian herankommen?

»Wir brauchen Ektor unbedingt lebend. Týr wird in seinem Kopf genügend Informationen über Dacian finden und sicherlich weitere Orte, an denen ein Zugriff möglich ist.« Calvin machte Josh Mut.

Josh verließ das Zimmer und eilte in den Technikraum. Dort konnten sie auf die Kameras zugreifen, die sie vor Coras Gebäude und in der Wohnung verteilt hatten. Týr und Ryan waren auch anwesend und diskutierten mit Antonios Wölfen, die für die Überwachung zuständig waren.

»Bisher hatte Cora Greco keinen Besuch«, berichtete einer.

Josh stierte auf die Bildschirme.

»Calvin hat dir wegen des Anrufs Bescheid gegeben?« Ryan legte seinen Arm um Joshs Schultern. »Wir sind kurz davor, einen gewaltigen Schritt nach vorn zu kommen.« Ryan beschwor ihn.

»Noah und Kenai kümmern sich um die Beladung der Leihwagen. Sobald Ektor auftaucht, können wir los.« Týr nickte Josh zu.

»Danke für eure Unterstützung.« Josh hätte das längst tun sollen. Sie alle standen für ihn ein und ertrugen obendrein seine schwankende Stimmung.

»Wir sind Familie«, mahnte Ryan.

»Das ist selbstverständlich«, bestätigte Týr. Der Vampirkönig wollte gerade den Raum verlassen, als Josh keuchte.

Er wies auf den großen Bildschirm. »Leni! Da ist sie!«

»Dacian und Leni sind beide vor Coras Wohnung!« Ryans Augen weiteten sich. »Alle Mann zu den Autos!«, brüllte der Alpha und stürmte aus dem Raum.

Josh rannte nach draußen.

Die Wölfe und Vampire versammelten sich auf dem Hof.

»Elysa!«, rief Týr und drehte sich suchend im Kreis.

Sie waren komplett. Antonio und einige seiner Männer hatten sich ebenfalls aufgestellt. Týr richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Leni und Dacian sind in Cora Grecos Wohnung. Wir fahren alle und flüchten mit beiden direkt zum Jet und verlassen das Land. Keine Umwege durch die Stadt und wir liefern keine Spuren zum ansässigen Rudel. Sobald wir in Rio sind, kontaktiere ich dich.« Mit dem letzten Satz wandte Týr sich an Antonio.

»Wir haben Cora Greco unseren Schutz versprochen«, erinnerte Ryan.

Die Mailänder Wölfe nickten. »Ich kümmere mich um die Frau«, versprach Antonio.

»Elysa, Josh! Wir fahren bei Raphael mit.« Týr ließ Elysa auf der Rückbank einsteigen. »Keine spontanen Ideen«, knurrte er.

Josh kletterte zu Elysa, während Týr vorne Platz nahm. Raphael steuerte den Wagen. Schlitternd fuhr der Glatzkopf um die Kurve und verließ das Anwesen als erster.

Josh warf einen Blick nach hinten. Die anderen holten schnell auf.

»Keine Alleingänge. Du bleibst im Wagen. Ich will, dass du…«

»Ich habe es kapiert. Entspann dich«, fiel Elysa ihrem Gefährten ins Wort.

»Ich soll mich entspannen. Dabei nehme ich meine Sonne mit auf einen Einsatz«, erklärte Týr Raphael.

»Denk an das, was wir eben in Lenis Augen gesehen haben.« Elysa legte ihre Hand auf Joshs Bein. »Sie hat viel durchgemacht. So eine Wandlung ist nicht leicht. Aber sie ist stark und…«

»Wandlung???« Josh fühlte sich, als wäre er gerade mit voller Wucht gegen eine Mauer gelaufen. Was zur Hölle redete Elysa da?

Elysa schluckte. »Du weißt es nicht?«

Panik erfasste Josh. Wandlung? Welche Wandlung? Ihm wurde schlecht. Was hatte Leni durchmachen müssen?

»Josh! Fokus! Das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist, dass sie lebendig ist und zu uns nach Hause kommt. Vampirin oder nicht. Das wird eurer Liebe nichts anhaben können.« Elysa redete auf ihn ein.

Josh stand unter Schock. Leni war in eine Vampirin gewandelt worden. Dacian hatte alles getan, um Leni in seine Welt zu zerren. Was war er nur für ein Schwein?

Josh ballte seine rechte Hand zur Faust.

»Hast du wirklich ein Problem damit, mit einer Vampirin zusammen zu sein?« Elysa entglitten die Gesichtszüge. »Spinnst du? Wer steuert dieses verdammte Auto? Wer tut alles, um dir zu helfen?«

Josh fuhr zu Elysa herum. Sie hatte seine Reaktion völlig missverstanden. »Ich liebe Leni! Scheißegal, was sie ist«, brauste er auf.

»Das wollte ich hören.« Elysa schmollte.

»Dieses Schwein.« Josh brodelte. Sein Hass auf Dacian erreichte gerade seinen Höhepunkt.

»Du überlässt Dacian mir«, diktierte Týr von vorne. »Der Prinz foltert mit bloßem Händeauflegen, wenn er das will. Halte dich an Leni, bring sie zum Wagen. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Wir schaffen das«, machte Elysa Josh Mut.

»Wir? Du bleibst im Auto!« Týr knurrte erneut, bevor er den Anruf entgegennahm, der sich ankündigte. »Ja?«

»Dacian und Leni verlassen das Gebäude. Sie steigen in die Limousine. Das Kennzeichen habe ich an eure Smartphones geschickt.«

Josh fluchte lauthals.

Týr legte auf und bewaffnete sich mit einer Pistole. Josh beugte sich nach hinten zum Kofferraum, um es Týr nachzutun.

»Schießt auf die Reifen«, mahnte Raphael.

Josh und Týr ließen ihre Fensterscheiben herunter.

»Sie kommen uns entgegen«, rief Raphael.

Josh zielte und schoss.

Die Limousine geriet ins Schlittern, als eine der Kugeln traf. Raphael lenkte scharf herum, um die Limousine zu verfolgen.

Josh sah die Wagen hinter sich, die auch das Feuer eröffneten.

Im nächsten Moment sprang erst Leni und danach Dacian aus der Limo. Der europäische Prinz hielt Lenis Hand und rannte direkt auf das Bordell zu. Dieses befand sich nur wenige Meter entfernt.

»Fuck«, fluchte Týr. »Bleib bei Elysa.«

Raphael nickte.

Schon sprang Týr aus dem Wagen und folgte Dacian. Josh tat es ihm gleich.

Ryan und Gesse holten neben Josh auf.

Kugeln hagelten in ihre Richtung.

Nun hatten sie die Mara am Hals.

»Tempo!«, donnerte Týr und machte damit deutlich, dass ein Anpirschen oder eine Lagebesprechung ausgeschlossen waren. Týr wollte den Laden überrennen.

Josh sollte es recht sein. Seine Geduld war am Ende. Er erreichte hinter Ryan den Eingang und entdeckte den toten Türsteher am Boden. Týr war eine Dampfwalze. Der Türsteher wog locker 120kg.

Sobald sie das Giamba betraten, hörten sie die Kampfgeräusche. Noah schob sich hinter Josh vorbei und folgte in die Richtung, in der man Týr wittern konnte.

»Fokussiere dich auf ihren Duft.« Ryan nickte ihm zu. Schon warf der Alpha sich auf einen Angreifer. Josh sog die Luft ein. Die Schokonote, die zu Leni gehörte, erfasste ihn von Kopf bis Fuß. Spätestens jetzt realisierte er, dass sie wirklich in eine Vampirin gewandelt worden war. Vampire und Wölfe hatten klassische Noten, die sie voneinander unterschieden. Vampire stießen einen metallischen Anteil aus, Wölfe einen tierischen.

Joshs Instinkte reagierten auf seine Gefährtin unverändert. Er setzte sich in Bewegung und rannte den Flur entlang. Ryan und Gesse waren dicht hinter ihm. Die erste Tür ging rechts ab. Josh trat sie auf. Lenis Duft war schwach. Vermutlich war sie in einem der Räume verschwunden. Er entdeckte eine Umkleide. Verängstigte Frauen wichen an die Wand nach hinten.

Die drei Wölfe blickten sich um.

»Ist Leni hier durchgelaufen?«, forderte Josh zu wissen.

Die Frauen kauerten sich auf den Boden und wimmerten. Schüsse hallten durch das Bordell.

»Leni Ostertag. Das Model! War sie eben hier?«, wiederholte er seine Frage genauer.

»Sie ist dort durch die Tür, die Treppe runter«, antwortete eine.

Es roch nach Wahrheit. Ryan schoss als erster durch die Tür. Josh beeilte sich, ihm zu folgen. Josh nahm mehrere Stufen auf einmal und fand eine weitere Tür. Ryan zielte, bevor er Josh öffnete.

Ein clubähnlicher Raum tat sich vor ihnen auf. Sie konnten vom Bühnenrand alles überblicken. Josh entdeckte Týr, Noah und Chester, die sich gegen fremde Vampire zur Wehr setzten.

Týrs Blick fiel auf Josh. Seine Botschaft war deutlich: Finde Leni schnell. Hier kommt noch Besuch.

Dacian hatte wahrscheinlich längst Verstärkung angefordert.

Josh konzentrierte sich auf die Schokonote. Leni war hier gewesen. Josh folgte dem Duft. Er ließ die Bar hinter sich und entdeckte den Flur, von dem einige Räume abgingen, die offensichtlich für intime Aktivitäten reserviert waren. Ryan und Gesse traten eine Tür nach der anderen ein. Josh warf sich gegen die letzte im Gang und sprang im gleichen Moment zur Seite. Dacian feuerte mehrere Kugeln auf ihn ab.

Leni schrie hysterisch auf.

Joshs Blut geriet in Wallung. Er wollte das Feuer erwidern, als Týr an ihm vorbeischoss und sich ins Innere des Zimmers warf.

Noah streifte Josh als nächster.

Josh folgte und blickte sich hektisch nach Leni um.

Sie kauerte an der Wand, mit weit aufgerissenen Augen und starrte ihn an. Joshs Welt hörte auf sich zu drehen. Sie war lebendig, mehr noch – sie war unverletzt. Ihm wurde gerade ein zweites Leben geschenkt.

Leni rührte sich nicht. Sie starrte nur und zitterte.

Dann musste Josh das übernehmen. Er verkürzte die Distanz, zog sie auf ihre Beine, und presste sie an sich.

Leni schluchzte auf. »Kannst du mich riechen?«, schniefte sie.

Was für eine seltsame Frage.

»Ich bin schokoladensüchtig. Das weißt du doch«, raunte er ihr ins Ohr. Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Für die zahlreichen Zungenkussvarianten, die er mit ihr ausprobieren wollte, hatten sie jetzt keine Zeit. Alles was zählte, war, dass sie so schnell wie möglich den Jet erreichten und niemanden aus dem Team verloren.

Josh nahm den gleichen Weg zurück, um sich nicht unnötig zu verlaufen. Sie hatten Glück. Niemand kam ihnen entgegen. Die Frauen waren nicht mehr in der Umkleide. Wahrscheinlich hatten sie den Fluchtversuch aus dem Gebäude unternommen.

Am Eingang trafen sie auf Kenai, der als Wache fungierte. »Wie läuft es drinnen?«, erkundigte er sich sofort.

»Ich denke, sie kommen klar. Týr mahnt zur Eile, bevor Dacians Sicherheitsaufgebot einläuft«, antwortete Josh.

»Raphael soll Elysa und euch beide zum Jet bringen und weitere Befehle abwarten.«

Josh nickte. Ihm war es mehr als recht, dass sie die Frauen aus der Schusslinie brachten. Er zog Leni mit sich zum Auto und öffnete die Tür zur Rückbank.

Elysa winkte die beiden aufgeregt zu sich. »Gott sei Dank!«, stieß sie aus.

Josh schob Leni ins Innere des Wagens. Sie kletterte in die Mitte und ließ sich von Elysa umarmen.

»Du sollst die Frauen umgehend zum Jet bringen«, gab Josh Kenais Anweisung weiter.

»Steig ein«, diktierte Raphael.

»Vielleicht brauchen die anderen Unterstützung«, hielt Josh dagegen. Sie alle riskierten ihr Leben seinetwegen.

»Wenn wir Ärger bekommen, brauche ich Verstärkung im Wagen.«

Josh gab sich geschlagen. Raphael hatte recht und Josh war es lieber, dass er bei Leni bleiben konnte, um sie sicher zum Jet zu begleiten.

Elysa stieg auf der anderen Seite aus und setzte sich nach vorne.

Kaum hatte Josh die Tür hinter sich zugezogen, trat Raphael das Gaspedal. Noch konnte Josh seine Anspannung nicht loslassen. Erst, wenn sie vollzählig im Flieger saßen und doch konnte er sein Glück, das Leni neben ihm war, nicht fassen.

»Komm her, Moppelchen«, raunte er. Seine Angst, dass sie seine Nähe wegen ihrer Erfahrungen nicht wollte, schwelte über ihm. Er hoffte einfach, dass er ihre verhohlenen Blicke richtig gedeutet hatte.

Leni schmiegte sich an ihn. Sie sog seinen Duft ein. »Du riechst nach Erdbeeren.«

Joshs Mundwinkel zuckten. »Willkommen in unserer Welt, Moppelchen. Bist du eine begeisterte Schnüfflerin?« Das war schon die zweite Aussage, die den Geruchssinn betraf.

Elysa gluckste von vorne.

Leni roch durch das Auto. Josh sah, wie sie ihre Nase in Elysas Richtung bewegte.

Josh schmunzelte. Leni war eine ziemlich unschuldige Vampirin. Ihre Wandlung war frisch und sie reagierte furchtbar süß.

Leni hob den Blick in seine Augen. »Dacian meinte, dass Wölfe und Vampire sich nicht riechen können. Dass du… mich…« Sie stockte.

»Dass ich was?« Josh runzelte die Stirn. »Was weiß der Kerl über meine Vorlieben? Ich stehe total auf schnüffelnde Vampirinnen.« Josh musste seinen Charme auf sie werfen.

So einen Schwachsinn glaubte sie? Dass er ihren Duft nicht mochte?

»Gott, habe ich dich vermisst«, murmelte Leni. Tränen füllten ihre Augen.

Josh verfiel ihr nochmal. Sie war immer noch die perfekte Frau für ihn. Zwei Minuten im gleichen Auto reichten aus, um es ihm zu beweisen.

»Muss ich mich auf die Stockfisch-Variante einstellen oder bist du cool, wenn ich meine sexy Wolfslippen auf deine…«

»Halte dich gefälligst zurück, Sanders«, forderte Raphael und unterbrach Joshs Eroberungsfeldzug.

Josh grunzte zur Antwort, um Raphael an seine Wildsau-Aktion zu erinnern.

»Wir sind dienstlich unterwegs«, meckerte der Glatzkopf.

Elysa hustete, um ihr Lachen zu verbergen. Josh zwinkerte Raphi im Rückspiegel zu. Selten war ihm so ein verklemmter Typ begegnet.

»Okay, Moppelchen. Ich kläre dich platonisch auf. Wie du an Raphi sehen kannst, sind Vampire häufig steif unterwegs. Also nicht im Sinne von steif… einen Steifen. Du weißt schon. Eher so unelastisch«, erklärte Josh.

Elysa lachte auf.

»Halt die Klappe, Sanders. Es ist eine Zumutung mit dir das Auto teilen zu müssen.« Raphaels Todesblick traf Josh im Spiegel.

»Wir Wölfe sind dagegen total beweglich. Habe ich dir ja schon bewiesen, wie kraft- und schwungvoll ich meine Hüften…«

»Sanders!« Raphael schlug mit der Hand auf sein Lenkrad. Wahrscheinlich musste er aggressive Energien ableiten.

Als Leni kicherte, überzog Joshs Körper eine Gänsehaut. Sie warf ihren Herzchenblick auf ihn und überraschte ihn mit einem Kuss.

OMGH! Seine Befürchtungen, dass er sich wochenlang heranpirschen und vorsichtig ihr Höschen anvisieren musste, schienen umsonst gewesen zu sein. Leni schob ihm ihre Zunge in den Mund.

Raphael murmelte etwas Unverständliches. Josh bekam es nicht mehr mit. Er schwelgte im Himmel.

»Schokolade und Erdbeere«, murmelte Leni an seinen Lippen.

»Du bist schon ein kleiner Nerd, Moppelchen. Jetzt kommt auch noch ein Geruchs-Fetisch dazu.«

»Dacian war so felsenfest davon überzeugt, dass du mich nicht mehr riechen kannst. Ich hab es ihm geglaubt.« Leni schluckte und presste die Lippen aufeinander.

Sie hatte so viel durchmachen müssen. Und ihre Sorge war gewesen, dass er ihren vampirischen Anteil nicht liebgewinnen könnte?

Sie erreichten den kleinen, privaten Flughafen. Raphael checkte die Lage als erster. Er verbot Elysa, auszusteigen. Stattdessen eilte er zum Jet und besprach sich mit den beiden Piloten. Nach wenigen Minuten kehrte der Glatzkopf zurück und öffnete die Beifahrertür. »Wir können in den Jet. Die Luft ist rein.

Während Leni und Elysa den Jet betraten, blieben Josh und Raphael bei den Piloten. Sie waren per WhatsApp herbestellt worden.

Anschließend räumten sie die Waffen aus den Autos und brachten sie zum Jet. Die Mietwagen könnten später vom Unternehmen abgeholt werden. Da die angegebenen Identitäten nicht stimmten, wären die Mitarbeiter sicher froh, dass sie wenigstens die Autos zurückbekamen.

Raphael sah immer wieder auf die Uhr.

»Das dauert zu lange«, sprach Josh das aus, was zwischen ihnen hing.

»Was genau hast du in dem Etablissement wahrgenommen?«, hakte der Glatzkopf nach.

»Es gab wenige Vampire im Bordell und es war schwach besucht. Als ich mit Leni abgehauen bin, haben sich Týr, Noah, Gesse und Ryan auf Dacian geworfen. Sie waren in der Überzahl. Ich verstehe absolut nicht, was sie aufhält.« Josh fuhr sich durch die Haare. Hoffentlich kamen sie gleich!

»Leni?«, rief Raphael.

Leni und Elysa erschienen oben am Eingang des Jets.

»Hat Dacian gewusst, wer ihn angreift? Hat er Hilfe zu erwarten?«, bohrte Raphael.

Leni eilte die Treppen herunter. »Er hatte keine Ahnung, aber hat sofort Verstärkung angefordert. Danach telefonierte er mit seinem Vater. Decebal ist in Mailand. Anscheinend hat er seinen anderen Sohn Vlad nicht erreicht. Vlad und Decebal wollten sich wegen der Hochzeit in Mailand umsehen und die Stadt überprüfen.«

Elysa schüttelte hektisch den Kopf. »Decebal ist hier? Was, wenn er Týr im Bordell überrascht!!!«

Raphaels Zähne mahlten aufeinander.

Diese Information hätte Leni ihnen als erstes geben müssen. Josh wusste das, aber sie war aus einem Albtraum gerettet worden und hatte sicher keinen Gedanken an anderes verschwendet.

Josh fluchte. »Sollen wir beide hinfahren?«

Raphael versuchte jemanden zu erreichen. Das Läuten war zu hören, aber niemand hob ab. »Scheiße«, schimpfte der Vampir.

Josh wählte Cals Nummer. Vergeblich. Nach der Reihe gingen sämtliche Anrufe ins Leere.

»Wir lassen Leni hier beim Jet bei den Piloten und fahren zurück. Mit meiner Gabe kann ich…«, begann Elysa.

Raphael schnitt ihr mit einem »Nein!« das Wort ab. »Týr würde das unter keinen Umständen wollen. Er hat genug damit zu tun, sich um die anderen zu sorgen. Geht in den Jet. Wir warten.«

Leni und Elysa wandten sich ab.

Besorgt starrten Raphael und Josh auf die Stelle, an der die Autos auftauchen müssten.

Von Minute zu Minute wog Joshs Herz schwerer. Welchen Preis hatten sie für Lenis Rettung zahlen müssen?
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Týr wünschte, dass sie nicht so schnell und hektisch reagiert hätten. Natürlich war der ursprüngliche Plan gewesen, Dacian noch in Cora Grecos Wohnung anzutreffen und ihn dort zu überwältigen. Dass er bereits in seine Limousine gestiegen war, hatte die Angelegenheit erschwert.

Dennoch… hätten sie die Limo einfach nur 500 Meter weiter entfernt lahmgelegt, wäre nichts schiefgelaufen. Dacian und Leni hätten es nicht bis ins Giamba geschafft.

Sie alle wären längst am Privatjet.

Es hätte keine Beweise dafür gegeben, dass Týr sich eingemischt hatte. Vlad und Dacian wären spurlos verschwunden und Decebal hätte die Spur nicht zurückverfolgen können. Týrs Plan war gut gewesen. Manchmal führten minimale Fehlentscheidungen dazu, dass alles außer Kontrolle geriet.

Es war der Moment gewesen, in dem Kenai zu ihnen in den Club gestürmt war. »Decebal!«

Týr schleifte gerade Dacian mit sich. Gemeinsam hatten sie ihn leicht überwältigen können.

»Decebal ist mit einem Begleitschutz oben an der Straße ausgestiegen. Ich habe die Tür verbarrikadiert. Zum Glück ist es eine Hochsicherheitstür.« Kenai starrte Týr an.

»Elysa!« Panik erfasste Týr. Er wollte an Kenai vorbei. Sein Herz zersprang.

Kenai hielt ihn zurück. »Raphael ist mit Elysa, Leni und Josh zum Privatjet gefahren. Sie ist in Sicherheit. Im Gegensatz zu uns.«

Týr keuchte. Was für ein Schock.

»Wir stellen uns diesem Arschloch entgegen.« Entschlossen stiefelte Ryan vorneweg.

Gesse und Dustin warfen sich parallel auf Ryan.

»Was soll das?«, fluchte der Alpha, der auf den Boden gedrückt wurde.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wir wissen nicht, wie viele Leute Decebal dabei hat.« Dustin war offensichtlich anderer Meinung.

»Wir haben ein Druckmittel«, hielt Ryan dagegen und meinte damit Dacian.

»Wir wissen nicht, was Dacian seinem Vater Wert ist. Decebal ist unberechenbar.« Kenai schüttelte den Kopf.

»Gibt es einen anderen Ausgang?« Chester blickte fragend in die Runde.

Týr verlor keine Zeit und schob sich in Dacians Kopf. Der europäische Prinz war gefesselt. In seinen Mund hatten sie ein Stoffbündel gesteckt, damit er nicht schreien konnte.

Týr suchte nach Erinnerungen, in denen er Informationen über das Etablissement finden konnte.

Fluchend musste Týr den anderen eingestehen, dass es keinen geheimen Ausgang gab. »Wir müssen nach oben. Im Keller können wir zu leicht ausgeräuchert werden«, diktierte Týr und schleifte Dacian mit sich. Es gab keine Überlebenden im Club mehr. Týr hatte keine Spuren hinterlassen wollen. Am Ende hätten sie das Giamba angezündet.

Seine Augen weiteten sich bei dieser Idee. Er fasste Chester am Oberarm. »Legt Feuer. Vielleicht können wir Decebal täuschen und er denkt, dass er zu spät kommt. Oder er rennt zuerst ins Feuer, um Dacian zu suchen.«

»Das ist riskant.« Ches verzog das Gesicht. »Was, wenn wir uns selbst abfackeln, weil Decebal draußen stehenbleibt und abwartet.«

Die Möglichkeit bestand.

»Würdest du abwarten, wenn es brennt und dein Sohn da drin ist?« Tjell mischte sich ein.

»Decebal tickt nicht wie du und ich«, mahnte Chester.

»Versuchen wir es!« Ryan machte sich an die Arbeit. Sie beeilten sich, Feuer zu legen und flüchteten anschließend durch den Bühnenausgang nach oben ins Erdgeschoss. Sie spähten auf den Flur.

Decebals Männer versuchten die Tür zum Bordell aufzubrechen. Laute Tritte waren zu hören.

Týr hatte in Dacians Erinnerungen gesehen, dass die Stahltür feuerfest war. Trotzdem würde der europäische König einen Weg finden. Ryan führte die Truppe die Treppe nach oben. Einen Lift gab es nicht. Sie waren leise, wollten keine Geräusche verursachen. Kenai packte mit an und half Týr Dacian zu tragen. Im ersten Stock befanden sich verschiedene Räume. Eine Küche, zwei Bäder und Schlafzimmer. Die wenigen Fenster im Haus waren vergittert. Man konnte weder rein noch raus.

»Was befindet sich im Erdgeschoss?«, fragte Kenai leise.

»Besprechungsräume, zwei Knastzimmer und der Beautybereich. Alles ohne Fenster. Die haben sie zugemauert.« Týr hatte auch das durch Dacians Erinnerungen einsehen können.

»Wir rufen die Feuerwehr und die Presse«, schlug Gesse vor. »Wenn sich Menschen einmischen, dazu ein Fernsehteam…«

»Wie willst du Dacian hier rausschleppen, wenn die Presse da ist? Sie kennen ihn«, erinnerte Ryan.

»Den müssten wir hierlassen«, erwiderte Gesse.

»Warum sollte die Presse bei einem brennenden Haus in einem weniger betuchten Viertel auflaufen?«, wunderte Kenai sich.

»Weil sich die Presse für Dacian interessiert, er eben noch auf einer Charity Gala war und nun geknebelt in einem Bordell liegt.« Calvin deutete auf den Gefangenen auf dem Boden.

Ryan nickte. Ehe Týr etwas anderes entscheiden konnte, gab Ryan den Befehl. »Ruft sämtliche Klatschblätter an. Dacian verbrennt im Puff. Die Schlagzeile dürfte einige auf den Plan rufen.«

Die Wölfe holten ihre Smartphones hervor.

Týr raufte sich die Haare.

»Dorothea? Hier ist Ryan. Du musst uns einen Gefallen tun. Lass deine Kontakte spielen. Die Presse, die Nachrichten, sie alle müssen umgehend nach Giambellino kommen. Es brennt in einem Bordell der Mara. War Labelbesitzer Dacian etwa in dunkle Geschäfte verwickelt? Bilder von einem gefesselten Dacian schicke ich dir sofort.« Ryan wartete die Antwort nicht ab, sondern legte auf, um Fotos zu schießen.

Dacians Augen sprühten Gift.

Dustin verständigte die Feuerwehr.

Týr spähte nach draußen. Er entdeckte Decebal, der sich mit lebenden Schutzschilden sicherte. Der König stierte einen Tätowierten an. Der hatte zahlreiche Tätowierte hinter sich.

»Das sind die Bandenmitglieder. Da hat bestimmt einer einen Schlüssel. Wir haben ein Problem, wenn sie die Tür zu schnell aufbekommen«, mischte Noah sich das erste Mal ein. Er brachte sich in Position und öffnete das Fenster einen minimalen Spalt. »Geht in Deckung. Sobald ich schieße, werden sie antworten.«

Týr konnte riechen, dass das Feuer sich rasch ausbreitete. Er schielte aus dem Fenster und sah, wie der Typ, der mit Decebal redete, nickte, und zur Tür lief. Er zog tatsächlich einen Schlüssel hervor. Hinter ihm lauerten seine Bandenmitglieder, dazu Decebal und seine Vampire. Die Gruppe war definitiv in der Überzahl. Týr könnte sich Decebal entgegenstellen und darauf hoffen, ihm gewachsen zu sein. Einen Test hatte es bisher nicht gegeben. Er wusste nur, dass Decebal älter war und skrupelloser. Aber was war mit den anderen? Týr und seine Männer hatten schon einige Munition verbraucht. Die Vorräte befanden sich in den Autos, an die sie gerade nicht ran konnten.

Bevor der Tätowierte den Schlüssel benutzen konnte, schoss Noah und traf den Kerl im Kopf. Sofort wichen die anderen zurück. Ein Tumult entstand und Noah sollte recht behalten, denn es hagelte Schüsse auf sein Fenster. Der Italiener war rechtzeitig in Deckung gegangen.

»Öffnet die verdammte Tür!«, brauste Decebal auf, der sich hinter seinen Männern verbarrikadiert hatte.

Týr konnte ihn gut hören. Das offene Fenster trug das Gebrüll zu ihm.

Der Plan war riskant. Týr hörte die Sirenen der Feuerwehr. Sie kamen schnell näher.

Noahs Mundwinkel hoben sich. »Die Tätowierten hauen ab. Auf Polizei scheinen sie keine sonderliche Lust zu haben.«

Das waren gute Nachrichten. Týr überzeugte sich selbst und spähte vorsichtig nach draußen. Die Vampire würden sicherlich sofort schießen, sobald ein Kopf am Fenster auftauchte.

»Presse ist unterwegs«, informierte Ryan. »Doro hat mir geschrieben.«

Vor dem Giamba hielten mehrere Feuerwehr- und Polizeiautos und begannen ihre Arbeit. Decebal wurde von einem Mann in Uniform angesprochen. »Was ist hier vorgefallen?«

Feuerwehrmänner eilten zur Tür und entdeckten den Toten auf dem Boden.

Týr beobachtete das Geschehen. »Wir brauchen die Presse schnell. Die Feuerwehr wird sich Zutritt verschaffen. Sie sind dafür ausgestattet.«

Noah bestätigte ihn. »Die Feuerwehrmänner will ich auch nicht abknallen müssen. Decebal rückt leider nicht hinter seinem Schutzwall hervor.«

Das wäre auch zu schön gewesen, wenn sie Decebal einfach erschießen könnten. Der König manipulierte seinen Gesprächspartner.

»Wenn wir die Tür aufgebrochen haben, übernimmt das Sondereinsatzkommando«, rief der Feuerwehrmann den anderen zu.

Die Männer trugen einen Öffnungskoffer mit sich. Týr sah, wie sich die Vampire in Position begaben.

»Die ersten Presseleute sind da.« Noah deutete nach unten.

»Meine Damen und Herren, wir berichten live aus Giambellino. Der Modeschöpfer Dacian, der das erfolgreiche Label Dash-Designs führt, befindet sich in einem Bordell namens Giamba. Wir erhielten anonyme Hinweise und Bilder, auf denen Dacian geknebelt am Boden liegt. Das Giamba brennt.« Die Journalistin stand mit ihrem Mikrophon vor zwei Kameramännern und deutete auf das brennende Gebäude.

Die Polizei arbeitete an einer Absperrung und schickte die Presseleute hinter die Linie.

»Dacian wurde mit der gefährlichen Organisation Mara in Verbindung gebracht«, fuhr die Journalistin fort.

Schon kamen weitere Paparazzi dazu. Schaulustige sammelten sich hinter der Absperrung.

»Wir kommen nicht an die Autos. Wie sollen wir flüchten? Wenn wir laufen, wird Decebal folgen können«, mahnte Noah, der noch am Fenster ausharrte.

Fuck. Er hatte recht. Týr schielte auf die Straße. »Nur ein Wagen ist frei zugänglich. Wer von euch hat vor diesem Coffeeshop geparkt?«, erkundigte sich Týr.

»Das war ich.« Tjell zog seinen Schlüssel hervor.

»Das reicht nur für fünf.« Dustin zischte.

Die Sirenenklänge wurden lauter. Týr sah, dass nun auch mehrere Krankenwagen auf der Straße parkten und Sanitäter ausstiegen.

»Die Tür wurde aufgebrochen. Wir müssen uns entscheiden, was wir machen«, mahnte Noah.

»Achtung! Achtung! Halten sie die Straße frei, damit der Krankenwagen schnellstmöglich mit den Verwundeten abfahren kann«, schallte es über einen Lautsprecher.

Týrs Kopf ratterte, während Calvin aufgeregt zum Fenster lief und vorsichtig hinausschaute. »Das war Sérgio. Ich habe seine Stimme erkannt. Bestimmt hat Josh ihn angerufen und zu uns geschickt.«

»Das ist die Lösung! So können wir entkommen. Der eine Teil in Tjells Mietwagen, der andere mit Sérgio.« Ryan spähte neben Calvin nach draußen.

Die feindlichen Vampire setzten sich in Bewegung. »Decebals Männer kommen rein!«, warnte Noah.

»Runter! Wir müssen raus in die Öffentlichkeit!«, diktierte Ryan. Die Wölfe rannten los.

»Was machen wir mit Dacian? Den können wir nicht mitnehmen, ohne aufgehalten zu werden.« Kenai suchte nach der Lösung in Týrs Augen.

Sekunden. Mehr blieben Týr nicht, um eine Entscheidung zu treffen.

»Überlasse ihn Decebal nicht. Wenn du diesen Krieg gewinnen willst, musst du die Familie Zabun auslöschen.« Noah mahnte Týr eindringlich.

Kenai und Noah forderten das gleiche. Auch Chester nickte seine Zustimmung.

Die Wölfe waren schon auf dem Weg nach unten. Sie mussten zusammenbleiben, schnellstmöglich raus in die Öffentlichkeit, und abhauen.

Decebal würde Týr so oder so sehen und wissen, was ab sofort zwischen ihnen galt.

Týr hob seine Pistole und schoss Dacian eine Kugel in den Kopf. Eine weitere landete direkt in seinem Herzen. Die kam von Noah. »Gehen wir absolut sicher.«

Týr fühlte sich hundeelend. Er hatte einige Leute heute getötet. Trotzdem war das hier mit Dacian anders. Er war ein Schwein und hätte umgekehrt sicher nicht gezögert. Einen gefesselten Mann zu ermorden, war nichts, das Týr mit Stolz erfüllte.

»Raus«, kam es von Ches, der Týr mit sich zog.

Týr kam in Bewegung. Sie rannten hinter den Wölfen her.

Decebals Vampire kamen ihnen entgegen. Sie trafen genau im Flur im Erdgeschoss aufeinander. Die Wölfe überrannten sie einfach. Binnen Sekunden schossen sie nach draußen, übermenschlich schnell, und steuerten ihre Fluchtautos an.

Der vorderste Krankenwagen hupte und gab damit das Zeichen, in welchen sie flüchten konnten. Tjell stieg in den Mietwagen. Sie verteilten sich und verließen mit quietschenden Reifen den Schauplatz.

Týr bekam am Rande mit, wie Calvin auf Sérgio einredete.

»Ich weiß wo wir hinmüssen. Josh hat mir die Daten durchgegeben«, antwortete der Vater der Zwillinge.

Tyr blickte aus dem Fenster, das nach hinten rausging. Tjell war schneller und hatte den Krankenwagen überholt.

»Wir werden verfolgt«, rief Týr. Ob Decebal in einem der Autos saß, konnte Týr nicht einschätzen. Vermutlich vergewisserte er sich zuerst, was mit Dacian war.

Der Krankenwagen schlitterte über die Fahrbahn.

Týr konnte nur hoffen, dass sie den Flughafen erreichten, um abzuhauen, bevor es zu einem weiteren Kampf kam. Die Sonne würde in einer guten Stunde aufgehen und die Vampire zwingen, sich zurückzuziehen.

»Wir sind auf dem Weg zum Jet. Der Pilot soll starten. Wir steigen ein und fliegen ab.« Kenai telefonierte.

»Ihr werdet verfolgt?« Das war Raphael.

»So ist es. Ich zähle drei Wagen mit Decebals Vampiren. Noch haben sie uns nicht eingeholt«, antwortete Kenai.

»Das Navi zeigt fünf Minuten an«, informierte Calvin von vorne.

»Wir bereiten alles vor. Bis gleich«, gab Raphael durch.

Kenai legte auf und steckte sein Handy ein. Er nickte Týr zu.

Týrs Gedanken überschlugen sich. Der Stratege in ihm konnte es nicht abstellen.

Wie würde Decebal auf Dacians Tod reagieren?

Würde Decebal Týr offen den Krieg erklären oder ihn weiter heimlich führen?

Was nützte ihnen Vlad?

Was würde der Rat von Týrs Kriegserklärung halten?

König zu sein war nicht einfach. Nein, es war hart und diese Bürde lastete auf seinen Schultern schwerer denn je.

Týr senkte den Blick und starrte gedankenverloren auf seine Hand, auf seinen Verlobungsring.

Elysa und er würden die Geschichte verändern. Sie mussten, wenn sie eine gemeinsame Zukunft haben wollten.

---

Elysa klebte mit der Nase am Fenster des Jets. Die beiden Piloten waren im Cockpit verschwunden und hatten den Flieger gestartet. Sie warteten auf die Ankunft der restlichen Familie, um sofort das Land zu verlassen.

Josh telefonierte mit Antonio, brachte ihn auf aktuellen Stand und bat ihn, Kontakt mit dem Wolfsrudel in der Nähe von Bielefeld aufzunehmen, um Lenis Familie zu beschützen. Anscheinend wurde das Haus von Lenis Bruder von Vampiren kontrolliert.

Elysa stierte auf die Stelle, an der sie die Autos sehen müsste. Was für ein Unglück, dass Decebal ausgerechnet jetzt nach Mailand gekommen war. Der Plan, seine Söhne unauffällig aus dem Verkehr zu ziehen, war wohl gescheitert.

»Komm schon, Týr«, murmelte sie. Sein Blut pulsierte in ihr. Das war die Hauptsache, aber manche Dinge konnten sich von jetzt auf gleich ändern.

Endlich sah Elysa ein Auto vorfahren. Das war rasant unterwegs. Weiter hinten folgte der Krankenwagen. Josh hatte Sérgio angerufen und ihn um Hilfe gebeten.

Manche Dinge regelte die Schicksalsfee wie von selbst. Sérgio würde mit ihnen nach Brasilien fliegen, um zu überleben. Dort würde er sich seiner Tochter stellen können, was sicherlich eine große Belastung für ihn bedeutete. Àngela war in ihrem Wahn gefangen. Die Therapien, die sie erhielt, waren bisher nicht angeschlagen. Für Calvin und Josh war es ein Segen, dass ihr Vater zurück war. Elysa hatte nur Gutes von ihm gehört.

Tjell, Dustin, Gesse und Ryan sprangen aus dem Auto.

Elysas Herz machte einen Satz, weil sie alle unverletzt wirkten. Sie beeilten sich, die Stufen zum Jet nach oben zu laufen. Schon näherte sich der Krankenwagen. Dahinter folgten drei weitere Fahrzeuge. Schüsse hallten.

Die Wölfe machten kehrt. Elysa wollte ihnen folgen, aber hielt sich zurück. Sie wusste, dass es Týr in Panik versetzen würde. Sie zwang sich zur Vernunft.

Draußen bauten sich Raphael und die Wölfe auf. Sie alle hatten die Arme ausgestreckt und zielten auf die Wagen, die dem Krankentransport folgten.

»Großer Gott«, schrie Leni, die am Fenster neben Elysa hockte. Sie bezeugten, wie der Krankenwagen hin und her schleuderte und schließlich zur Seite schlug.

Bei der Geschwindigkeit schrammte der Wagen seitlich über die Straße, bevor er zum Erliegen kam.

Die Wölfe rannten der Unfallstelle entgegen und feuerten ihre Kugeln auf die fahrenden Autos ab.

Elysa spürte den Ruck, der durch ihr Blut ging.

Manche Dinge konnten sich von jetzt auf gleich ändern…

Tränen schossen in ihre Augen. Týr war verletzt. Die anderen sicher auch. Zwei der Wagen umkreisten die Unfallstelle. Die Vampire lehnten sich aus den Fenstern und richteten ihre Feuerwaffen auf die rennenden Wölfe.

Ein Wagen löste sich und steuerte direkt auf den Jet zu.

Elysa keuchte erschrocken auf. Die Vampire wollten die Flucht via Jet verhindern. Sie blickte sich hektisch im Inneren des Fliegers um. Wie sollte sie Leni und sich verteidigen, wenn die Vampire hier auftauchten und in der Überzahl waren?

Leni kreischte.

Elysa durchwühlte die Kisten, an denen eben noch Josh und Raphael hantiert hatten, um sich zu bewaffnen. »Wie viele steigen aus?«, rief Elysa.

»Drei!« Leni stolperte vom Fenster weg.

Elysa drückte Leni eine entsicherte Pistole in die Hand. »Wenn einer reinkommt, drück in ihre Richtung ab. Du musst nicht treffen. Einfach nur für Verwirrung sorgen«, schlug sie vor.

Leni hielt die Pistole vor sich und nickte. Ihr ganzer Körper zitterte.

Elysa positionierte sich neben ihr und wartete, dass die Männer auftauchten. Schon betraten die Vampire den Jet. Leni feuerte drauf los, obwohl man noch keinen sehen konnte. Ihre Sinne waren noch nicht so gefestigt, dass sie die Reaktionszeiten und Abstände genau erfassen konnte.

Es schien sich als Vorteil zu erweisen. Die Männer hielten sich zurück.

Elysa hörte weitere Schüsse von draußen, die näher kamen. Sie schielte durch eines der Fenster und sah Ryan und Gesse, die zu ihnen zurückgelaufen kamen.

Blutgeruch erfüllte den Raum. Einer der Vampire fiel auf den Boden. Die Waffe glitt aus seinen Händen. Seine Augen waren leer.

Elysa mahnte Leni, die Pistole zu senken.

»Elysa?«, rief Ryan.

»Wir sind hier!«

Ryan stürmte den Jet. »Seid ihr unverletzt?«

Erleichtert fiel sie in seine Arme. »Ja, alles okay. Was ist mit den anderen?«, fragte sie und eilte zurück ans Fenster, um hinauszuschauen.

Eines der feindlichen Fahrzeuge brauste davon, die anderen waren von Raphael und den Wölfen zerlegt worden.

»Wir fliegen gleich ab.« Ryan nickte ihr zu und verließ den Jet. Gesse kümmerte sich um die Vampirleichen. Er warf sie die Stufen nach unten und wischte anschließend mit einem Lappen das Blut auf.

Elysa sah Týr aus dem Krankenwagen klettern. Er hatte eine Wunde am Kopf, aus der Blut quoll. Aber er stand aufrecht und brüllte Ryan etwas zu, dass Elysa nicht verstand. Týr deutete auf den Jet. Elysa lächelte. Seine erste Sorge galt immer ihr. In Týr hatte sie den fürsorglichsten Mann gefunden, der existierte. Ihr Held kümmerte sich um die anderen und versorgte die Verletzten mit Blut.

Endlich setzte sich die Gruppe in Bewegung Richtung Jet. Calvin und Kenai humpelten und mussten gestützt werden. Der Rest lief ohne Hilfe.

Leni schwieg neben Elysa. Stumm beobachtete sie durch das Fenster das Geschehen.

Der Flieger konnte starten. Alle waren an Bord und suchten sich einen Platz. Týr kümmerte sich um den verletzten Kenai. Er hatte eine Kugel abbekommen, die herausgeschnitten werden musste.

Chester wollte Týr einen Druckverband am Kopf anlegen, aber der König lehnte ab. »Lass mich erst die anderen Verletzten kontrollieren.«

»Sei vernünftig, Týr. Keiner ist mehr in Lebensgefahr.« Ches appellierte an seinen besten Freund.

»Machen wir eine Lagebesprechung«, schlug Týr vor.

»Lass uns ausruhen, schlafen und erstmal alles sacken.« Ryan schüttelte den Kopf. »Die Nacht war krass.«

Die Wölfe richteten ihre Lager her. Leise Seitengespräche fanden statt. Elysa sah, wie Sérgio sich um Calvin kümmerte. Josh und Leni lagen engumschlungen nebeneinander. Beide hatten die Augen geschlossen, als wollten sie nichts anderes, als die Wärme und den Atem des anderen zu spüren.

Es war das, was auch Elysa herbeisehnte.

Sie nahm einen der Behälter, die mit Wasser befüllt waren, und ein frisches Tuch. Damit ging sie zu Týr. »Setz dich hin, Vampir. Du fährst jetzt runter. Befehl von deiner Verlobten.« Sie streichelte über seine Wange.

Týr ließ unglücklich die Luft entweichen. Er war angespannt und Sorgen trieben ihn um. Elysa sah es ihm an.

»Setz dich«, wiederholte sie und drückte ihn nach unten.

Er gab dem Impuls nach und hockte sich auf den Boden. Elysa wusch seine Wunde am Kopf aus. Sie befand sich an der Stirn und blutete noch.

Týr starrte ins Leere. Sein Gesichtsausdruck war ernst.

Elysa legte ihm einen Druckverband an und besorgte ihnen eine Decke und ein Kissen, damit sie es gemütlicher hatten.

Týr legte sich ohne Murren hin und hielt Elysa im Arm.

»Rede mit mir«, schlug sie vor.

»Ruh dich aus, Baby. Du hast genug durchgemacht.«

Sie alle waren an ihre Belastungsgrenzen und darüber hinaus gegangen. Elysa seufzte. »Was ist mit Dacian?«

Týr presste sie enger an sich. »Du musst immer deinen eigenen Weg gehen, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht. Ohne dich will ich nicht mehr sein.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Týr erwiderte die Zuneigung, bevor er ihr leise berichtete, was passiert war. Er machte sich Sorgen, welche Konsequenzen Decebal aus dem Mord an Dacian zog. Er befürchtete, dass sie an Toma nicht mehr herankamen, weil Decebal ihn besonders schützen würde.

Sie befanden sich im Krieg gegen einen sehr starken Gegner.

Týr schlief vor Elysa ein. Sie streichelte gedankenverloren über seine Brust.

Eine neue ungewisse Zukunft erwartete sie.

Da war nicht nur Decebal, der als Bedrohung bereits ausreichte. Morgan würde möglicherweise wieder eine zentralere Rolle in ihrem Krieg spielen, weil Decebal jeden Verbündeten brauchte. Dazu die Gefahr, die von Thalestris und ihren Amazonen ausging.

Viel Arbeit lag vor ihnen. Elysa wollte mit Ryan die Situation mit Efrain bewältigen. Sie musste ihr Verhältnis zu Saphira und Janett klären. Außerdem war es Elysa wichtig, Swan näher auf den Zahn zu fühlen.

Und letztlich brauchten sie einen Plan, wie sie gegen Decebal siegen konnten.

Elysas Leben kam nicht zur Ruhe.

Sie atmete tief ein und aus. In diesem Moment herrschte absolute Stille. Es war nahezu friedlich in diesem Flieger, in dem Wölfe und Vampire quer durcheinander schliefen, nachdem sie füreinander eingestanden waren.

Elysa genoss die Nähe zu ihrem Vampir. Sie beide hatten bisher jede Herausforderung gemeistert. Es erfüllte sie mit Stolz, dass sie sich jeder Hürde entgegenstellten und sich danach noch mehr liebten.

Elysa freute sich auf ihr Zuhause, auf die anderen Gefährtinnen, auf die Kinder. Positiv denken! Das war die beste Devise. Sie sollten mit Hoffnung in die Zukunft blicken.

Elysa nahm es sich fest vor.
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Leni war in Rio gelandet und startete in ein neues Leben. Dacian war tot und sie hatte ihre Freiheit zurückbekommen. Die Strapazen lagen hinter ihr und die Sorge um ihre Familie endete in diesem Moment.

Josh hatte ihr gerade mitgeteilt, dass der Alpha des Bielefelder Rudels Lenis Familie evakuiert und eingeweiht hatte.

Leni würde ihre Mutter und ihren Bruder anrufen können und sie in absehbarer Zukunft wiedersehen dürfen.

All diese Dinge hatte sie ihrem Gefährten und der Gemeinschaft zu verdanken, in der sie mit Josh leben würde.

Sie spazierten Hand in Hand durch das Tor. Die Frauen strahlten um die Wette und schlossen ihre Männer in die Arme. Die Wiedersehensfreude sprudelte über.

Leni war so gerührt, dass ihre Augen feucht wurden. Sie gehörte nun in eine Welt, die gefährlicher war als die, die sie vor Dacian gekannt hatte. Trotz allem war sie hier und heute glücklicher, weil sie in Josh den Mann ihrer Träume gefunden hatte.

»Gehen wir zu Ed?«, fragte Josh und grinste Leni an.

»Unbedingt! Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen und alles über die Babys zu erfahren.« Leni wusste, dass ihre Augen leuchteten. Sie war vielleicht ein Freak, weil sie verrückt nach dieser Katze war, aber es half nichts. Ed war etwas Besonderes für Leni.

»Da kann ich dir weiterhelfen, Moppelchen«, verkündete Josh mit geschwellter Brust.

Interessiert hob Leni die Augenbrauen.

»Ed ist schwanger mit fünf Söhnen. Wir können uns schon mal coole Namen überlegen. Ich habe Vorschläge: Hektor, Poseidon, Zeus…«

»Stopp, stopp.« Leni schüttelte den Kopf und gluckste. »Woher weißt du, dass es fünf Kater werden?«

»Ich spüre es.« Josh zog Leni mit sich. »Shir Khan ist ein Samengott.«

»Ich hatte eigentlich gehofft, dass ein süßes Mädchen dabei ist, das sich gerne kämmen lässt«, jammerte Leni.

Josh warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Das ist bei mir ausgeschlossen, Moppelchen. Große Bällchen spielen in meiner Welt eine bedeutende Rolle.«

Er sah sie dabei auch noch völlig ernst an.

Leni prustete. Sie wollte gerade etwas erwidern, als sie Ed entdeckte. Ihre Katze folgte dem kleinen Ninan nach draußen.

»Ed! Meine Süße«, trällerte Leni und winkte.

Nun prustete Josh. »Ed, meine Süße«, ahmte er sie nach.

Leni verzog das Gesicht. Sie eilte Ed entgegen. Ihre Freude über ihren süßen Stubentiger war einfach zu groß.

Leni hockte sich und hielt ihre Arme auf, damit Ed zu ihr laufen konnte. Während sie strahlend auf die Zuneigung ihrer Süßen wartete, musterte Ed sie arrogant von oben bis unten, setzte sich und schleckte ihre Pfote.

Leni ließ die Arme sinken. »Ed, bist du sauer? Du weißt doch, dass ich dich nicht absichtlich verlassen habe.«

»Mit einem Hund wäre uns das nicht passiert.« Josh kratzte sich am Kopf.

»Ed, Schatzi, komm zu Mama«, säuselte Leni.

»Ed!«, drohte Josh und versuchte, Herr der Lage zu werden. »Wenn du so weiter machst, tausche ich dich gegen einen Hund.«

»Mau«, machte Ed und legte sich auf den Boden, um ihren Bauch abzuschlecken.

»Sie ist schwanger. Da darfst du ihr nicht drohen«, tadelte Leni ihn.

»Ich erwarte Treue und Zusammenhalt in unserer Familie«, schmollte Josh.

»Ed würde dich nie an die Polizei verraten, wenn du irgendwo Drogen versteckst. Ein Hund schon.«

Josh lachte schallend, verkürzte die Distanz zu Ed und hob die Katze auf seine Arme. »Was machen die Jungs, Ed?« Er streichelte ihren Bauch.

Leni schmolz bei dem Anblick dahin. Josh war kein klassischer Papa. Schließlich war er ein Kindskopf außerhalb jeglicher Konkurrenz und doch wusste Leni, dass er schnell in diese Verantwortung hineinwachsen würde.

Leni musste herausfinden, ob sie ein Schokobärchen erwartete. Bisher hatte sie mit Josh nicht darüber gesprochen. Da waren zu viele andere Dinge gewesen, die sie einander erzählen mussten. Außerdem wollte Leni zuerst sicher sein.

Leni nahm Ed auf ihren Arm und freute sich darüber, dass die Katze ihren Kopf an ihrem Kinn rieb.

Leni wollte sich bei Ninan wegen seiner tollen Unterstützung bedanken, aber der war weitergelaufen und umarmte Elysa.

Josh schob Leni mit sich. »Gehen wir auf unsere Suite? Ich habe eine Überraschung für dich.«

Nun war Leni wirklich gespannt. Hatte er die Suite für sie beide eingerichtet oder dekoriert? Wann war das geschehen?

Leni trug Ed mit sich und lief mit Josh nach drinnen.

Wenige Minuten später betraten sie die Räume. Josh warf sich überschwänglich aufs Bett. »Yes! Genauso hatte ich mir das vorgestellt.«

Leni runzelte die Stirn und sah sich um. War das zu fassen? Ein Catwalk ging direkt am Fußende des Bettes vorbei.

»Geile Idee, oder? Jetzt kann ich mein Moppelchen aus der ersten Reihe genießen.« Josh hatte seine Hände im Nacken verschränkt und strahlte.

Leni schüttelte den Kopf und zog ihre Schuhe aus. Diese Suite gehörte dringend in weibliche Hände. Bierkästen standen in der Ecke, auf dem Regal wimmelte es von Gläsern in verschiedenen Größen. Kein einziges Bild hing an der Wand.

»Wir müssen dringend einkaufen, Schatzi, und unsere Suite etwas wohnlicher gestalten.« Leni drehte sich um ihre Achse.

»Der Schrank ist riesig, da passen deine Sachen rein«, erklärte Josh und streckte sich aus.

Leni beäugte ihn. »Zieh bitte deine Schuhe im Bett aus.« Sie rollte mit den Augen. Das war eine Angewohnheit an ihm, an der sie arbeiten mussten. »Wir können hier ein Schuhregal aufstellen, wo wir unsere Schuhe beim Reinkommen ablegen. Diese Wand eignet sich hervorragend für Bilder.« Leni entdeckte die Umzugskartons und spähte hinein. Das waren ihre Sachen! Begeistert öffnete sie die Kisten und zog ihren gläsernen High Heel heraus. Er war heilgeblieben!

Leni strahlte. Sofort räumte sie die fürchterlichen Schnapsgläser auf den Tisch, um sie später zu entsorgen. Sie dekorierte das Regal mit ihrem gläsernen High Heel.

Freudig grub sie in der Kiste nach ihren anderen Schmuckstücken.

»Ähm, Moppelchen«, setzte Josh an. »Was ist, wenn meine Jungs vorbeikommen und diesen Kitsch sehen. Du musst feinfühlig mit mir umgehen.« Josh war aus dem Bett gestiegen und zum Regal gelaufen. Er hob den High Heel in die Höhe und verzog unglücklich das Gesicht.

»Kitsch? Den habe ich bei einem Modelcontest gewonnen!« Sie nahm ihm den Schuh aus der Hand und stellte ihn zurück.

»Ich bin bereit, dir entgegen zu kommen. Schließlich wohnen wir beide hier. Wir lassen heiße Aktbilder von dir machen und hängen sie dort auf.« Er zeigte mit dem Finger an die Wand.

Leni runzelte die Stirn. Das war wieder so typisch. »Da wir uns nicht gleich streiten wollen, wo wir uns gerade erst wiederhaben, bin ich bereit, mit dir ein Shooting für unsere Wand zu machen. Allerdings wirst du mit mir gemeinsam posieren.« Sie lächelte ihm zu.

Josh kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht, Babe, ich hasse es, wenn einer an mir rumpudert und ich stillhalten muss. Als Model tauge ich nicht viel.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen«, murmelte Leni und räumte ihre DVDs ins Regal.

Interessiert zog Josh eine heraus. »Der Teufel trägt Prada«, las er und stöhnte. »Babe, das ist doch alles so Girlie Zeugs. Hast du nichts Cooleres?«

Leni durchwühlte die Filme und strahlte. »Das ist einer meiner liebsten.«

Josh beugte sich zu ihr. »Sweet Home Alabama. Das ist schlimmer als ich dachte.«

Es klopfte an der Tür und Calvin schob seinen Kopf herein. Hinter ihm folgte Claudine. »Wie läuft es bei euch beiden? Kommt ihr gut Zuhause an?«

Leni nickte. »Wir richten unsere Suite her.«

Calvin musterte das Regal. »Ich sehe schon. Josh trennt sich also von seinem Junggesellendasein.« Sein höhnisches Grinsen entging Leni nicht.

»Wir behalten die Glassammlung, nur falls Lenis Treter herunterfällt«, mahnte Josh.

Lenis Augen weiteten sich. »Das wirst du nicht wagen!«

»Wir haben bald Katzenbabys«, erklärte Josh und zwinkerte Calvin zu.

»Du hast recht«, überlegte Leni laut.

Josh legte seinem Bruder den Arm um die Schulter. »Ich habe die Sache im Griff. Wir hängen sogar sinnliche Bilder von Leni auf. Sie ist mega fotogen.«

Leni räumte die alkoholischen Getränke aus dem oberen Regal und stellte sie auf den Tisch. Ihren gläsernen Schuh positionierte sie weiter oben. »Danke für den Tipp, Schatzi.«

»Schatzi«, murmelte Calvin.

Leni beäugte die beiden Brüder. Calvin hatte diesen Ausdruck im Gesicht, der ein Habe ich es dir nicht gesagt? ausdrückte.

Josh hingegen schaute grimmig.

»Ich halte das auch für eine gute Idee«, stimmte Claudine zu. »Diese unzähligen Schnapssorten braucht keiner. Hast du Hunger, Leni? Wir könnten ausgehen?«

»Geil!« Josh flitzte zu seinem Kleiderschrank. »Komm Moppelchen, zieh dir was Scharfes an.«

»Da gibt es so ein neues Veggie-Restaurant an der Copacabana«, bot Claudine an.

»Chaosbärchen, bei aller Liebe… Dad, Josh und ich sind Fleischfresser.« Calvin stemmte die Hände in die Hüften.

»Dad?«, wunderte Josh sich.

»Na, er kommt natürlich mit. Die Familie ist vorerst komplett. Also so lange bis er eine Frau gefunden hat und Claudine und ich Nachwuchs haben.«

»Das kann dauern«, brummte Josh.

»Meinst du? Ich finde, dass er Potential hat. Leni kann sein Styling optimieren, damit mehr Frauen hinsehen«, schlug Calvin vor.

Leni und Claudine gackerten synchron los. Die Idee, Sérgio aufzupimpen und ihn der Frauenwelt zu präsentieren, sagte Leni zu. Sie hatte erfahren, dass er seit seiner gescheiterten Ehe mit Marisa nie wieder eine neue Beziehung eingegangen war. Dabei war Joshs Vater unfassbar sympathisch und liebenswert.

»Ich meinte eigentlich eure Babypläne«, winkte Josh ab. Er hatte seine Wunschklamotten gefunden, dabei den Schrank derart durchwühlt, dass mehrere Stücke herausgefallen waren. Das schien ihn nicht zu stören. Stattdessen warf er seine schmutzigen Sachen obendrauf.

Lenis Augen weiteten sich. »Dreckige Wäsche sammelt man in einem Extraeimer. Denk nicht, dass ich hinter dir aufräume!«

»Keine Sorge, Moppelchen. Wir haben Zimmermädchen.«

Leni bezeugte, wie Josh ins Bad stolzierte.

»Du bist seine erste Freundin. Hab etwas Geduld mit ihm«, flüsterte Calvin.

Leni winkte ab. »Dieser Mann hat alles für mich riskiert. Er hat mein Herz. Das hatte er schon vor Mailand, aber jetzt noch mehr.« Alles in ihr kribbelte, wenn sie an Josh dachte.

Natürlich kannte sie seine Macken, lange genug hatte es gedauert, bis sie hinter seine Fassade gesehen und seine fürsorgliche und liebende Seite entdeckt hatte.

Sie war sich sicher, dass sie in Sachen Dekoration einen gemeinsamen Nenner finden würden.

»Wenn ihr Bock habt, können wir nach dem Essen noch einen gemeinsamen Film schauen? Leni hat Sweet Home Alabama dabei.« Josh schob seinen Kopf aus dem Bad.

Leni knabberte auf ihrer Lippe. Er meinte das ernst. Wie süß war das bitte?

»Ich bin gleich soweit«, ließ Josh sie wissen. Er wandte sich dem Spiegel zu. Durch den offenen Spalt konnte Leni ihn sehen. Ihre Augen weiteten sich. Schreiend hastete sie ins Bad und riss ihm die Schere aus der Hand.

»Bist du verrückt???«

»Die Matte muss ab, Moppelchen. Ich bin bisher nicht dazu gekommen.«

»Das muss Yanis machen. Du kannst doch nicht selbst…«

»Cal, tu etwas!«, rief Josh um Hilfe. »Sie droht mir mit einem Stylisten.«

Calvin und Claudine lachten lauthals. »Wir treffen euch im Fuhrpark. Trödelt nicht herum!«, rief Claudine.

Josh versuchte an die Schere zu kommen. Leni quietschte, während er sie kitzelte. Ihre kleine Rangelei war so neckisch, dass ihr die Sehnsucht nach mehr ins Höschen schoss.

Leni drehte sich und schlang ihre Arme um Josh. »Haben wir noch Zeit für einen Quickie?«

Josh hob überrascht die Augenbrauen. »Bist du bereit? Ich meine, ich verstehe… also, wenn du…«

Es tat gut, dass er das sagte. Auch wenn sie nicht warten wollte. »Ich habe viel zu verarbeiten. Dacian hat mir schlimme Dinge angetan, dabei war meine Wandlung und meine Blutgier das Schwerste, was ich je durchstehen musste. Momentan befinde ich mich in einer Art Blase, weil du mich gerettet hast. Das hier kommt mir so surreal vor und ich möchte spüren, dass es wahr ist. Dass wir zusammen sind. Lass uns Zeit miteinander verbringen und einen Schritt vor den anderen setzen. Ich möchte dir alles erzählen, was ich erlebt habe und alles hören, was du tragen musstest.«

Josh nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste ihre Lippen. Erst sanft, schließlich stürmisch. Leni wollte ihn. Mehr noch, sie musste ihn haben. Sie zerrte selbst an ihrer Kleidung, damit sie schneller verschmelzen konnten.

Josh holte ein Kondom aus dem Badschränkchen. Leni starrte auf das Verhüterli. Was hatte ihr positiver Test zu bedeuten?

Josh schien ihren Blick bemerkt zu haben. »Wölfinnen werden erst mit 150 Jahren fruchtbar, egal ob gewandelt oder nicht. Vampirinnen können schon ab 25 Jahren schwanger werden und du bist 25.« Er zwinkerte ihr zu.

Leni sah zum ersten Mal einen Vorteil, eine Vampirin zu sein. »Das ist furchtbar! 150 Jahre! Wer kann sich denn so lange gedulden?«

Josh zuckte mit den Schultern. »Den gewandelten Wölfinnen fällt es meistens tatsächlich schwerer, es zu akzeptieren.«

Leni streifte ihm das Kondom über. Schaden würde es nicht. Sie würde mit Freya ihre Fragen klären und herausfinden, ob sie bereits schwanger war.

Josh hob sie auf seine Hüften und trug Leni zum Bett. Dort begrub er sie unter sich. Sie stand auf Erdbeeren. Das hier war intensiv. Leni drängte sich ihm entgegen.

Der Moment, in dem Schoko auf Erdbeere traf, machte ihre Herzen heil. Lenis Gefühle überrollten sie, rissen sie mit sich. Glück füllte sie aus. Es sprudelte über.

Josh bewegte sich schneller, stöhnte ihren Namen und biss sie in ihren Hals. Leni flog über die Klippe. Es war ein freier Fall, eher ein Sprung, direkt in die Wolken.

Verzückt suchte sie seinen Blick und runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«

Josh räusperte sich und zog sich aus ihr zurück. Er nestelte an dem Kondom. Leni setzte sich aufrecht, um sehen zu können, was er da genau machte.

»Ich weiß nicht, Moppelchen. Das ist schon wieder gerissen.«

Leni war es egal. Sie ließ sich schmunzelnd zurück in die Laken sinken. »Das ist Morpheus. Ein Gott lässt sich nicht einsperren.« Sie gluckste.

Josh lachte und warf das Kondom auf den Boden. »Mit dir hat man nur Probleme, Frau.« Er schüttelte den Kopf über sie. »Ich habe einen Glasschuh im Regal, um nur mal eines anzuführen.«

Leni tätschelte seinen Oberschenkel. Sie schwang ihre Beine aus dem Bett, um sich anzuziehen. Sie sollten die anderen nicht so lange warten lassen.

Josh ging ins Bad, um seine Klamotten zu holen.

»Du wartest deinen Termin bei Yanis ab«, rief sie ihm nach. Nicht, dass er sich wirklich selbst die Haare schnitt.

»Moppelchen«, mahnte er.

Leni grinste. Ihn ein wenig zu ärgern gehörte einfach dazu. Er war so frech, da musste er das Echo vertragen.

Sie wechselte in ein hübsches Kleid und fand in einem der Kartons ihre Haarbürste. Sie gesellte sich zu Josh vor den Spiegel und kämmte ihre Haare.

Josh ließ einen Pfiff entgleiten. »Also ich finde es cool, mit meiner Freundin zusammenzuwohnen«, posaunte er und lehnte sich zurück, um ihren Hintern zu bewundern.

Leni schmunzelte. Sie fand es auch cool.

Bevor sie ihre Suite verließen, setzte Leni ihre alte Brille auf. Sie wollte nicht in der Presse landen und erstmal kein Risiko eingehen.

Erinnerungen an Molly wurden wach.

Josh legte seinen Arm um sie. Leni freute sich auf ihre neue Normalität. Sérgio, Calvin und Claudine erwarteten sie draußen. Sie hatten sich angeregt unterhalten und lächelten, als sie sie sahen.

»Wenn ihr lieber zu viert ausgehen wollt, verstehe ich das.« Sérgio wollte sich offensichtlich nicht aufdrängen.

Josh hatte Leni gegenüber bereits angedeutet, dass Sérgios Auftauchen einiges aufgerüttelt hatte. Das war okay. Leni vertraute darauf, dass sie diese Hürden überwanden und von vorne anfangen konnten.

»Quatsch, wir gehen zusammen«, antwortete Josh.

Offensichtlich war er für den nächsten Schritt bereit. Das war wundervoll.

---

Einige Abende später

Leni saß in Freyas Behandlungszimmer und berichtete von dem positiven Schwangerschaftstest.

»Das ist doch unmöglich. Ich bin in eine Vampirin gewandelt worden. Wie sollte eine Schwangerschaft weiterbestehen?« Leni schüttelte den Kopf. »Vielleicht sind meine Hormone durcheinander, weil ich gewandelt wurde.«

Leni war mittlerweile an dem Punkt, an dem sie eine Schwangerschaft ausschloss. Es machte einfach keinen Sinn.

»Das andere ist, dass ich einmal ungeschützten Verkehr mit Dacian hatte. Unfreiwillig«, schob sie nach. Nicht, dass Freya sie missverstand.

»Wann war das?«, fragte Freya. Sie machte sich Notizen.

»Vor einer guten Woche.«

»Und das gerissene Kondom war wann?« Freya checkte ihren Tischkalender.

»Das war in der Woche vor der Modenschau in Rio. Ich hätte Anfang dieser Woche meine Periode bekommen müssen, aber durch die Wandlung ist alles durcheinander.« Leni musterte Freya, die sich lächelnd von ihrem Platz erhob.

»Ich nehme dir Blut ab und checke das mal komplett durch. Damit fange ich an. Danach mache ich einen vaginalen Ultraschall.« Freya begann mit ihrer Arbeit und Leni entspannte sich. »Wie geht es dir mit deinen neuen Sinnen?«, erkundigte Freya sich.

»Es wird leichter. Der Anfang war hart.«

Freya nickte. »Ich erinnere mich. Es war schrecklich. Zum Glück war Raphael in dieser Phase für mich da. Hat Dacian dich wenigstens in dieser Sache unterstützt?«

»Anfangs nicht, im Gegenteil. Später schon. Da hat er mir das Blut dosiert.« Leni hatte Josh von ihrem Blutrausch und dem damit verbundenen Mord erzählt. Es hatte gutgetan, es ihm anzuvertrauen und ihre Schuldgefühle auszusprechen. Abgehakt hatte sie es allerdings nicht.

Freya rief eine Kollegin herein und bat sie, die Blutproben ins Labor zu bringen. Anschließend deutete die Ärztin auf den gynäkologischen Stuhl. »Mach dich bitte unten herum frei, damit wir den Ultraschall machen können.«

Leni entledigte sich ihres Slips und schob ihr Kleid nach oben.

Freya drehte den Monitor in Lenis Blickfeld. »Zuerst einmal, Leni. Die theoretische Möglichkeit, dass du schwanger sein könntest, besteht. Wenn eine menschliche Frau mit einem Wolf oder Vampir schwanger wird, schafft ihr Körper das in der Regel nicht. Insofern werden diese Frauen gewandelt, damit sie die Chance haben zu überleben. Je früher die Wandlung vollzogen wird, desto besser. Zu Beginn einer Schwangerschaft, ist der Körper noch nicht so gefordert, wie später. Dass du kurz nach der Wandlung eine reife Zelle ausgebildet hast, ist ausgeschlossen. Unsere Erfahrungen zeigen, dass gewandelte Vampirinnen frühestens nach drei Monaten ihre erste fruchtbare Phase erleben. In der Regel dauert es deutlich länger.«

Leni hatte konzentriert zugehört. Sie wollte alles über diese Welt erfahren, in der sie nun lebte. »Ich habe mit Josh damals die Pille danach genommen. Es war ein Zeitfenster von ca. 20 Stunden dazwischen, aber das wäre doch sehr unwahrscheinlich.«

Freya schmunzelte. »Finden wir es heraus, ob dieses Zeitfenster ausgereicht hat.«

Freya führte den Schallkopf in Lenis Vagina ein und behielt den Monitor im Auge. Nach einigen Bewegungen hielt sie inne und drückte irgendwelche Knöpfe.

Leni lehnte ihren Kopf nach hinten und versuchte, sich zu entspannen.

»Möchtest du deine Wolf-Babys nicht sehen?«, erkundigte sich Freya.

Leni schnellte mit dem Kopf nach vorne. »Was???«

Freya zeigte auf den Bildschirm. »Ich sehe da Zwillinge in der fünften Woche.«

Leni stießen Tränen in die Augen. Ihr Schokobärchen war wirklich da! Nicht eins, zwei! Leni rieb die Tränen fort, weil der Bildschirm vor ihren Augen verschwamm. »Wir bekommen Zwillinge?«

Freya druckte das Ultraschallbild aus und entnahm den Schallkopf.

»Das ist verrückt.« Leni strahlte über das ganze Gesicht. Sie hatte sich Zwillinge gewünscht. Das war wundervoll.

Freya hingegen blickte viel zu ernst.

»Ich freue mich!«, stieß Leni aus und hüpfte vom Stuhl. Sie streichelte über ihren Bauch, der absolut gar nichts von ihrem Zustand verraten hatte.

»Schwangerschaften sind für unsere Spezies gefährlich«, setzte Freya an. »Insbesondere bei einer zweiten Schwangerschaft oder bei Zwillingen. Josh wird diese Neuigkeit aus der Bahn werfen. Seine Mutter ist bei der Geburt von Zwillingen gestorben.«

Leni entglitten die Gesichtszüge. Ihre Freude erlitt einen elenden Dämpfer. »Was machen Frauen dann die Zwillinge erwarten?«

»Es ist nicht unüblich auf eins zu reduzieren.« Freya räusperte sich.

Leni wusste, was das bedeutete. Eines würde abgetrieben, damit die Mutter und das andere Kind überlebten. Das war schrecklich.

Freya zog Leni in ihre Arme. »Es tut mir so leid. Diese Entscheidung liegt bei dir.«

Lenis Freudentränen wechselten in Kummer. »Es ist unmöglich, eine Zwillingsgeburt zu überleben?«

»Statistisch gesehen liegt die Überlebenschance von allen drei bei 20 Prozent. Das ist nicht viel«, mahnte Freya.

»Also ist es möglich«, hielt Leni fest.

»Leni.« Freya schüttelte sanft den Kopf. »Ich verstehe, dass du beide liebhast, aber bitte riskiere dein Leben nicht.«

»Du hast selbst gesagt, dass jede Fünfte es überlebt.« Leni wollte beide Babys. Wie sollte sie eines aufgeben?

»Dr. Groff und ich arbeiten intensiv an diesem Thema. Also daran, wie wir die Geburten stabilisieren und weniger Mütter verlieren. Es ist so, dass je weiter die Schwangerschaft fortschreitet, je größer das Baby wird, desto gefährlicher sind die wachsenden Kräfte des Nachwuchses für die Mutter. Bei den jüngsten Müttern, die Zwillinge überlebten, wurden die Babys früher per Kaiserschnitt geholt. Ein Frühchen ist zwar nichts, was sich eine Mutter wünscht, aber übersinnliche Babys stecken das leichter weg, können mehr dagegensetzen. Es ist nicht optimal, aber das Optimalste, das wir derzeit erreichen konnten. Diese Vorgehensweise befindet sich nach einigen positiven Verläufen im Testverfahren und ist nicht ausgereift.«

»Dann werde ich Teil dieses Testverfahrens.« Leni bettelte Freya an. Die Ärztin sollte mit ihr diesen Weg gehen.

»Wir begleiten aktuell zwei vampirische Mütter bei ihren Zwillingsschwangerschaften. Wenn wir Erfolg haben, nehme ich dich ins Testprogramm. Wenn nicht…« Freya bat sie eindringlich. »Leni, es ehrt dich, dass du für deine Babys sterben würdest, aber denke bitte an deinen Mann und die verbleibenden Kinder.«

Leni straffte die Schultern. »Abgemacht. Wenn du Erfolg mit deinen beiden Probandinnen hast, bin ich die nächste.«

»Wir erfahren es in ungefähr sechs Wochen. Dann soll der Kaiserschnitt erfolgen. Bei der anderen Schwangeren in sieben Wochen.« Freya schloss Leni in ihre Arme. »Ich werde ab sofort jeden Schritt dieser Frauen überwachen«, murmelte Freya. »Wir wollen dich nicht verlieren, Leni.«

Leni verließ einige Minuten später die Krankenabteilung mit gemischten Gefühlen. Sie würde Josh noch nichts sagen. Die Entscheidung, wie sie mit der Schwangerschaft umgehen sollten, würden sie sowieso erst in sieben Wochen treffen.

Als ihr Handy vibrierte, zog sie es hervor. Sie verzog das Gesicht, bei dem Bild, das Josh ihr geschickt hatte. Wie eklig!

Ed hat eine Maus gefangen und sie als Geschenk in deinen Schuh gelegt :-* Josh

Leni fuhr sich durch die Haare. Sie wollte leben. Sie wollte mit Josh glücklich sein, ohne ihr Babyglück zu reduzieren.

Liebes Schicksal, mach es möglich, betete sie stumm.


30

Acht Wochen später

Josh streckte sich im Bett aus und gähnte zufrieden. Er hatte gut geschlafen. Mit zwei Frauen und fünf Babys die Nacht zu verbringen, hatte sich als perfektes Lebensgefühl für ihn herausgestellt.

Glücklicherweise war Ed nur einige Tage nachtragend gewesen. Seitdem kam sie nach ihrem Streunen brav nach Hause. Das war sehr wichtig, denn Leni und er liebten Ed abgöttisch.

Vor wenigen Wochen waren die kleinen Shir Khans auf die Welt gekommen. Josh hatte recht behalten. Es waren fünf Kater, die sich prächtig entwickelten. Josh kontrollierte täglich das Wachstum der Bällchen. Zeus, Poseidon, Achilles, Hektor und Thor würden die Gemeinschaft verstärken. Nur über das leidige Thema der Kastration stritten Leni und er regelmäßig.

Josh drehte sich zur Seite, um Leni an sich zu ziehen. Er tastete ins Leere. »Moppelchen?«

Er erhielt keine Antwort. Josh schielte auf die Uhr. Es war erst 19.30 Uhr! Die Sonne war erst vor zwei Stunden untergegangen.

Gut, das Frühstück hatte er verpasst.

Josh schlenderte ins Bad und machte sich frisch. Seine Frisur war nun so, wie er sie mochte: kurz und pflegeleicht. Ob Yanis nun einen anderen Rasierer hatte als andere Leute, bezweifelte Josh. Trotzdem hatte Leni ihn dahingeschleppt. Der Stylist hatte sich über das Wiedersehen gefreut und war völlig aus dem Häuschen gewesen, weil Leni und Josh nun ein Paar waren.

Eigentlich war es ganz cool bei Yanis gewesen. Er hatte eine geile Maschine, die hervorragende heiße Schokolade produzieren konnte. Genau diese hatte Josh für ihre Gemeinschaftsküche bestellt.

Hinter ihm tapsten Poseidon, Hektor und Thor ins Bad. Bei Thors Anblick musste Josh immer lachen. Er hatte ein goldenes Fell und blaue Augen.

Nach seinem allabendlichen Bällchencheck marschierte Josh aus der Suite. Er hatte heute frei und wollte zum Paragliding. Ob er Leni dazu überreden konnte? Seit Wochen verweigerte sie jegliches Abenteuer. Beim Klippenspringen und Freitauchen hatte sie genauso abgelehnt, wie beim Skimboarding. Alles hatte Josh allein durchziehen müssen. Beim Klippenspringen hatte wenigstens Noah mitgezogen. Cal konnte man bei sowas komplett vergessen.

Josh betrat die Küche und machte sich seine heiße Schokolade. Drei Nutellabrötchen folgten, bevor er Leni anrief.

»Wo steckst du?«, fragte er sie.

»Ich bin bei Freya. Wir haben etwas besprochen. Kannst du zu uns rüberkommen?«

Josh blickte auf die Uhr. »Geht das schnell? Ich wollte doch zum Paragliding und mein Kumpel lässt das nach neun nicht mehr zu.«

»Wir können das auch später besprechen oder morgen«, schlug Leni vor.

Josh grinste. Leni war ziemlich cool, was diese Mischung aus Klammern und Loslassen anging. Sie ließ ihn sein Ding machen, ohne ihm das Gefühl zu vermitteln, es wäre ihr egal.

»Okay, ich melde mich, wenn ich wieder da bin. Bis später.« Er legte auf und verließ die Küche. Auf dem Weg zu seinem Wagen hielt er inne.

Sie war bei Freya? Die beiden hingen öfters zusammen ab und hatten sich angefreundet, aber da wollte sie nie was mit ihm besprechen. Josh runzelte die Stirn.

Während er grübelte, kam Sérgio ihm entgegen. »Nimmst du mich mit? Calvin meinte, du versuchst dir heute wieder den Hals zu brechen.«

Josh schmunzelte. »Cal weiß nicht, was cool ist. Schaust du zu oder springst du mit?« Joshs Verhältnis zu seinem Dad hatte sich richtig cool entwickelt.

»Das entscheide ich oben«, schlug Sérgio vor.

Josh lachte. »Okay, das ist schon mehr als ich von meinem Bruder erwarten kann. Der lehnt das grundsätzlich ab.« Cal und er waren eben grundverschieden.

»Ich sehe euch beide glücklich und das ist ein kostbares Geschenk für mich. Von Àngela kann ich das leider nicht behaupten. Egal, was ich versuche, sie hört mir nicht zu, hat sich total verrannt.«

Josh wusste, dass Sérgio sich um seine Tochter bemühte, obwohl sie diejenige gewesen war, die alle Brücken zu ihm willentlich abgeschlagen hatte. Er hatte eben ein großes Herz.

»Fahren wir?« Sérgio wollte die Beifahrertür öffnen, die Josh noch nicht entriegelt hatte.

»Ich weiß nicht, Leni wollte mit mir reden. Sie sagte zwar, dass es Zeit bis später hat, aber… sie ist bei Freya und die ist eine Ärztin.« Josh zögerte.

Sérgio winkte Josh mit sich. »Kümmere dich um deine Frau, Junge. Das muss immer vorgehen.«

Josh folgte seinem Vater ins Innere des Schlosses. Sie liefen zur Krankenabteilung. Josh klopfte bei Freyas Behandlungszimmer an.

»Herein!«

»Ich warte auf dem Flur«, schlug Sérgio vor.

Josh musterte die beiden Frauen. »Alles okay, Moppelchen?«

Leni kam zu ihm und forderte einen Begrüßungskuss »Ich muss dir etwas sagen«, begann sie. Ihre Augen leuchteten so verdächtig, dass er den Braten – buchstäblich – roch. Josh schaute auf ihren Bauch.

Morpheus weigerte sich bei Leni Kondome zu tragen. Das war dauernd schiefgegangen und jetzt musste er sich nicht wundern, wenn sie schwanger war.

»Wir bekommen ein Baby?«, fragte er direkt heraus.

»Ich weiß, wir hatten das nicht geplant, aber wir wussten, dass eine minimale Möglichkeit besteht und ich… ich freue mich auf die Schokobärchen.«

In ihren Augen sah er die Hoffnung, dass er sich auch freute, es auch wollte, und sie ihre Liebe damit besiegelten.

Natürlich kamen sorgenvolle Gedanken in sein Herz, dass es zu früh war, er kein guter Vater sein könnte, ihre Welt hierfür zu gefährlich war.

Aber diese Dinge spielten jetzt keine Rolle mehr, denn sein Kind hatte sich schon auf den Weg zu ihm gemacht und er würde es unter keinen Umständen abweisen und damit sich selbst und seine Liebe zu Leni verraten.

Er schloss Leni in seine Arme und küsste ihre Schläfe. »Schokobärchen?«, raunte er ihr ins Ohr. »Smartie klingt cooler.«

Leni lachte an seiner Brust. »Einverstanden.«

Josh wandte sich an Freya. »Ist mit Leni alles so wie es sein soll?« Das war das Wichtigste für ihn.

Freyas Miene wirkte positiv, aber nicht überschwänglich. Besorgt nahm Josh gegenüber vom Schreibtisch Platz. »Ich kann mich erst freuen und einen Namen für ihn finden, wenn ich weiß, dass Leni alle Voraussetzungen für diese Schwangerschaft erfüllt.«

Freya nickte. »Ihr erwartet Zwillinge.«

Joshs Herz rutschte ihm sofort in die Hose. Er sprang vom Stuhl auf und schüttelte vehement den Kopf. »Auf gar keinen Fall! Leni bei aller Liebe. Wir probieren es nochmal neu, wenn du das willst, aber diese Schwangerschaft wird sofort abgebrochen.« Sein Puls war auf hundertachtzig. Das war Lenis Todesurteil und das würde er nicht zulassen.

»Wir haben zwei Möglichkeiten.« Freya erhob sich von ihrem Platz und lief um ihren Schreibtisch herum. Sie legte Leni die Hand auf die Schulter. »Wir können die zwei um eins reduzieren, damit ihr nur ein Baby bekommt.«

»Das geht?« Josh hatte keine Ahnung. »Wird das andere da nicht geschädigt?«

»In der heutigen Medizin können wir das recht sicher verhindern.«

Josh sah die Abneigung in Lenis Miene. Sie verzog das Gesicht. Anscheinend war ihr nicht klar, wie ernst diese Sache war! »Meine Mutter ist wegen Cal und mir draufgegangen! Wenn wir dein Leben schützen, indem wir nur ein Baby bekommen, werden wir das machen!«

»Ich liebe beide!«, hielt Leni dagegen.

Josh schüttelte den Kopf. »Was nützt dir diese Liebe, wenn du deine Kinder nicht aufwachsen siehst? Sie werden sie nie erfahren! Glaub mir, ich weiß wovon ich spreche! Ich habe nie die Liebe einer Mutter fühlen dürfen, wie sie sein sollte, und das prägt und verletzt mich bis heute! Wir reduzieren!«

Josh war ein gebranntes Kind. Auf keinen Fall würde er Leni für Zwillinge opfern.

»Es gibt eine zweite Option«, begann Freya.

»Die ist ausgeschlossen, weil ich Leni nicht opfere!«, fauchte Josh.

Freya hob beschwichtigend die Arme. »Ich opfere sie auch nicht. Das war der Deal, den sie und ich miteinander eingegangen sind. Leni hat mir versprochen, dass wir reduzieren, wenn unser Testverfahren scheitert. Aber es war erfolgreich.«

Josh hatte keinen blassen Schimmer, wovon Freya sprach. Ihm dämmerte nur, dass Leni schon länger Bescheid wusste und es ihm verschwiegen hatte. »Seit wann weißt du es?« Er stierte sie an.

Leni seufzte. »Seit acht Wochen.«

Josh war fuchsteufelswild. Sie verheimlichte ihm diese Katastrophe seit acht verdammten Wochen? Wutschnaubend fegte er die Sachen von Freyas Schreibtisch. »Wir reduzieren!« Er wollte rausrennen, sich abreagieren und schreien. Am liebsten alles auf einmal.

Warum passierte dieser Mist? Warum fand er seine Gefährtin und musste all diese Scheiße durchmachen?

Er war schon an der Tür, die Hand lag auf der Klinke, als er innehielt.

Genau mit dieser impulsiven Reaktion hatte Noah Eva verloren. Josh wurde übel. Er durfte nicht weglaufen, musste das mit Leni durchstehen, ihr beweisen, dass er sie liebte.

»Was ist die zweite Option?«, fragte er, ohne sich umzudrehen. Er fühlte sich verzweifelt und kämpfte gegen sein typisches Verhalten. Besonnen über Probleme zu diskutieren, war nicht seine Stärke.

Er ballte seine Hände zu Fäusten. Seine Krallen schimmerten längst durch. Es verlangte ihm viel ab, sich zu bremsen.

»Dr. Groff und ich arbeiten an einem Testverfahren, um die Überlebensrate der übersinnlichen Mütter zu erhöhen. Das betrifft Frauen, die sich ein zweites Kind wünschen und Zwillingsschwangerschaften.« Freya hatte das Wort ergriffen. »Im vergangenen Jahr habe ich bei drei Zwillingsgeburten assistieren dürfen und in diesem Jahr bei zweien. Vier von fünf Müttern haben überlebt, dazu die Babys. Beim ersten Testlauf ging es schief, aber wir haben wichtige Erkenntnisse gewonnen und seitdem keine Mutter mehr verloren.«

Josh fuhr zu Freya herum. Sein Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab. »Fünf Probandinnen? Das soll mich beruhigen?«

»Zwillingsschwangerschaften sind selten. Die meisten entscheiden sich fürs Reduzieren. Somit ist es schwer, mehr Frauen mit Zwillingen im Bauch zu finden.« Freya war wenigstens ehrlich. Sie beschönigte nichts.

»Wie begleitet ihr diese Mütter? Was macht ihr anders?«, bohrte Josh weiter. Er war nicht überzeugt, im Gegenteil, aber er wollte sich von Leni nicht vorwerfen lassen, dass er ihre Gefühle nicht ernst nahm.

»Wir überwachen die Schwangerschaft rigoros. Alle paar Nächte ein Ultraschall. Insbesondere bei Wölfen besteht die Gefahr, dass einer von beiden seine Krallen vorzeitig entdeckt und das Geschwisterchen oder die Gebärmutter verletzt.«

Diese Gefahr war Josh längst bekannt. Wahrscheinlich hatte er seiner Mutter das gleiche angetan. Sérgio hatte ihm erzählt, dass Josh sich lange vor Calvin gewandelt hatte. Josh hatte oftmals in seiner Wolfsform Fläschchen bekommen.

Sein Blick fiel auf Leni. Sie hatte keine Ahnung, auf was sie sich einließ.

»Was ist, wenn eins von beiden um sich kratzt?« Josh schluckte angespannt.

»Dann werden wir reduzieren, auch zu einem späteren Zeitpunkt. Der abgetötete Zwilling verbleibt mit dem gesunden im Uterus bis zur Geburt.« Freya seufzte.

Leni umarmte sich selbst.

All die Wochen trug sie diese Last mit sich herum? »Warum redest du nicht mit mir darüber?«

Leni sah zu ihm auf. »Ich wollte die beiden Zwillingsgeburten in den letzten beiden Wochen abwarten. Der Weg, den Freya und ihr Kollege gehen, funktioniert.«

»Die Geburt ist viel zu gefährlich!«, hielt Josh dagegen. »Selbst, wenn keiner kratzt.«

»Wir holen die Kinder zu früh per Kaiserschnitt. Spätestens ab der 34. Woche. Wir warten, bis sie allein atmen können und danach werden sie vor der Zeit geholt. Die übersinnlichen Kräfte entwickeln sich rasant und bisher haben die Kinder es gut aufholen können. Frühgeburten entstehen auch bei Schwangerschaften mit nur einem Baby. Es ist nicht optimal, aber bei vier von fünf hat es funktioniert.«

Josh fuhr sich über sein Gesicht.

»Ihr müsst die Entscheidung nicht heute treffen. Wir können es auch später tun, später reduzieren. Es ist aber belastender, wenn ihr den Fötus heranwachsen seht. Noch sind sie relativ klein.« Freya wies auf den gynäkologischen Stuhl. »Zeigen wir dem Papa die Smarties«, schlug Freya vor.

Joshs Herz schlug höher. Er stellte sich neben Leni und nahm ihre Hand in seine. Seine Augen hafteten auf dem Bildschirm.

»Leni ist in der 13. Woche. Man kann die beiden sehr gut erkennen.« Freya wies auf den Monitor.

Joshs Augen weiteten sich. Das waren echte Babys! Mit Händen und Füßen dran. »Fuck«, stieß er aus. »Moppelchen, die sind schon fertig«, sagte er gestresst.

»Ich möchte, dass wir Teil des Testverfahrens werden. Josh, wir schaffen das. So wie die anderen Frauen, die Freya betreut hat.« Leni bettelte ihn an.

»Es kommt ein Faktor dazu, der das Reduzieren erschwert. Normalweise wählt man einen schwächer entwickelten Fötus oder den, der am leichtesten durch die Bauchdecke zu erreichen ist. In eurem Fall sind beide kerngesund, zumindest konnte ich nichts Gegenteiliges feststellen. Dazu…« Freya ließ angespannt die Luft entweichen. »Ihr habt einen Buben und ein Mädchen.«

Josh wandte sich ab. Ihm war übel. Wie sollte er sich da entscheiden?

»Wir reduzieren nicht, sondern probieren es«, entschied Leni.

Josh war hiermit überfordert.

»Du unterschreibst mir meine Kriterien. Wenn die Schwangerschaft zur Gefahr wird, eines zu kratzen beginnt, reduzieren wir. Du hältst dich an meine Vorgaben.«

Die Entscheidung war gefallen. Leni wollte es unbedingt und Josh konnte nicht damit leben, seinen Sohn oder seine Tochter auszusortieren, obwohl es berechtigte Hoffnung gab.

Josh und Leni wurden Teil des Testprogramms. Sie weihten die Gemeinschaft in ihre Situation ein. Woche für Woche überprüften Freya und Dr. Groff die Smarties.

---

20 Wochen später

Joshs Anspannung wuchs von Abend zu Abend. Er war mit Leni in der 33. Woche schwanger und in nur sieben Abenden sollten seine Babys geholt werden! Bis vor fünf Tagen hatte Leni eine Bilderbuchschwangerschaft gehabt. Sie hatte kaum Beschwerden verspürt. Freya hatte sie perfekt betreut, in dem sie Lenis Ernährung eingestellt, ihre Gewichtszunahme penibel beäugt und gezieltes Bewegungstraining mit ihr gemacht hatte.

Vor fünf Tagen hatte sich beim Buben die erste Kralle gezeigt. Josh war vor Ort – gleich neben dem gynäkologischen Stuhl – in Ohnmacht gefallen. Als er zu sich kam, hatte Freya ihn beruhigt, wenn auch keine Entwarnung gegeben. Seitdem musste Leni auf der Krankenstation bleiben, erhielt täglich mehrere Check-Ups und durfte das Bett nicht mehr verlassen.

Freya und Dr. Groff hatten darüber diskutiert, ob sie beide in der 32. Woche holen sollten oder noch warteten, um die wichtigen beiden Wochen im Bauch der Mutter zu ermöglichen.

Laut Freya zählte nun jeder Tag, den sie verantworten konnten.

Joshs erster Gang war der in die Krankenabteilung. Er musste sicherstellen, dass es Leni und den Babys gut ging, bevor er seine Arbeit begann. Er fand Leni in ihrem Bett. »Wie hast du geschlafen?«, raunte er.

Sie sah müde aus. »Ging so.«

»Was machen Tristan und Isolde?« Josh setzte sich an den Bettrand.

Leni verzog das Gesicht. »Lass das.«

Joshs Mundwinkel hoben sich. Leni wollte ihren Sohn Tristan nennen. Seitdem verarschte er sie. Josh hatte Odin vorgeschlagen, aber auch ein Veto kassiert.

»Du hast alle unsere Kater benannt. Es ist nur fair, dass ich unseren Sohn Tristan taufen darf.« Leni jammerte.

»Guten Abend, ihr beiden.« Freya steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Ich möchte den Ultraschall machen.«

Josh und Leni machten sich bereit. Mittlerweile waren sie Ultraschall-Profis. Freya kontrollierte die Gebärmutter. Sie räumte den Schallkopf zur Seite und erhob sich.

Das war viel kürzer als sonst. Josh wollte Beschwerde einlegen.

»Es geht los. Wir holen die Zwillinge.« Freyas Miene wirkte ernst.

»Aber es sind noch sieben Tage.« Lenis Augen weiteten sich.

»Euer Sohn hat beide Krallen an den Händchen draußen und tritt um sich. Die Gefahr, dass er die Gebärmutter aufreißt, schlimmer noch, seiner Schwester Inna schadet, ist zu groß. Wir holen die Kinder.« Freya wartete keine weitere Diskussion ab, sondern eilte in den Flur. Sie rief nach ihren Kollegen und forderte Unterstützung.

»Ich will eine Vollnarkose für Leni«, erklärte sie einer der Ärztinnen.

Der Moment war gekommen. Josh ging der Arsch auf Grundeis. Wie oft hatten sie darüber gesprochen? Wie oft hatte Freya ihnen jedes Prozedere erklärt? Jetzt war es ernst und Josh fühlte sich mit dem Rücken zur Wand.

»Es wird alles gut«, mahnte Freya und fixierte Leni. »Wenn du aufwachst, sind dein Mann und deine Babys bei dir. Entspanne dich.«

Josh musste mitansehen, wie sie Leni in Vollnarkose legten und künstlich beatmeten. Freya scheuchte ihn aus dem Raum. »Warte bitte draußen. Ich rufe dich rein, sobald es möglich ist.«

Er lief auf dem Flur auf und ab. Er hatte Cal und seinen Dad benachrichtigt. Beide stürmten die Krankenabteilung wenige Minuten später. Claudine war auch dabei. Alle Gesichter spiegelten die Anspannung wider, die auch Josh fühlte.

Es dauerte nicht lange, da hörte Josh Babygeschrei. Josh schwitzte wie nach einem stundenlangen Workout.

Im Nebenzimmer ging die Tür auf und eine der Krankenschwestern kam heraus. »Der Papa darf seine außerordentlich süß geratene Tochter begrüßen.« Josh schnappte nach Luft. Er setzte sich in Bewegung, genau wie Cal.

»Wer ist denn nun der Papa?«, wunderte sich die Krankenschwester.

Cal fluchte. »Ich bin sein Zwilling. Das sind auch meine Babys.«

So hatte Josh die Sache bisher nicht betrachtet.

»Ich bin der Papa«, verkündete er stolz und schob sich ins Zimmer. Sein Blick fiel auf das zarte Geschöpf in den Armen einer Schwester.

Josh zog sich sein Shirt über den Kopf. Freya hatte ihnen erklärt, dass Babys engen Körperkontakt brauchten. Josh setzte sich auf einen freien Stuhl und erlebte den Moment, in dem er sein Mädchen in den Arm gelegt bekam. Die Gefühle überwältigten ihn. Sie war viel zu klein und völlig zerknautscht. Dennoch… sie war das süßeste Geschöpf auf Erden.

»Inna Sanders, 2130g, 44cm«, las die Krankenschwester laut, während sie die Daten aufschrieb. Josh presste sein Baby an seine nackte Brust.

»Genießen Sie die Kleine noch einen Moment, bevor wir sie ins Wärmebettchen legen müssen.« Josh schluckte. Er wollte sie eigentlich nicht wieder hergeben, aber auch das hatte Freya ihnen vorab erklärt

»Wissen Sie, wie es meiner Frau und meinem Sohn geht?«, fragte er.

»Ich sehe mal ins Nebenzimmer.«

Josh hatte keinen zweiten Schrei gehört! Was, wenn mit dem Kleinen etwas nicht stimmte? Oder mit Leni?

Josh starrte auf Inna. Auf ihren Namen hatten Leni und er sich schnell geeinigt. Lenis Mutter hieß Irene und die Abwandlung Inna war einfach nur zauberhaft.

Blieb das Problem mit seinem Sohnemann. Diese Diskussionen waren ohne Lösung geblieben.

Josh lächelte sein Baby an und zuckte zusammen, als er den lauten Schrei hörte, der von seinem Sohn ausging. Aus dem Schrei wurde ein Geplärre. Da war deutlich mehr Feuer hinter. Inna schlief ruhig an seiner Brust.

Die Krankenschwester von vorhin kehrte zurück und nickte ihm zu. »Ihr Sohn liegt nun auf Mamas Brust, bevor er zu seiner Schwester ins Wärmebettchen kommt.«

Josh versuchte seine Gedanken zu sortieren, während der Schreihals nebenan sich weigerte, sich zu beruhigen. »Wie geht es meiner Frau?«

»Bisher gibt es keine lebensbeeinträchtigenden Komplikationen. Die Frau Doktor wird anschließend in Ruhe mit Ihnen sprechen. Ich würde die Kleine gern übernehmen.«

Schweren Herzens überreichte er der Schwester sein Baby. Josh tigerte auf und ab. Seinen beiden Smarties ging es gut, nun musste Leni es schaffen.

Josh konnte zusehen, wie die Schwester Inna ins Bettchen legte und sie versorgte. Er hatte sein Herz bereits komplett an sie verloren.

Bald darauf kam eine weitere Schwester herein, sie hieß Roberta. Josh und Leni hatten die letzten Tage oft mit ihr zutun gehabt. »Ich bringe dir deinen Sohn«, verkündete sie stolz. »Ein strammer Bursche für sein junges Alter.« Roberta überreichte Josh den kleinen Schreihals, der sofort wieder losplärrte. »2390g und 46cm. Das ist ordentlich für seine Lebenswoche. Vermutlich kann er das Wärmebettchen schneller verlassen als seine Schwester.« Roberta strahlte den Kleinen verzückt an.

Josh versuchte sich an einigen wippenden Bewegungen, um seinen Jungen zu beruhigen. Er konnte mit seinen feinen Sinnen beobachten, wie die Krallen seines Sohnes sich ausfuhren und er um sich strampelte. Josh stießen die Tränen in die Augen, weil er das Gefühl hatte, sich selbst zu sehen. Er presste diesen Schatz an sich und dankte Gott dafür, dass sie nicht reduziert hatten.

Roberta streichelte Josh über den Rücken. »Es ist alles in bester Ordnung. Leni muss die Gebärmutter entfernt werden, weil der Kleine sie zu sehr geschädigt hat, aber das macht nichts. Sie hätte sowieso keine weiteren Kinder bekommen dürfen. Nun müsst ihr euch um die Verhütung keine Sorgen mehr machen.« Roberta zwinkerte ihm zu.

Josh schnappte nach Luft. »Leni ist über den Berg?«

»Sie war durchgehend unter Kontrolle«, versicherte Roberta. »Freya ist die geborene Frauenärztin. Selbst Dr. Groff überlässt ihr auf dem Gebiet das Feld und er ist eine Koryphäe unter den Ärzten.«

Josh weinte offen. Sämtliche Last fiel von seinen Schultern. Sie hatten es überstanden. Leni und er waren Eltern von Zwillingen geworden.

»Ich muss den Kleinen ohne Namen nun in sein Wärmebettchen entführen. Freya meinte, dass wir jedes einzeln ins Bettchen legen, so lange er seine Krallen testet.« Roberta nahm ihm seinen Sohn aus den Armen.

Josh grub nach seinem Handy und zog es hervor. Er musste dringend Bilder von seinen Babys machen und sie Cal zeigen. Da bemerkte er eine weitere Schwester, die er vorher gar nicht beachtet hatte. »Ich habe alles festgehalten«, versicherte sie und reichte ihm eine Digitalkamera. »Auch bei Leni haben wir fotografiert, wie sie die Babys auf der Brust hatte.«

Josh nickte hektisch. Seine Gefühle liefen Amok.

Freya schob ihren Kopf durch die Tür. Ihr Gesicht leuchtete und zeigte pure Freude. »Es ist alles gut, du darfst zu deiner Frau und die kleinen Racker rollen wir auch zu euch rüber.«

Josh ließ sich das nicht zweimal sagen. Er umarmte Freya und bedankte sich mehrfach, weil Leni und er ohne sie aufgeschmissen gewesen wären.

Endlich durfte er zu Leni. Sie war noch nicht wieder bei Bewusstsein.

»Sie wird in der nächsten Stunde aufwachen. Ich werde sie noch einige Tage hier auf der Station behalten, danach steht es ihr frei.« Freya lächelte Josh Mut machend zu.

»Sie will so lange hierbleiben, wie die Babys auf Station sind. Das hatten wir schon vorher überlegt.« Josh lief zu Leni ans Bett und nahm ihre Hand in seine.

»Sie sind beide wahnsinnig entzückend und gut entwickelt für ihr junges Alter. Euer Sohn ist noch ein wenig besser gepolstert, das wird Inna aber aufholen. Es wäre hilfreich, wenn ihr euch bald auf einen Namen für den kleinen Schreihals einigen könnt.« Freya beugte sich über das Bettchen und lachte. »Er hat sich schon im Bauch viel mehr bewegt als seine Schwester. Er bleibt sich treu.«

Josh kam zu Freya herüber und beobachtete seine beiden Schätze. Inna schlief tief und fest. Sie wirkte so süß und unschuldig. Sein Sohn strampelte vor sich hin und blökte unzufrieden.

»Was machen wir, wenn er ADHS hat?« Besorgt drehte er sich zu Freya.

Die lachte vergnügt. »Für solche Diagnosen ist es viel zu früh. Wir haben ein großes Gelände und genügend Platz. Er soll sich austoben.« Sie tätschelte Joshs Rücken.

»Ich finde das nicht richtig! Das sind auch meine Babys!« Josh hörte Cal auf dem Flur streiten.

»Leni ist noch nicht wach. Gib der Familie einen Moment!«, hielt Dr. Groff dagegen.

»Ich bin Familie!«, meckerte Cal. Selten erlebte Josh seinen Bruder so laut und deutlich.

»Er kann doch kurz reinkommen«, schlug Josh vor.

Freya seufzte. »Okay, aber außer dir und Leni soll erstmal keiner die Babys anfassen. Wir müssen jegliche Infektionen vermeiden. Ich weiß, dass unsere Spezies selten krank wird, aber es sind Vorsichtsmaßnahmen, die ich einhalten möchte.«

Josh nickte. Er schuldete Freya sein Leben. Josh ging zur Tür und winkte seinen Bruder herein.

»Das ist ungerecht«, jammerte Claudine, die zurückbleiben musste.

Cal trat an die Bettchen und fasste sich ans Herz. »Heilige Scheiße«, keuchte er. »Der sieht aus wie du!« Cal deutete auf den kleinen Nörgler, dem seine Situation nicht zu gefallen schien.

Ehe Josh oder Freya es verhindern konnten, hatte Cal den Kleinen rausgenommen und schuckelte ihn. »Oh, mein kleiner süßer Fratz«, trällerte er.

»Cal!«, tadelte Josh. »Vielleicht hast du irgendwelche Keime!«

»Deine Keime sind meine Keime, Bruder. Außerdem habe ich mir die Hände gewaschen. Das ist mein Neffe und ich lasse mich nicht ausschließen.« Cal machte fröhlich Duzi Duzi.

»Nur ein paar Minuten«, stimmte Freya zu. »Er ist recht fit und verkraftet die überschwängliche Liebe.« Sie wandte sich Leni zu und kontrollierte ihre Stirn und Vitalzeichen.

Josh war so froh. Die Babys brauchten keine Kabel und konnten selbst atmen.

Als Cal sich Inna zuwenden wollte, schob Josh sich vor das Bettchen und verhinderte es. »Du darfst sie nicht aufwecken, außerdem darf kein Mann außer mir sie anfassen«, schimpfte er.

Cal verzog das Gesicht. »Ich beschütze sie vor bösen Männern…«

»Ich habe sie gezeugt, auch er gehört mir«, meckerte Josh und nahm Cal seinen Sohn aus der Hand.

»Na, das kann ja heiter werden«, stöhnte Leni aus ihrem Bett.

Joshs Augen weiteten sich. Sie wachte auf!

Er eilte zu Leni und setzte sich auf den Rand ihrer Matratze. »Moppelchen, unsere Smarties sind da. Es ist alles gut gegangen. Sie sind so schön wie du geworden«, versicherte Josh.

Leni lächelte. Sie war noch müde und erledigt. Josh sah es ihr an. Dennoch fiel ihr Blick sofort auf den kleinen Nörgler in seinem Arm. »Er ist perfekt«, hauchte sie und streckte ihre Hände nach ihm aus. Als der Kleine sich an ihre Brust schmiegte, wurde er ruhig. Sein Sohn war innerhalb von Sekunden runtergefahren und eingeschlafen.

Josh starrte auf die Szene. Sein Sohn würde es besser haben. Er würde in Liebe und Geborgenheit aufwachsen. Er schwor sich, alles in seiner Machtstehende zu tun, um ihn zu beschützen. Ihn und seine Schwester.

»Bestehst du auf einen Götternamen?«, fragte Leni leise, während sie ihr kleines Wunder bestaunte.

Josh räusperte sich. Tristan konnte er nicht mit gutem Gewissen absegnen.

»Wie wäre es mit Eros?« Sie sah ihm in die Augen.

Begeistert hoben sich seine Mundwinkel. Er legte seine Hände an Lenis Wangen und küsste sie, um es zu besiegeln.

Er besiegelte den Namen seines Sohnes, seine Liebe zu Leni und seinen Dank für die wunderbarsten Freunde und Familienangehörigen um ihn herum.

Eros war ab sofort Programm.

Und natürlich Inna.


Epilog

Elysa saß im Garten des Schlosses und beobachtete, wie sich der Mond in dem kleinen See spiegelte. Vor einigen Wochen waren sie aus Italien zurückgekommen. Seitdem war die Stimmung im Rudel angespannt.

Týr verbrachte viele Stunden in Vlads Erinnerungen, um so viel wie möglich über Decebal zu erfahren. In zahlreiche Dinge war Vlad eingeweiht gewesen. Der europäische Thronfolger hatte von den Amazonen gewusst und einige der Ausbildungslager geleitet.

Vlad war ein dicker Fisch, der ihnen da ins Netz gegangen war.

Die Verschmelzungen verlangten Týr Unmenschliches ab. Er war danach aggressiv und litt. Mittlerweile sprachen Elysa und er sich ab, wenn er wieder zu Vlad ging, damit sie auf ihn wartete und sich anschließend von ihm anzapfen ließ. Týr bekam sich dadurch schneller in den Griff.

Týr hatte versucht, Decebal anzurufen. Flucht nach vorne war seine Devise gewesen. Decebal hatte seine Nummer geändert und jeglichen Kontaktversuch geblockt.

Elysas Augen wanderten zu ihrem Notizheft. Nachdem sie ihres in Landau verloren hatte, hatte sie von vorne begonnen und ihre vermeintlichen Erkenntnisse zusammengetragen. Dabei hatte sie immer noch mehr Fragen als Antworten, mehr Theorien als Beweise. Wenn Týr morgen in die USA zur Ratssitzung flog, würde Elysa ihn begleiten. Sie wollte mit Julius Swan persönlich sprechen und sich weiter mit der Blutlinien- und Ahnenforschung beschäftigen.

Týr wollte schonungslos über Decebal aufklären und eingestehen, wie es zu der unausgesprochenen Kriegserklärung kommen konnte, die zwischen ihnen in der Luft hing.

Elysa wusste, dass es Týr davor graute. Leni war als Dacians Verlobte der Auslöser für die Eskalation gewesen. Dass Týr für einen Wolf soweit ging, einen Krieg zu beginnen, würde der Vampirrat sicher nicht gut aufnehmen. Dacians Mord war keine Bagatelle.

Elysas Flucht nach Deutschland würde ebenfalls nicht gut aufgenommen werden. Týr hatte sie diesbezüglich vorgewarnt. Als zukünftige Königin durfte sie ohne entsprechendes Sicherheitsaufgebot nicht verreisen. Ihre kopflosen und spontanen Aktionen würden auf kein Verständnis stoßen.

Die Lage war ernst. Ernst wie nie.

Decebals stumme Reaktion war untypisch für ihn. Elysa kannte ihn nicht, Týr hatte mit einer offenen Kriegserklärung gerechnet.

Leni hatte ihre Erfahrungen mit Decebal und Dacian freiwillig offengelegt und betont, dass Dacian der Liebling seines Vaters gewesen war. Damit bestätigte sie, was Vlad fühlte.

Decebal war unberechenbar. Nach Dacians Mord hatten sie sicher seinen endgültigen Hass entfacht.

Elysa klappte ihr Notizbuch zu und wollte sich aufrichten. Ihr Handyläuten brachte sie dazu, sitzenzubleiben und erstmal den Anruf entgegenzunehmen. Die Nummer war unbekannt, wurde aber im Display eingeblendet.

»Hallo?«

»Engel?«

Überrascht hob Elysa die Augenbrauen. »Cedric?«

»Können wir facetimen?«

Sie schmunzelte und betätigte die Funktion. Sein Gesicht erschien auf dem Display.

»Ich wusste nicht, ob du wieder deine alte Nummer bekommst. Ich habe mir ein neues Handy zulegen müssen.« Er musterte sie lächelnd.

»Calvin hat das organisiert. Wie immer. Erzähl mal, wie geht es dir?«

»Weißt du, was krass ist? Max und sein Rudel haben mich aufgenommen, als würde ich dazu gehören.« Cedric fuhr sich über sein Gesicht.

Elysas Herz zog sich zusammen, so sehr freute sie sich über diese Worte.

»Ich bin vollwertiges Mitglied und keiner sieht mich schief an. Ich habe einen Eid abgelegt und damit ist die Sache geregelt. Ich… habe noch nie richtig dazugehört. Also nicht bei was Gutem, verstehst du?« Cedric presste die Lippen aufeinander. »Ruth besteht darauf, dass ich sie Mom nenne und Valea knabbert so verdammt süß.«

Elysa konnte ihre Erleichterung nicht in Worte fassen. Cedrics Neuanfang hätte auch schiefgehen können. Natürlich konnte er jederzeit scheitern, wie jeder, aber der Anfang war geschafft und er bildete das Fundament. Wenn er das Haus, das er für Valea und sich baute, von Grund auf festigte, würde es vielleicht halten. »Habt ihr denn den Walzer eingeübt oder nur akrobatische Höchstleistungen vollzogen«, witzelte sie.

»Beides«, gab er zu. »Wir tanzen dir den Walzer vor. Valea hat doch keine linken Füße. Also einen, aber nicht zwei.« Er gluckste.

Elysa war gespannt.

»Wie läuft es bei euch?«, erkundigte er sich. »Wir haben mitbekommen, dass Antonio aus Mailand die Rudel Europas aufruft und versucht, zu einen. Max hat davon erzählt. Dacian ist tot?«

Elysa nickte. »Týr wollte zuerst seine Söhne ausschalten, bevor er Decebal stellt. Dacians Tod war eine Notlösung. Lebendig hätte er mehr genutzt.«

»Was ist mit Toma?«, bohrte Cedric.

»Wir wissen nicht, wo er steckt. Wahrscheinlich hütet Decebal sein letztes Erbe und bereitet umgekehrt einen Rundumschlag vor.« Elysa verzog das Gesicht.

»Max will sich Antonios Aufruf anschließen. Das werden viele Rudel machen. Seit Jahrzehnten werden sie von Decebal unterdrückt und bekämpft. Wir sollten aber bedenken, dass Decebal und seine Soldaten in der Übermacht sind.«

Elysa konnte nicht behaupten, dass ihr diese Aussagen gefielen. Cedric könnte Týr so gut unterstützen. Decebal hatte ihn ausgebildet. Vergiss es, mahnte Elysa sich. Dieses Kapitel Týr und Cedric hatte geendet und es war gut so. Die beiden mussten getrennte Wege gehen, einen gemeinsamen gab es nicht.

»Worüber grübelst du? Die Falten stehen dir nicht«, neckte er sie.

Elysa seufzte. »Zeig mir euren Tanz! Danach muss ich packen. Týr und ich fliegen morgen in die USA.« Elysa würde ihren Kontakt zu Cedric auf Distanz halten. Es freute sie, wenn sie ab und zu voneinander hörten. Mehr wäre auf absehbare Zeit aber nicht angebracht.

Cedric rief nach Valea und positionierte sein Handy so, dass Elysa eine Sicht auf das Paar hatte. »Elysa ist dran. Wir wollten ihr den Walzer zeigen.«

Valea winkte in die Kamera. Sie sah glücklich aus. »Hey, er ist ein guter Lehrer.«

»Dann macht ihr weiter?«

»Wir versuchen uns am Tango«, kicherte die Vampirin. »Zur Belustigung der Wölfe. Sie meinen dieser Stocktanz wäre genau das Richtige für uns.«

Elysa lachte. »Stocktanz? Haben die Wölfe noch nie einen ordentlichen Tango gesehen? Wenn ihr das hinbekommt, werden die Wolfsmänner Cedric aus dem Rudel vertreiben, weil sie um ihren Sexappeal fürchten.« Elysa prustete amüsiert.

»Meine Rede!«, bestätigte Valea.

Elysa hörte die Musik im Hintergrund. In den nächsten Minuten wurde sie Zeugin eines sauber und wunderschön getanzten Walzers von Cedric und Valea.

Dieser Moment war etwas Besonderes.

Wenige Minuten später hatten sie ihr Telefonat beendet und Elysa lief zurück zum Schloss.

»Mit wem hast du da telefoniert?«

Elysa fuhr zu Saphira herum. Sie hatte die andere Wölfin nicht früher bemerkt. Elysa war zu sehr in Gedanken gewesen.

»Spionierst du mir nach?«, antwortete Elysa.

»Deine Geheimniskrämerei stört mich eben«, blaffte Saphira.

»Was willst du von mir? Du hast mit Cedric Schluss gemacht und er hat in Europa neu angefangen. Tu das gleiche. Such dir einen Kerl, mit dem es besser passt.« Elysa ließ Saphira stehen. Sie setzte sich in Richtung Schloss in Bewegung.

»Ich finde das so unfair! Ich bin jetzt die Blöde?«

Elysa sog tief die Luft ein, um ihre aufkeimende Wut zu zügeln. »Das habe ich nicht gesagt. Eure gescheiterte Beziehung ist eure Sache. Lass mich einfach damit in Ruhe.«

Saphira holte neben Elysa auf und versperrte ihr den Weg. »Auf einmal tust du so, als würde dich meine Beziehung nichts angehen? Deinetwegen haben Cedric und ich uns getrennt. Deinetwegen kann ich mit keinem Mann glücklich werden, weil er immer zuerst auf dich steht.« Saphiras Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab.

»Ich verstehe, dass diese Situation nicht einfach für dich ist, aber ich empfehle dir dringend vor der eigenen Haustür zu kehren. Es gibt genügend andere Männer da draußen.« Elysa wollte Cedrics positiven Neuanfang nicht gefährden. Wenn er das Bedürfnis nach Saphira hätte, würde er das selbst anleiern.

»Er ruft dich an, aber nicht mich«, giftete Saphira.

»Du hast Schluss gemacht und er neu angefangen«, wiederholte Elysa. »Warum zur Hölle soll er dich anrufen?«

»Weiß Týr, dass du immer noch mit Cedric Händchen hältst?« Saphiras und Elysas Problem miteinander erreichte gerade einen traurigen negativen Höhepunkt.

»Willst du jetzt wieder zu ihm rennen und petzen? Fühlst du dich danach besser? Halte dich aus meiner Beziehung raus!« Elysa hob ihren Zeigefinger und marschierte um Saphira herum.

»Du hast dich doch auch nicht aus meiner herausgehalten! Aber umgekehrt forderst du es ein?« Saphira lachte auf. »Du bist so eine Heuchlerin.«

Elysas Hände ballten sich zu Fäusten. Sehr bald würde dieses unschöne Gespräch eskalieren. Elysa zwang sich, weiterzulaufen und nichts mehr draufzulegen, auch wenn es ihr schwerfiel.

»Schon mal was von Karma gehört? Frauen, die die Beziehungen ihrer eigentlichen Freundinnen kaputt machen, werden selbst nicht glücklich werden.« Saphira zischte.

Elysa platzte der Kragen. Sie drehte sich zu Saphira und schubste sie nach hinten. »Lass mich einfach in Ruhe!«

»Bist du verrückt?«

Das hatte Elysa gerade noch gefehlt. Janett schrie sie an. Ihre Tante näherte sich in schnellen Schritten.

»Erst greifst du mich an und bringst Areta und mich in Gefahr und nun muss ich bezeugen, wie du Saphira misshandelst? Nach allem, was sie deinetwegen durchmachen muss?« Janetts Gesicht war blutrot gefärbt.

Elysa schob sich an Janett vorbei und steuerte das Schloss an. Hatten sie nicht genug andere Probleme? Mussten sie sich gegenseitig zerfleischen?

Die beiden Frauen folgten Elysa. Wie verdammte Zecken.

»Unser Gespräch ist noch nicht zu Ende«, donnerte Janett.

»Doch ist es!« Elysa drehte sich nicht mehr um.

»Seit sie die Beine für den König breitmacht, hält sie sich für was Besseres«, polterte Janett.

Elysa wollte es abprallen lassen. Sie konnte nicht verhindern, dass es sie verletzte. Wie oft wollte ihre Tante sie noch abwerten?

Elysa stand wie angewurzelt an ihrem Platz. Sie hasste sich selbst für diese Schwäche, für diesen Moment, in dem sie es nicht schaffte, ihr Herz zu schützen.

Saphira stolzierte an ihr vorbei. Janett und Elysa blieben zurück.

Es war Elysa recht. »Du wusstest, dass meine Eltern mich im Theater gezeugt haben. Du wusstest auch, wie sehr meine Mutter mich geliebt hat. Warum hast du mich das Gegenteil glauben lassen? Warum hast du mich absichtlich verletzt?«

Ihre Blicke trafen sich.

»Wenn deine Mutter dich geliebt hätte, hätte sie dir eine neue Mutter gegeben. Stattdessen hat sie ihren Hass auf mich in dich gesät. Du bist genauso egoistisch wie sie.« Janett verzog das Gesicht.

»Bin ich das?« Elysa schüttelte den Kopf. Nun hatte Janett ihr langersehntes Baby, aber ihr Herz war weder weicher noch verständnisvoller geworden.

»Wenn du das Gemeinwohl im Sinn hättest, würdest du Týr für Saphira freigeben, damit wir eine Königin bekommen, die uns führen kann und nicht runterzieht.« Janett schnaubte.

Elysa wusste, dass sie mit ihrer Tante nicht mehr länger unter einem Dach leben konnte. Sie hielt es nicht mehr aus. Genau das musste sie ihrem Bruder sagen und mit ihm eine Lösung finden – sobald sie aus Amerika zurückkehrte.

Elysa lief zum Schloss. Sie wollte Abstand herstellen.

Sie war auf dem Weg in ihre Suite, um ihren Koffer fertig zu packen. Als sie eintrat, hörte sie Saphiras Stimme aus dem Nebenzimmer. Verwundert sah Elysa nach.

Saphira und Týr standen nebeneinander. Er blätterte durch irgendwelche Unterlagen, die auf dem Billardtisch lagen.

»Die Überarbeitung ist perfekt. Das nehme ich genauso mit und unterbreite es dem Rat morgen. Danke, dass du die Papiere vorbeigebracht hast.« Týr lächelte Saphira zu.

Elysa wollte sie anspringen, sie an ihren Haaren aus der Suite zerren. Die wildesten Szenarien blitzten in Elysa auf. Ihre eigene Unsicherheit war dafür verantwortlich, weil sie wieder an diesen Punkt zurückkam: Die anmutige und studierte Saphira, die neben Týr viel zu gut aussah.

»Wolltest du nicht längst fertig sein mit packen?« Týr drehte sich zu Elysa um und schmunzelte.

»Ich wurde aufgehalten«, räusperte Elysa sich, weil sein Grinsen ihr gnadenlos vor Augen führte, dass sie ihn brauchte und liebte und nicht ohne ihn sein konnte.

»Cedric bringt eben alles durcheinander.« Saphira rümpfte die Nase.

Týr versteinerte.

Elysa durchfuhr ein Stich. Es war wie beim letzten Mal. Wenn Saphira etwas zu ihm sagte, glaubte er ihr sofort.

»Ich wünsche dir einen guten Flug.« Saphira nahm ihre Mappe an sich, ließ die Unterlagen, die Týr brauchte, liegen und ging aus der Suite.

»Cedric hat mich angerufen und seinen Walzer mit Valea getanzt«, erzählte Elysa.

»Und wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?«, erkundigte Týr sich.

»Saphira ist mir zuvorgekommen.«

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »Schieb es nicht auf Saphira! Wir hatten ausgemacht, dass Cedric und du euch voneinander löst und gelegentliche Telefonate offen kommuniziert werden.«

Schieb es nicht auf Saphira???

»Saphira hat mich schon wieder angeschwärzt!«, fauchte Elysa.

»Lenk nicht ab!« Týr stemmte die Hände in die Hüften.

Elysa wechselte angefressen ins Bekleidungszimmer, um zu packen. Sie brodelte vor sich hin, denn sie war es leid.

Ihr Gefährte lehnte sich an den Türrahmen. »Also du hättest es mir noch erzählt«, murmelte er.

»Natürlich. Das haben wir so vereinbart«, pflaumte sie und warf ihre Klamotten in den Koffer.

»Du bist heute ziemlich gereizt«, stellte Týr fest. »Dabei habe ich meinen Eifersuchtsanfall im Griff.«

Elysa schlang ihre Arme um Týr. Sie würde ihn nicht aufgeben, ganz egal wie perfekt Saphira neben ihm aussah.

»Erzählst du mir, was deinen Abend ruiniert hat?«, raunte Týr ihr ins Ohr.

Elysa seufzte. »Ich würde dir lieber erzählen, was meinen Abend rettet.«

Týr lachte sein sexy Männerlachen, das Elysas Welt crashte. »Okay, erzähl mal, ich bin ganz Ohr.«

Sie schob ihre Hände unter sein Shirt. Sein Körper war ihr vertraut wie kein anderer.

»Das hier würde meinen Abend auch retten. Vlads Psyche ist nämlich zum Kotzen.« Týr hob Elysa auf seine Hüften.

Sie beide hatten ihre Herausforderungen. Elysa streichelte sein Gesicht. Er trug noch mehr Lasten als sie.

Umso glücklicher machte sie der Glanz, der sich gerade in seinen Augen widerspiegelte.

»Bereit für meine goldenen Geschenke?« Týr begrub sie unter sich.

Sie war bereit und ihr JA hatte sie ihm längst gegeben.

Elysa würde nicht müde werden, ihm das auch in Zukunft zu beweisen.
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NACHWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

mein Puls ist noch auf 180. Dabei hänge ich emotional in der Szene fest, in der Týr Dacian erschossen hat. Ich habe so mit mir gerungen und fühlte mich wie Týr. Ja oder nein? Die Konsequenzen lassen sich aktuell nur erahnen und werden in der Abschlussstory rund um Ryan ihren Höhepunkt finden. Das schiebe ich nun erstmal zur Seite.

Josh hat sein Happy End bekommen ♥ Ich bin wirklich froh, dass ich seine Geschichte auf zwei Bücher ausgedehnt habe. Es gab soviel zu erzählen und gegen Ende musste ich mich zwingen, nur noch einen Ausschnitt aus der gemeinsamen Zukunft mit Leni zu zeigen. Ihre Schwangerschaft intensiver zu verfolgen, wäre sicherlich spannend gewesen. Auch seine Zeit als Papa von Eros und Inna. Mir fällt der Abschied von Josh sehr schwer. An ihn habe ich mein Herz verloren.

Von Josh werden wir uns aber nicht ganz verabschieden müssen, da er Teil des Rudels ist und wir noch nicht am Ende der Reihe sind. Im Gegensatz zu Cedric, der in dieser Geschichte seinen Abschluss gefunden hat.

Um ihn habe ich mir wahrscheinlich die meisten Gedanken gemacht. Als Antiheld eingeführt, hatte er in meiner Buchreihe eine zentrale Bedeutung. Sein tragischer Tod war von mir vorgesehen. Einem Teil hätte es nicht so viel ausgemacht, weil er eben polarisierte. Seine Fans aber bangten um sein Leben und haben an mich appelliert. Auch die Testleser der ersten Stunde haben gesagt, dass sie diesen weiten Weg mit ihm nicht gegangen sind, um ihn zu verlieren.

Cedric länger in Elysas und Týrs Welt einzuflechten, ist in meinen Augen nicht möglich. Seine Beziehung zu Saphira hatte Potential, aber sie haben nicht Stand gehalten. Mein oberstes Gebot ist immer, dass sich meine Protagonisten ihrem Wesen entsprechend logisch verhalten. Somit war eine Trennung in meinen Augen unausweichlich. Auch das gehört leider zum Leben dazu. Mit Valea habe ich eine Frau gefunden, die eine ähnlich schmerzhafte Vergangenheit wie Cedric hat, aber Zuflucht im Umfeld ihrer liebenden Familie fand. Dazu hat Valea ein verspieltes und neugieriges Wesen, was Cedric an einer Frau sehr anzieht. 

Auf Saphira hingegen kommt eine schwere Zeit zu. Sie hat Cedric von sich gestoßen und ihn damit endgültig verloren. Als eine Frau, die darauf bedacht ist, korrekte und bodenständige Entscheidungen zu treffen, stößt sie an ihre Grenzen. Insgeheim wäre Saphira gern Königin geworden. Die Frage ist, wie sie sich nun ihre Zukunft vorstellt? Wird sie sich weiterhin mit Elysa vergleichen? Besteht ein Interesse an Týr? Oder symbolisiert er einfach den perfekten Mann, von dem Saphira träumt?

Ich habe mich dazu gezwungen, dieses Buch so rund wie möglich abzuschließen, um die Wartezeit auf Ryan angenehmer zu gestalten. Bevor ich diese Geschichte schreiben kann, möchte ich mich um die Vertonung des dritten Hörbuches kümmern. Ich kann euch nur empfehlen, die beiden erschienen Hörbücher zu testen. Es verleiht der Geschichte neues Leben und macht soviel Spaß!

Abschließend möchte ich ein paar Worte über meine Lieblinge Elysa und Týr verlieren.

Ich erzähle ihre Geschichte seit 16 Büchern und sie werden mir zu keinem Moment langweilig. Auch in diesem Buch bin ich derart in Elysas Wesen versunken, dass ich lachen, weinen und fluchen musste. Sie geht ihren Weg konsequent, mutig und doch mit einem verletzlichen Kern. Týr verdient den größten Respekt für sein Herz und seine Führungskraft. Als er Cedric gehen ließ, habe ich meinen imaginären Hut vor ihm gezogen. Wie stark wäre das Valdrasson Erbe, wenn Cedric seinen Bruder unterstützen und für ihn kämpfen würde?

Dieser Weg ist leider ausgeschlossen, denn Týr kann Cedric nicht vertrauen. Damit hat er leider recht.

Ich freue mich schon auf die abschließenden Bücher. Ryan soll mindestens ein Zweiteiler werden. Mal sehen, wie sich alles beim Schreiben entwickelt… das weiß ich erst mittendrin.

Ich würde mich RIESIG freuen, wenn euch der abschließende Band rund um Josh und seine Leni gefallen hat und ihr mir Rezensionen schreibt, um meine Reihe zu promoten. Nur so bekommt sie im Bücherdschungel von Amazon Gewicht und ermöglicht es mir, die Arbeit an der Wolfsprinzessin Reihe in diesem intensiven Tempo fortzusetzen.

Ein Buch zu schreiben, erfordert vor allem Zeit und Geduld. Monatelange Arbeit, die der Leser in weniger als zwei Tagen verschlungen hat. Nehmt euch die Minute und schreibt mir ein kurzes Feedback. Ich weiß es absolut zu schätzen.

Ich wünsche euch alles Liebe ♥

Herzlich,

Mirjam

PS: Ich habe noch drei Hinweise. Da wäre meine Facebookseite www.facebook.de/mirjamkul. Dort gibt es die aktuellen Infos rund um die Neuerscheinungen.

Der zweite Hinweis betrifft den Brückenpfeiler. Bitte nur nachmachen, wenn ihr euch sportlich genug dafür fühlt *hahaaa* Nicht, dass es zu Hexenschüssen oder sowas kommt! (-;

Der dritte Hinweis betrifft Noah. Einige sind sicher ungeduldig und unglücklich darüber, dass Eva in diesem Buch nicht vorkam. Im nächsten Buch wird sich das ändern. Habt Geduld (-;


BONUS

Josh war im Paradies. Seine entzückende Verlobte stolzierte im sechsten Monat über den privaten Catwalk, der genau am Bettende vorbeilief. Dieses Bäuchlein, das Leni da zur Schau stellte, ließ Morpheus verzweifelt zucken.

Leni hatte ihre erste Schwangeren Kollektion entworfen und trug ihre Babys nun innen und außen.

Josh war der geile Typ, der nackt auf dem Bett lag und die Aussicht genoss. Erst jetzt fiel sein Blick auf die Mörder-Stilettos, die Leni trug. »Ähm, Moppelchen. Könntest du barfuß deinen Lauf aufführen? Nicht, dass du runterfällst und Tristan und Isolde verletzt. Dann enden sie wie im Film.«

Leni sah nicht zu ihm herüber. Sie verfiel in alte Muster, wenn sie stolzierte. Kein Kontakt mit dem Publikum, kein Lachen, egal wie lustig er war. Sie machte ihre Pose und fixierte einen toten Punkt hinter ihm.

»Warum nimmst du nicht Morpheus als Fixpunkt«, schlug Josh vor.

Leni schaffte es tatsächlich, keine Miene zu verziehen.

Sie war ein gnadenloser Profi. Das Gegenteil von ihm. Josh taugte als Model nicht viel.

Gerade als Leni sich drehte und zurücklief, jagte Thor Poseidon über den Catwalk.

Josh schrie, während er binnen Sekunden hochsprang, um Leni vor dem Sturz zu bewahren. Mit voller Wucht klatschte er auf den Catwalk und fiel an der Seite herunter.

Nun lachte Leni ausgiebig. Sie prustete, hielt sich den Bauch und schüttelte den Kopf. »Schatz, ich bin eine Vampirin und stolpere sicher nicht über zwei pubertäre Kater.«

Josh ächzte. »Ich glaube, Morpheus hat was abbekommen.« Er tätschelte seinen Liebling und humpelte ins Bad.

Dort stellte er sich unter die Dusche und schockte Morpheus mit kaltem Wasser.

»Was machst du denn da?« Leni war ihm gefolgt.

»Damit ist nicht zu spaßen, Moppelchen.« Wenige Minuten später trocknete Josh sich ab und untersuchte Morpheus von allen Seiten. »Können wir ihn testen? Nur um sicherzugehen.«

Leni kicherte vergnügt. »Natürlich. Leg dich aufs Bett. Ich habe eine Überraschung für dich.«

Josh konnte sein Glück kaum fassen. Mit Leni hatte er die perfekte Frau gefunden, die er gar nicht gesucht hatte. Sie war sexy und schön, außerdem verstand sie seinen Humor und hatte selbst welchen. Oh, sie war wirklich schön! Hatte er das schon erwähnt?

Josh sprang aufs Bett. »Wie soll ich mich hinlegen?«

Leni gluckste, während sie im Schrank kramte. »Auf den Rücken.«

Josh breitete seine Beine aus, damit sie Morpheus von allen Seiten gut sehen und bewundern konnte.

»Schließ die Augen«, säuselte sie.

Josh hörte brav. Von Leni hatte er nichts zu befürchten. Sie war eher konservativ was ihre Vorlieben betraf. Das war gut so. Sie waren glücklich.

Interessiert schnüffelte Josh. Schokolade? Morpheus regte sich noch höher als vorher. Schon spürte er wie Leni ihn einrieb. »Oh Babe«, stöhnte er begeistert.

»Ich dachte, ich knabbere an meinem Liebsten, bis er ganz sauber ist«, neckte sie ihn.

»Du könntest mich vorher mit einem Löffel füttern!«

Schon spürte er den Löffel an seinen Lippen. Voller Vorfreude nahm er den Löffel in den Mund, um die Nutella abzulecken, als er erschrocken nach oben schnellte. »Was ist mit meiner Nutella passiert?«

Leni hielt das Glas vor sich. »Die Schokocreme ist noch haltbar«, wunderte sie sich.

Josh verzog das Gesicht. »Das ist kein Nutella!«

Leni tätschelte seine Wange. »Nein, das ist eine biologisch hergestellte Schokocreme. Ich habe mich über die Inhaltsstoffe von Nutella informiert und beschlossen, dass wir so oft wie möglich auf Palmöl verzichten. Die armen Orang-Utans!«

Josh entglitten seine Gesichtszüge. »Was???« Er sprang aus dem Bett und kontrollierte den Vorratsschrank, in dem er seine Nutella stapelte. »Nein, nein!«, stieß er aus und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

Kein einziges Nutellaglas war mehr zu sehen. Leni hatte ihre neue Öko Schokocreme reingestellt!

»Nachhaltigkeit…«, begann Leni.

Josh war in Panik. Seine Nutella war weg! Gemopst vom Moppelchen! Er knurrte. »Sei froh, dass du schwanger bist.« Er zog die Öko Creme hervor, um festzustellen, ob hinter den falschen Gläsern die richtigen standen.

»Schatz, wegen der Palmöl Plantagen stirbt der Regenwald.«

»Wir spenden!«, schlug Josh vor. »Richte einen Dauerauftrag ein, ich muss einkaufen.« Er flüchtete aus der Tür.

Erst als ihm Viktoria begegnete, auf seinen Schritt zeigte und schrie, fiel ihm ein, dass er nackt war, dazu mit Öko Schokolade beschmiert.

Fluchend drehte er um und flitzte zurück.

Leni hatte die Arme vor der Brust über ihrem Bauch verschränkt. »Ich wollte es dir schonend beibringen, deswegen auch beim Sex.«

Egal, wie man ihm das beibrachte, es war ein Albtraum. Josh sprang unter die Dusche und wusch sich sauber.

»Du übertreibst«, schimpfte Leni, die ihm ins Bad gefolgt war.

»Ich bin süchtig, Moppelchen. Seit 1965 bin ich Stammkunde und blicke auf eine 56-jährige Abhängigkeit zurück.« Gestresst hüpfte er aus der Dusche und trocknete sich ab.

Leni seufzte. »Ein Versuch war es wert.«

Josh küsste Leni auf die Lippen. »Ich verzeihe dir, weil du schwanger bist. Du darfst deine Öko Schokoladencreme gern essen.« Er zog sich an und beeilte sich, den Fuhrpark zu erreichen.

Draußen entdeckte er Tjell. Josh glaubte nicht, was er da sah! Tjell löffelte Nutella.

Tjell winkte zu ihm herüber. Ein fettes Grinsen war auf seinem Gesicht zu sehen. »Ich habe Leni erwischt, wie sie deinen Vorrat weggeschmissen hat.«

»Das sind die Hormone! Danke, dass du…« Josh hob beschwichtigend die Arme.

Tjell leckte genüsslich den Löffel ab. »Vergiss es. Die gehören jetzt alle mir. 51 Gläser? Du bist krass, Mann. Ich bin jetzt der absolute Candyman.«

Josh begab sich in Angriffsposition. Er würde um sein Glück kämpfen.

Darin hatte er Leni sei Dank genug Übung.
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